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      DMITRY GLUKHOVSKY


      DAS METRO 2033-UNIVERSUM


      METRO 2033 ist für mich mehr als nur ein Roman. Es ist ein ganzes Universum, und nur einen kleinen Teil davon habe ich in meinem Buch beschrieben. METRO 2033 handelt von unserer Erde, wie sie im Jahre 2033 aussehen könnte, zwei Jahrzehnte nach einem verheerenden Atomkrieg, der die Menschheit fast ausgelöscht und eine Vielzahl mutierter Ungeheuer hervorgebracht hat.


      In Russland und vielen anderen Ländern haben sich Leser, aber auch Autoren für die in METRO 2033 beschriebene Welt begeistert. Schon bald nach Erscheinen des Romans bekam ich unzählige Angebote von Menschen, die darüber schreiben wollten, was 2033 in ihrer Heimat, ihren Städten und Ländern geschehen sein könnte. Gleichzeitig verlangten die Leser nach einer Fortsetzung meines Romans.


      METRO 2033 ist, wie inzwischen bekannt, vor einigen Jahren als interaktives Projekt im Internet entstanden. Noch während ich den Roman schrieb, veröffentlichte ich jedes neue Kapitel auf einer eigens dafür geschaffenen, öffentlich zugänglichen Website. Die Reaktion der Leser war überwältigend: Sie diskutierten leidenschaftlich, kritisierten und korrigierten meine Arbeit, stellten Vermutungen an über den weiteren Verlauf der Geschichte – und wurden so in gewisser Weise zu meinen Koautoren.


      Wie wäre es, dachte ich mir damals, zusammen mit meinen Lesern – und anderen Schriftstellern – eine ganze Welt zu erschaffen? Andere Städte, andere Länder im Jahre 2033 zu beschreiben? Die Metro mit immer neuen Protagonisten zu bevölkern – und so eine große postapokalyptische Saga entstehen zu lassen?


      Als Jugendlicher habe ich mir beim Lesen von Fantasy- oder Science-Fiction-Romanen oft gewünscht, die Abenteuer meiner Helden und die Magie der Fiktion würden niemals enden. Schon damals dachte ich, wie wunderbar es wäre, wenn mehrere Schriftsteller zugleich ein und dieselbe fiktive Welt beschrieben. Auf diese Weise würde eine andere »Wirklichkeit« entstehen, die man immer wieder aufs Neue besuchen könnte.


      Viele Jahre später, als METRO 2033 bereits als Buch erschienen war und ein riesiges Echo hervorgerufen hatte, begriff ich plötzlich, dass ich mir meinen Jugendtraum selbst würde erfüllen können. Ich brauchte nur andere Autoren einzuladen, auf der Grundlage meines eigenen Romans die geheimnisvolle Welt der Metro gemeinsam weiter zu erforschen.


      So ist schließlich das Projekt METRO 2033-UNIVERSUM entstanden, von dem in Russland bereits fünfunddreißig Romane erschienen sind. Deren Handlung spielt sich neben Moskau und Sankt Petersburg an über fünfzig verschiedenen Schauplätzen ab, von Sotschi am Schwarzen Meer über Nowosibirsk bis zum Hohen Norden Russlands.


      Mit »Hinter dem Horizont« liegt nun der dritte Roman vor, den Andrej Djakow für diese Reihe geschrieben hat. Es ist der Abschluss einer Trilogie, die zu den beliebtesten und erfolgreichsten Schöpfungen des METRO 2033-UNIVERSUMS zählt.


      Aber nicht nur russische Schriftsteller tragen dazu bei, dass sich das METRO 2033-UNIVERSUM immer weiter ausdehnt. So haben englische und italienische Autoren bereits ihre Versionen der Metro-Welt vorgelegt, und auch Kollegen aus anderen Ländern stehen kurz davor, unseren postapokalyptischen Kosmos zu betreten. Es ist ein literarisches Experiment, das meines Wissens noch niemand zuvor gewagt hat. Umso großartiger wäre es, wenn auch deutsche Autoren, gleich ob bekannt oder unbekannt, ihre eigenen Geschichten aus dem METRO 2033-UNIVERSUM zu unserer Reihe beitrügen.


      Allmählich wird sich das METRO 2033-UNIVERSUM so in einen lebendigen Kosmos verwandeln, den Menschen mit unterschiedlichen Nationalitäten und in unterschiedlichen Sprachen bevölkern. Umso mehr freut es mich, dass Sie unser Experiment nun auch in deutscher Sprache verfolgen können. Wer weiß, vielleicht nehmen Sie eines Tages sogar selbst daran teil?
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      PROLOG


      Ein Rascheln …


      Kaum hörbar vor dem Hintergrund des einschläfernden Plätscherns, aber laut genug, um die Sinne zu wecken. Dann wieder: teigige Stille … Da – schon wieder! Diesmal ganz deutlich. Das war’s dann wohl mit dem Nickerchen.


      Die Bestie grunzt gereizt, dreht den wulstigen Kopf und beäugt die rußigen Wände seines geräumigen Baus. Der verstörende Lärm will einfach nicht aufhören. Um das nervige Geräusch loszuwerden, biegt der Mutant den Hals zurück und vergräbt seine viel zu lang geratene Schnauze in den Hautfalten unter seinem Bauch.


      Erdklumpen und Betonbrocken rutschen über abgesacktes Gestein nach unten. Dort also hat sich dieser ungebetene, dreiste Gast Zutritt zu der menschengemachten Höhle verschafft.


      Plötzlich trifft ihn ein greller Lichtstrahl wie ein Stromschlag. Der Mutant reagiert mit empörtem Gebrüll und erhebt sich schwerfällig von seinem moosigen Ruheplatz. Er scharrt mit seinen stämmigen Beinen, macht einen Buckel und späht angriffslustig umher.


      Aus der Finsternis starren ihn vier unheilvolle Augen an, die so gleißendes Licht verströmen, dass der Mutant den rätselhaften Feind nicht erkennt. Fauchend duckt er sich zusammen und setzt zum Sprung an, um den Eindringling aus seinem Revier zu vertreiben. Doch im selben Moment blitzt ein Reigen von Feuern auf, ohrenbetäubende Schüsse knallen.


      Die Bestie taumelt, als sie die ersten Stiche spürt. Brennender Schmerz jagt durch ihren Körper. Sie zappelt, schnappt wild um sich, brüllt, doch der Kugelhagel hört nicht auf und zersiebt ihre ledrige Haut. Aus dampfenden Wunden schießen Fontänen von Blut. Als eines der Bleigeschosse den Kopf durchbohrt, grunzt der Mutant noch ein letztes Mal, sackt zusammen und verstummt für immer.


      »Feuer einstellen!«


      Das Knattern der automatischen Gewehre bricht ab. Als das Echo der Salven verhallt, ist ein leises Zischen zu hören – und bengalisches Feuer lodert auf. Flackerndes Licht erhellt die Kellerräume und lässt gebrochene Schatten über Wände und Decken tanzen.


      Auf einen Wink des Kommandeurs löst sich eine einzelne Figur aus der Gruppe. Vorsichtig nähert sich der Stalker dem niedergestreckten Mutanten und tritt mit dem Stiefel gegen seinen reglosen Körper.


      »Der ist hinüber.«


      »Bestens.« Der breitschultrige Hüne mit Kopftuch atmet erleichtert auf und lässt die Kalaschnikow sinken. »Schlaft nicht ein, Jungs. Ihr wisst, wonach ihr suchen müsst.«


      Die Kämpfer verteilen sich im Raum, leuchten mit den Taschenlampen jeden Winkel ab und durchstöbern die verkohlten Möbel. Obwohl sie es eilig haben, den Auftrag ihres Kommandeurs zu erfüllen, blicken sie sich immer wieder nach dem Kadaver der bizarren Bestie um, die sich nach dem Tod des Schwarzen Vernichters im Keller des Pulkowo-Observatoriums eingenistet hat.


      Vor Kurzem hat hier ein verheerendes Feuer gewütet. Die Decken sind mit Brandflecken übersät, die Metallgestelle der Regale verrußt und die Luft immer noch mit Asche getränkt – kein besonders einladender Ort. Doch die verrückte Natur der schönen neuen Welt hat sich auch hier festgesetzt. Rötliche Moospolster bedecken den Boden wie Lepraflecken, breiten sich auf dem feuchten Putz der Wände aus und greifen sogar auf den porösen Beton an der Decke über. Möglicherweise hat sich der Mutant gerade wegen dieses Teppichs hier niedergelassen, obwohl die Spuren der verhassten Zweibeiner noch frisch waren und der Geruch des Todes in der Luft hing.


      »Ich glaube, ich habe es, Chef!«


      Die Stalker stellen die Suche ein und scharen sich um den fündig gewordenen Kameraden. Der Hüne schiebt seine Untergebenen beiseite und kniet neben einem Computergehäuse nieder. Der Monitor liegt ein Stück weit entfernt und ist völlig zertrümmert. In seinen Eingeweiden wimmelt es von Asseln.


      »Das soll Pachoms Computer sein? Der ist im Eimer«, verkündet der jüngste der Kämpfer wichtig und zupft seine schwere Einsatzweste zurecht. »Wir können wieder gehen.«


      Der Kommandeur quittiert die Schlaumeierei des Grünschnabels mit einem vernichtenden Blick, woraufhin dieser knallrot anläuft und sich eilig in die zweite Reihe verzieht.


      »Ob der im Eimer ist oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle. Terentjews Anordnung ist völlig klar: Wir müssen den Datenträger entnehmen.«


      Auf einmal hat der Hüne ein Militärmesser in der Hand und rückt damit dem Gehäuse zu Leibe. Mit einem jämmerlichen Quietschen springt der Deckel auf, Funken rieseln ins Innere des Gehäuses. Der Kommandeur zieht etwas unbeholfen an der Festplatte, doch die rührt sich keinen Millimeter.


      »Verdammte Technik! Hab schon seit Ewigkeiten keinen Rechner mehr angefasst …«


      Fluchend reißt der Kraftmensch die Platte mit Gewalt aus der rostigen Halterung. Zur Strafe schnalzt ihm das abgerissene Datenkabel gegen die Hand.


      »So, Jungs, das war’s. Auftrag ausgeführt. Zurück in den Kabelschacht.«


      Der Stalker stopft die Trophäe in seine Einsatzweste, hebt sein Sturmgewehr auf und marschiert zur Treppe, die sich hinter einem Erdhaufen befindet. Seine Kämpfer folgen ihm in Rautenformation und halten nach allen Seiten die Augen offen. Endlich kehren sie zurück in die Metro, wo sie der hektische Alltag der Handelsstadt erwartet.
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      EXPLOSIVES ZUM ABSCHIED


      Erst gegen Morgen fiel Gleb in einen unruhigen Schlaf. Das nächtliche Gespräch mit Taran, der sich Sorgen um die Zukunft der Metro machte, hatte ihm lange keine Ruhe gelassen.


      Sicher, das Leben im Petersburger Untergrund war kein Zuckerschlecken. Lebensmittelknappheit, katastrophale hygienische Zustände, die ständige Bedrohung durch räuberische Mutanten … In einer solchen Lage sollten die Menschen eigentlich zusammenrücken und versuchen, ihre Probleme gemeinsam zu lösen. Doch das Gegenteil war der Fall. Die in Siedlungen und eigenständige »Staaten« zersplitterten Metrobewohner zerfleischten sich in ständigen Streitereien, beraubten sich gegenseitig und zettelten handfeste Kriege an. Wenn das so weiterging, stand der Metro ein tragisches Ende bevor.


      Die Stationen entvölkern sich zusehends. Wir sterben aus.


      Das waren die Worte seines Stiefvaters gewesen, und er hatte recht. Gleb hatte sich selbst mehrfach davon überzeugen können, als er nach der Vernichtung der Insel Moschtschny durch die halbe Metro geirrt war.


      Düstere Traumgedanken überschatteten seinen Schlaf, als er plötzlich erwachte. Eine unerklärliche Unruhe hatte ihn ergriffen, ein Bauchgefühl, das vor einer diffusen Bedrohung warnte. Gleb zögerte kurz, dann schlug er die Augen auf, schlüpfte aus der wärmenden Decke und schlich lautlos in den Gang hinaus.


      Die große Gestalt, die reglos in der Dunkelheit stand, bemerkte er nicht und erschrak heftig, als er auf das unerwartete Hindernis stieß. Doch er beruhigte sich rasch, als er die vertraute Silhouette erkannte. Wie ein Wachhund, der Witterung aufgenommen hatte, verharrte Taran vor der hermetischen Tür und lauschte. Der Junge hörte nichts, doch im Blick des Stalkers las er die gleiche Unruhe, die ihn vor wenigen Augenblicken selbst erfasst hatte.


      Gleb wollte gerade fragen, was los sei, doch Taran legte demonstrativ den Finger auf den Mund. Der Stalker schien voll auf die herannahende Gefahr fixiert.


      Plötzlich krähte das Telefon an der Wand. Die beiden Nachtschwärmer zuckten zusammen. Erst vor Kurzem hatten Techniker die teure Leitung von den Zentralstationen zu Tarans Bunker gelegt. Der Chef der Sennaja, Viktor Terentjew, hatte das veranlasst. Nach der Aufklärung des Anschlags auf die Insel Moschtschny hegte Tjorty – so der Spitzname des Stationsvorstehers – eine besondere Sympathie für den Söldner, der es geschafft hatte, einen Konflikt mit den Seeleuten von der Bohrplattform »Babylon« abzuwenden. Im Notfall wollte er den nützlichen Bekannten kurzfristig erreichen können, deshalb hatte er sogar die Kosten für den Anschluss übernommen.


      Offenbar kam auch dieser Anruf von ihm, einem der gewieftesten Geschäftsleute der Handelsstadt. Worüber er sprach und was ihn veranlasst hatte, zu so nachtschlafender Zeit zum Hörer zu greifen – darüber konnte Gleb nur spekulieren. Von seinem Platz aus hörte er lediglich ein monotones Gebrabbel, aber an Tarans Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass es eher keine guten Nachrichten waren.


      »Ja, Viktor, verstanden. Das ist eine Chance. Eine vage Chance, aber immerhin …« Der Stalker presste den Telefonhörer in der Faust zusammen, als wollte er ihn erwürgen. »Die Koordinaten! Ich brauche genaue Koordinaten! … Nein? Wenigstens irgendetwas! Irgendwelche Anhaltspunkte?!«


      Tarans Aufregung übertrug sich auf den Jungen. Er zupfte nervös an seinem T-Shirt, verschlang jedes aufgeschnappte Wort und beobachtete angespannt die Mimik seines Vaters. Er wollte unbedingt wissen, worum es in dem emotionalen Gespräch zwischen den beiden Erwachsenen ging.


      Taran erkannte Glebs stumme Frage, hielt kurz die Sprechmuschel zu und beugte sich herab.


      »Weck die anderen. Wir brechen sofort auf«, sagte er ohne weitere Erklärung.


      Der Junge hatte Taran schon lange nicht mehr so aufgewühlt erlebt. Deshalb hob er sich seine Fragen für später auf und rannte in den Schlafraum mit den Doppelstockbetten. Er riss der oben liegenden Aurora die Bettdecke weg, sprang über ein Nachtkästchen zur nächsten Koje und rammte Gennadi den Ellbogen in den Rücken. Der grüne Gigant lag in Embryohaltung im unteren, bis zum Boden durchhängenden Bett.


      »Aufstehen! Alarm!«


      Dym reagierte gar nicht auf den heftigen Rempler und schlummerte friedlich weiter. Sitting Bull dagegen fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen und knallte mit seiner Birne gegen den Rahmen des oberen Betts. Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte er sich auf und versuchte, seine widerspenstige Haarpracht mit einem Gummi zu bändigen.


      Der greise Mechaniker Migalytsch sprang überraschend munter von seiner Schlafstatt und griff als Erstes nach seinem Gewehr. Der Heide rieb sich mit den Fäusten die Augen, streckte die eingerosteten Glieder und gackerte mürrisch vor sich hin. Aurora rollte sich schlotternd zusammen und beobachtete verständnislos das Gewusel im Parterre.


      Das Durcheinander dauerte nicht lang. Nachdem man die Schlafmütze Gennadi mit einem Eimer kalten Wassers geweckt hatte, kehrte von selbst Ruhe ein. Niemand fragte nach dem Grund für das jähe Ende der Nachtruhe. Es genügte ein Blick auf den Stalker, der am Telefon buchstäblich festgewachsen schien.


      Wortlos rüstete sich die Mannschaft zum Aufbruch, machte die Gewehre, Gasmasken und Filter klar. Verpflegung, Munition und die Rucksäcke mit warmer Kleidung und sonstigem Expeditionsbedarf hatte man zum Glück schon am Vorabend im Raketentransporter deponiert.


      Als Taran in seinem verstärkten Schutzanzug den Raum betrat, schauten ihn fünf Augenpaare erwartungsvoll an. Knisternde Spannung lag in der Luft. Die Vorahnung einer unsichtbaren Gefahr hatte bei allen Adrenalin freigesetzt.


      »Die Veganer haben einen Vorposten der Primorski-Allianz angegriffen. Bei den Masuten und in der Handelsstadt ist es bis jetzt noch ruhig. Ich fürchte aber, dass das nicht so bleiben wird.«


      Die schockierende Nachricht mussten die Expeditionsteilnehmer erst einmal verdauen. Niemand sagte ein Wort. Jeder wusste, dass die Veganer in den letzten Jahren vehement aufgerüstet hatten. Doch insgeheim hatten alle Metrobewohner gehofft, dass das Imperium keinen offenen Konflikt riskieren würde.


      Nun zeigte sich wieder einmal, wie dumm und fahrlässig es war, sich in dieser verwunschenen Welt falschen Hoffnungen hinzugeben.


      Während die anderen noch um Fassung rangen, durchbrach Migalytsch als Erster das Schweigen und stellte die Frage, die alle bewegte.


      »Das bedeutet also … Krieg?«


      Der Stalker nickte finster, während er in seine Kampfmittelweste schlüpfte.


      »Und was ist mit uns?«, platzte Gleb heraus und suchte Blickkontakt zu seinem Vater.


      »Was soll mit uns sein?«, fragte Taran gereizt.


      »Halten wir uns da etwa raus? Und desertieren?!«


      Alle waren gespannt auf die Antwort des Anführers. Doch der Stalker zögerte. Anscheinend verspürte er keine große Lust, auf die unbequemen Fragen seines Stiefsohns zu reagieren.


      »Das sind doch Barbaren!«, ereiferte sich Gleb. »Sie werden sich nicht auf die Allianz beschränken. Sie werden auch die schwachen Stationen an der Peripherie und unabhängige Siedlungen überfallen! Wir müssen …«


      »Das reicht jetzt!«, unterbrach ihn der Stalker barsch. Sein eisiger Blick war wie eine kalte Dusche für den Jungen. »Wir sind niemandem etwas schuldig. Das ist nicht unser Krieg. Die Allianzler sind auch keine Heiligen. Sie haben es schon lange auf das Imperium der Veganer abgesehen …«


      Dym, der sich bislang zurückgehalten hatte, streckte sich, dass die Wirbel krachten, und rollte mit dem Kopf. Dabei blähten sich die Muskeln am Stiernacken des Mutanten eindrucksvoll auf.


      »Ich sehe keinen Grund, diesen Schnöseln zu helfen«, brummte er mit seinem tiefen Bass. »In der Allianz haben sie Fremden immer die kalte Schulter gezeigt. Da brauchen sie sich nicht wundern, wenn ihnen jetzt auch keiner hilft. Sollen sie sehen, wie sie selbst fertigwerden!«


      Gleb sah Gennadi im ersten Moment verwundert an, doch dann besann er sich und verstand dessen Reaktion. Die Allianzler waren übel mit dem Mutanten umgesprungen. Zuerst hatten sie ihn von ihrem Territorium verbannt und dann auch noch seine Verdienste um die Ergreifung des Schwarzen Vernichters ignoriert. Man konnte beim besten Willen nicht erwarten, dass der Koloss für Leute Partei ergriff, die ihn erst vor Kurzem so schäbig behandelt hatten.


      Na gut, Dyms Haltung konnte man verstehen. Aber Taran? Wieso mischte er sich nicht ein? Aus Furcht? Ausgeschlossen! Der abgebrühte Stalker hatte vor nichts Angst. Andererseits …


      In diesem Leben haben nur Idioten keine Angst.


      Auch diesen Spruch seines Lehrmeisters hatte Gleb sich gemerkt.


      Also doch aus Angst? Merkwürdig, wenn man sich eingestehen muss, dass ein Mensch, den man als Idol und absolutes Vorbild sieht, eine Schwäche zeigt. Die gewohnte Ehrfurcht verblasst mit einem Mal und wird von einem unangenehmen Gefühl verdrängt, das bitter auf den Magen schlägt.


      In diesem Augenblick empfand Gleb nichts als pure Enttäuschung.


      Taran schien die Stimmung seines Stiefsohns an dessen Gesichtsausdruck erkannt zu haben, denn nun sagte er versöhnlich: »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, dir das zu erklären. Wir sprechen später darüber. Jetzt müssen wir los.«


      Der letzte Satz galt offensichtlich allen. Nun kam wieder Bewegung in die Truppe, letzte Vorbereitungen wurden getroffen. Als Taran energisch zum Vorraum am Ausgang marschierte, hörte der Junge mit einem Ohr, wie Migalytsch dem Stalker leise etwas nachrief.


      »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


      Es blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, ob die Worte des alten Mannes als Vorwurf oder Warnung gemeint waren, denn nun überschlugen sich die Ereignisse: Den Bunker erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion.


      Die hermetische Stahltür wurde von der Druckwelle aus den Angeln gerissen und fiel krachend in den Vorraum. Betonbrocken spritzten wie Schrapnellkugeln gegen die Schutzanzüge. Im leeren Türrahmen waberte weißer Staub. Taran, der am nächsten zur Treppe stand, wurde umgerissen und schlitterte mehrere Meter über den Boden. Auch die anderen konnten sich nicht auf den Beinen halten. Nur Gennadi blieb stehen wie ein Baum, packte die verängstigten Kinder und schob sie hinter seinen schützenden Rücken.


      Flüche, Schreie, das Pfeifen von Kugeln und das Krachen von Granatwerfern mischten sich zu einer wüsten Kakofonie. Im Augenwinkel bemerkte Gleb einen matten Metallzylinder, der unter das Licht der Lampe gerollt war. Zum Glück »nur« eine Gasgranate! Wie ein Fußballtorwart kickte Taran den rauchenden »Nagel« wieder zurück in die Dunkelheit und ging hinter der nächsten Säule in Deckung.


      »Gas! Masken aufsetzen! Und weg hier, verdammt!«


      Die Verteidiger schüttelten den ersten Schrecken ab, feuerten einzelne Schüsse ab und flüchteten tiefer in den Bunker. Taran und Dym nahmen die aufgesprengte Tür unter Dauerfeuer, um den Rückzug zu decken.


      Wer auch immer die ungebetenen Gäste waren, sie hatten es nicht eilig, zum Sturmangriff überzugehen. Ihr Gewehrfeuer hatte eher abschreckenden Charakter. Offenbar wollten sie abwarten, bis die Gasgranaten ihre volle Wirkung zeigten. Erst als der Vorraum schon völlig verqualmt war, tauchten erste Gestalten aus dem milchigen Schleier auf.


      Gasmasken, Helme, schusssichere Westen, Nachtsichtgeräte – es gab nur eine Gruppierung in der Metro, die sich eine derartige Ausrüstung leisten konnte: die blutrünstigen Veganer, deren Imperium sich über den südlichen Teil der Grünen Linie erstreckte. Letzte Zweifel, dass die »Grünen« hinter der Attacke auf den Krankenhausbunker steckten, wurden durch die unverkennbare Gerte zerstreut, die einer der Angreifer am Gürtel trug.


      War es das, wovor Tjorty vorhin am Telefon gewarnt hatte? Aber weshalb griffen die Veganer die Behausung des Stalkers an, wo es kaum etwas zu holen gab? Wollten sie Rache nehmen für den Mord an dem Intriganten Satur?


      Als Aurora stolperte, blieb Gleb ein Stück zurück, um sie abzusichern, und blickte sich um. Im Hintergrund zerrissen Mündungsfeuer von Gewehrsalven die Dunkelheit. Die Stalker gaben alles, um ein paar wertvolle Sekunden Vorsprung für die Flüchtenden herauszuholen.


      Der Heide machte sich bereits am Riegel der Luke zu schaffen, als Migalytsch dazukam und ihn energisch zurückriss.


      »Spinnst du? Woher weißt du, dass das Ding nicht auch explodiert?«


      Etwas verspätet ging der Chirurg auf Sicherheitsabstand zu der rostigen Stahlklappe im Boden, die jeden Moment in die Luft fliegen konnte. Es war in der Tat nicht ausgeschlossen, dass die Veganer von dem Geheimgang wussten, der von der Behausung des Söldners durch Versorgungsschächte direkt in den Tunnel zwischen den Stationen Moskowskaja und Park Pobedy führte. Und was lag näher, als das lästige Hindernis mit einem Sprengsatz aus dem Weg zu räumen?


      Doch anstatt der erwarteten Detonation folgte ein dumpfer Schlag gegen den Lukenboden. Und dann noch einer und … noch einer.


      »Die wollen anscheinend mit dem Kopf durch die Wand«, wunderte sich Sitting Bull. »Das kann ja ewig dauern, bis sie hier durch sind. Vielleicht müssen sie Sprengstoff sparen?«


      »Sie werden nicht sprengen«, sagte der alte Mann nach kurzem Überlegen. »Weil sie Angst haben, dass der Schacht einstürzt. Aber das nützt uns nichts. Auf diesem Weg kommen wir jedenfalls nicht von hier weg.«


      »Wieso nicht?«, wandte der Chirurg ein. »Wir verscheuchen sie mit einer Granate und fertig!«


      »Mit einer Granate? Soso.« Migalytsch grinste verächtlich. »Woher weißt du eigentlich, dass auf der anderen Seite ein Mensch ist?«


      Die Skepsis des Alten wurde prompt bestätigt. Die rhythmischen Schläge hörten auf, und für kurze Zeit herrschte gespenstische Stille. Dann rollte das infernalische Gebrüll einer Bestie durch den Schacht.


      »Was ist das?«, wimmerte Aurora verängstigt.


      »Die Dompteure der Veganer haben Verstärkung aus den Sümpfen geholt«, erklärte Gleb. »Ich fürchte, dass die Klappe sie nicht mehr lange aufhalten wird.«


      Die Luke wurde von heftigen Schlägen erschüttert. Von den Scharnieren blätterte Rost ab, und die Halterungen lockerten sich. Aurora klammerte sich an Glebs Arm und starrte wie gelähmt die bedrohlich wackelnde Klappe an.


      »Wer klopft denn da an meine Tür, mit einer dicken Tasche voll Papier …«, murmelte Migalytsch, der plötzlich leichenblass geworden war. »Das ist er, das ist er, der Leningrader Briefträger.«


      Dem Jungen lief es kalt den Rücken herunter, er versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Das Gerücht vom Leningrader Briefträger war ihm schon mehrfach zu Ohren gekommen. In all diesen Geschichten ging es um ein im Wortsinne dickschädeliges und abartig blutrünstiges Monster, das sich unweigerlich zu seinen Opfern durchkämpfte, egal welche Hindernisse es dabei zu überwinden galt. Der Legende nach klopfte es aber vorher an, als würde es erwarten, dass der Hausherr freiwillig öffnet. Erst dann wurde es böse und machte alles zu Kleinholz, was ihm im Weg stand. Allerdings war nie die Rede davon gewesen, dass die Veganer in der Lage wären, diese wilde Bestie zu zähmen und für ihre Zwecke zu missbrauchen.


      Die allgemeine Ratlosigkeit verflog in dem Moment, als Taran auftauchte. Der Söldner wartete noch, bis auch der keuchende Dym in den Raum geschlüpft war, dann schlug er gegen einen unscheinbaren Hebel, der direkt in die Wand gemauert war. Im nächsten Moment fiel scheppernd ein Gitter aus der Decke, das aus dicken Stahlstäben zusammengeschweißt war. Es versperrte den Eingang in diesen Bereich des Bunkers und schnitt den Verfolgern den Weg ab.


      »Wir fliehen durch den Keller des Krankenhauses. Gleb, du weißt, wie man dort hinkommt. Aber macht die hermetische Tür nicht auf, solange ich noch nicht da bin.« Nachdem der Stalker seine Anweisungen gegeben hatte, beobachtete er alarmiert die wackelnde Lukenklappe und stürmte kurz entschlossen zu einem senkrecht verlaufenden Wasserleitungsrohr. »Gena, hilf mir mal!«


      Der Mutant fackelte nicht lang. Er packte das dicke Rohr mit seinen mächtigen Pranken, riss es ohne ersichtliche Mühe aus dem Zementsockel und klemmte es zwischen Luke und Decke ein. Auf diese Weise war das Einschlupfloch in den Bunker ziemlich solide verrammelt.


      »Jetzt kann sich das Scheusal da unten austoben.«


      Die Stalker eilten den anderen hinterher und luden im Laufen ihre Sturmgewehre nach. Migalytsch und der Heide hatten sich bereits links und rechts von der hermetischen Tür postiert. Sitting Bull klebte mit dem Ohr am Metall und horchte, ob dahinter wohl eine böse Überraschung lauerte.


      Taran warf einen flüchtigen Blick auf die Kinder. Sein Stiefsohn hielt entschlossen seine kurzläufige Bison in den Händen und zeigte keinerlei Anzeichen von Angst. Die arme Aurora allerdings, die das turbulente Leben in der Metro nicht gewohnt war, hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Sie wich Gleb keinen Millimeter von der Seite und klammerte sich an seine Einsatzweste.


      »Wir haben eine Minute Zeit – wenn es gut geht, zwei«, verkündete der Söldner, nachdem er sich für einen Moment auf die Geräusche der Verfolger konzentriert hatte. »Anscheinend wissen die Veganer nichts von dem Gang, der den Bunker mit dem Keller des Krankenhauses verbindet. Andernfalls wären sie längst drin. Das bedeutet, dass wir eine Chance haben, die ›Ameise‹ zu erreichen. Und wir müssen vor den Veganern dort sein.«


      Nervös hörten die Teilnehmer dieser unfreiwilligen Expedition ihrem Anführer zu. Sie spürten, dass ein heikler Moment bevorstand.


      Der Heide zitterte am ganzen Leib. Entweder es lag am Adrenalin oder an den Nachwirkungen des gigantischen Rauschs, den er sich angetrunken hatte, um den Abschied vom permanenten Delirium würdig zu begehen.


      Selbst Sitting Bull, der ehemalige Anführer der Stummel, der seinen Spitznamen nicht zuletzt seiner dunklen Gesichtsfarbe verdankte, war so bleich, dass er im schummrigen Licht wie ein wandelnder Toter aussah und nicht wie ein vor Gesundheit strotzender Zwanzigjähriger.


      »Dym und ich gehen voraus. Sobald ich das Zeichen gebe, seid ihr beide dran.« Der Söldner nickte dem Heiden und Migalytsch zu. »Dann Gleb und Aurora. Sitting Bull, du bildest die Nachhut. Und keine Kamikaze-Aktionen auf eigene Faust. Gleb, das gilt vor allem für dich! Das Wichtigste ist, dass wir in den Raketentransporter kommen. Wenn wir Glück haben, können wir uns ohne großen Krawall aus dem Staub machen.«


      Ein Knall und metallisches Scheppern waren das Signal zum Handeln. Die Verfolger hatten das Gitter gesprengt und waren ihnen dicht auf den Fersen.


      Gennadi drehte am Verriegelungsrad der hermetischen Tür, und die beiden Stalker schlüpften in den finsteren Korridor. Wie an einer Perlenschnur aufgereiht schlich die Gruppe durch den schmalen, unterirdischen Durchgang. Zuerst ging es um die Ecke, dann ein Stück geradeaus, dann folgte ein Reihe von kalten Kellern.


      Die Lichtkegel der Taschenlampen schwenkten durch die Räume und schälten allen möglichen Schrott aus der Finsternis: kaputte Infusionsständer, Halden von eisernen Bettgestellen, die zu einer monolithischen Masse verschmolzen waren, verrostete Halterungen von OP-Lampen …


      Im Hintergrund hörte man Möbel splittern. Die Angreifer nahmen offenbar gerade den Bunker auseinander und suchten nach Beute.


      Schneller!


      Von hinten näherte sich Stiefelgetrappel. Die Veganer hatten den dritten Ausgang aus dem Bunker gefunden.


      »Vorwärts!«, trieb Taran seine Leute an.


      Durch die zerkratzten Scheiben der Gasmasken konnten die Flüchtenden in der Dunkelheit nur wenig erkennen. Ihr eigener keuchender Atem dröhnte ihnen in den Ohren.


      Wumm! Das war die explosive Überraschung, die der clevere Sitting Bull den Verfolgern hinterlassen hatte: eine im Gang platzierte Sprengfalle. Ein Verwundeter schrie wie am Spieß. Dann fiel ein Schuss, und der Mann verstummte. Diese Bastarde verschonten nicht einmal die eigenen Leute.


      Die bedrohliche Nähe der Verfolger war der beste Ansporn, schneller zu laufen. Die Nerven lagen blank. Gleb drückte Auroras Hand fester und spürte durch den Gummihandschuh die Wärme ihrer Hand. Das machte beiden Mut. Während der Körper des Jungen wie ein Roboter funktionierte, spukten ihm tausend Fragen durch den Kopf.


      Wieso die Veganer? Warum ausgerechnet jetzt? Wollten sie sich den gepanzerten Raketentransporter unter den Nagel reißen? Oder ging es ihnen um banale Rache? Warum ging Taran einem Kampf aus dem Weg? Warum wollte er sich aus einem Krieg gegen die verhassten »Grünen« heraushalten? Warum floh er wie eine Ratte vom sinkenden Schiff? Was war der Grund für seine verstörende … Gleichgültigkeit?


      Auf einmal durchlöcherten milchige Strahlen die Finsternis: Tageslicht flutete durch klaffende Risse in einer morschen Tür und kroch breiig die Stufen einer windschiefen Treppe herab. An dem verfaulten Türstock rankten Spinnweben wie Efeu und hingen in langen Fetzen herab. Am Boden war abgetauter Reif zu einer dünnen Eisschicht gefroren. Es war ein kalter Dezembermorgen.


      Die Flüchtenden sammelten sich am schmalen Treppenabsatz und versuchten, wieder Atem zu schöpfen. Noch bevor sich ein Gedränge bilden konnte, trat Taran die Tür aus den Angeln und stürmte mit angelegter Kalaschnikow ins Schneegestöber hinaus.


      Sein untrüglicher Instinkt sagte dem Stalker, dass er seinem heimtückischen Feind nur um einen winzigen Schritt voraus war. Das Katz-und-Maus-Spiel stand kurz vor dem Finale.


      Die Oberfläche …


      Beim Anblick des unendlichen Himmels überkam den Jungen – wie damals beim ersten Mal – jenes unvergleichliche Gefühl der Weite, das eine unerklärliche Euphorie in ihm auslöste und gleichzeitig beängstigend war. Daran konnte man sich einfach nicht gewöhnen.


      Gleb schluckte und kämpfte gegen einen Anflug von Schwindel und Übelkeit. Im Augenwinkel sah er den Heiden und heftete den Blick auf dessen gebeugte Gestalt, gleichsam um sich daran festzuhalten. Die Übelkeit verging.


      Während der Junge den Chirurgen fixierte, hätte er beinahe vergessen, was ihm sein Vater immer gepredigt hatte: Sich stets nach allen Seiten umschauen und auf jedes kleinste Detail achten, das sich nicht in die trügerisch friedliche Umgebung fügt. Spuren im aschgrauen Schnee, verdächtige Schatten in den gähnenden Fensterrahmen, irgendeine, wenn auch noch so flüchtige Bewegung. Überall lauerte Gefahr – sei es von Menschen oder von Bestien.


      Doch der Erste, der die Silhouette des Veganers im Schatten des niedrigen Leichenhauses erkannte, war Gennadi. Das Sturmgewehr in den mächtigen Pranken des Mutanten hämmerte los. Das Krachen der Schüsse wurde von den Innenhofwänden des Krankenhauses reflektiert, verstärkte sich vielfach und donnerte als ohrenbetäubende Kanonade gegen das Trommelfell. Schreie gellten.


      Erst nach einigen quälend langen Sekunden begriff der Junge, dass es sich keineswegs nur um ein Echo handelte. Sie wurden beschossen! Die Mündungsfeuer der feindlichen Gewehre flackerten vor dem benachbarten Gebäudeteil, neben dem sich auch der Hauptzugang zu Tarans Bunker befand.


      Mit Aurora im Schlepptau warf sich der Junge hinter einen zufällig herumliegenden Lkw-Reifen in Deckung. Das Mädchen rollte sich zusammen, hielt sich die Ohren zu und kreischte jedes Mal, wenn eine todbringende Ladung Blei über ihren Kopf hinwegpfiff.


      Gleb hatte keine Zeit, seine Freundin zu beruhigen – da musste sie jetzt durch. Er legte die Bison an und schoss eine kurze Salve in Richtung der Angreifer, die nur schemenhaft zu erkennen waren. Weil er die schwere Maschinenpistole noch nicht gewöhnt war, verriss es ihm ein wenig den Lauf. Ob er getroffen hatte, war im entstandenen Chaos nicht nachzuvollziehen. Dafür spritzten in unmittelbare Nähe Fontänen von Steinbrocken aus dem verschneiten Asphalt, und abprallende Geschosse heulten durch die Luft.


      Der Junge presste den Kopf in den Schnee, tastete nach der wimmernden Aurora und drückte ihr auf den Nacken.


      »Kopf unten lassen!«


      Irgendwo links von ihm krachte der Granatwerfer einer Kalaschnikow. Ein alarmierendes Geräusch, bei dem Gleb immer unwillkürlich den Kopf einzog. Kurz darauf explodierte das Splittergeschoss in der Stellung der Veganer. Unter den gellenden Schreien verletzter Kämpfer versiegte der feindliche Kugelhagel.


      Gleb wurde plötzlich gepackt und hochgerissen. Erst als er wieder auf den Beinen landete, bemerkte er Dym.


      »Bitte einzusteigen, Herrschaften! Ausruhen könnte ihr euch später.«


      Der Mutant schulterte mühelos die zierliche Aurora und stieß Gleb voran – in Richtung des gigantischen Raketentransporters, der in geringer Entfernung bereitstand.


      Der Junge fragte sich plötzlich, wo sein Vater abgeblieben war, und blickte besorgt über den Krankenhaushof. Er entdeckte den wohlvertrauten, verstärkten Schutzanzug neben einer umgestürzten »Gazelle« der Feuerwehr. Mit systematischem Einzelfeuer deckte der Stalker den Abzug der Gruppe.


      Je näher sie dem 800 PS starken Lkw kamen, desto geringer wurde die Gefahr, den Veganern in die Hände zu fallen. Die Panik legte sich allmählich. Der mit Maschinengewehren und Schutzkäfigen bewehrte MSKT-79221, der in seinem früheren Leben als mobile Abschussrampe für das Interkontinentalraketensystem Topol-M gedient hatte, nährte die Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang der Flucht.


      Die Seeleute von der »Babylon« hatten das Fahrzeug in eine Festung auf Rädern verwandelt. Hinter der starken Panzerung des Trucks brauchte man sich nicht einmal vor dem Leningrader Postboten fürchten, geschweige denn vor den Veganern. Der Mannschaftsraum befand sich in einem hermetischen Stahlcontainer, der im Mittelteil des achtachsigen Fahrgestells angeschweißt war und dessen Bullaugen mit Panzerglas eingefasst waren. An der Bordwand, direkt über den mannshohen Rädern, leuchtete in Großbuchstaben der Name des Ungetüms: AMEISE.


      Zweifellos ein passender Name. Die feine Ironie der Seeleute hatte Gleb schon bei der Fahrt durch die Todeszone der Südlichen Sümpfe amüsiert. Damals hatte der tonnenschwere Raketentransporter eine »Gottesanbeterin« zu Brei zerquetscht, ohne dass man im Inneren des Fahrzeugs viel davon mitbekommen hätte.


      Vor der Einstiegsluke in den Wohncontainer bemerkte der Junge Blutspuren auf dem zertrampelten Schnee. Ein Stück weit entfernt, hinter der zweifelhaften Deckung eines abgeknickten Laternenmasten, kauerte ein toter Veganer, dessen Kopf unnatürlich nach hinten gebogen war. Ein weiterer »Grüner« lag leblos auf Höhe des Hecks der »Ameise«. Er hielt noch irgendein Werkzeug umklammert. Die beiden Pechvögel hatten versucht, die Fahrerkabine aufzubrechen, und waren dabei ins Kreuzfeuer von Sitting Bull und Migalytsch geraten.


      Nun inspizierte der alte Mechaniker die Schrammen am Panzerblech der Fahrertür und lobte die Techniker der »Babylon« über den grünen Klee.


      »Clevere Jungs! Sie haben echte Wertarbeit abgeliefert. Der veganische Vollpfosten ist nicht mal auf die Idee gekommen, die Tarnblende beiseite zu schieben. Dabei war der Türgriff praktisch direkt vor seiner Nase.«


      Mit erstaunlicher Behändigkeit kletterte Migalytsch auf den Fahrersitz und schloss die Tür. Der Verriegelungsmechanismus klackte und schottete den alten Mechaniker von der Außenwelt ab. Kurze Zeit später heulte der 12-Zylinder-Turbodiesel auf und pustete rußigen Qualm durch die Auspuffrohre. Das aufgewachte Eisenmonster setzte sich behäbig in Bewegung.


      Während der Heide den Kindern noch beim Einsteigen in den Mannschaftsraum half, waren Sitting Bull und Gennadi bereits auf der vergitterten Ladefläche zugange und nahmen die Hüllen von den schweren Maschinengewehren ab.


      Einstweilen wurden sie jedoch nicht gebraucht. Taran rannte in gebückter Haltung über die offene Fläche und sprang im Fahren auf. Der Raketentruck beschleunigte und fuhr zwischen den Gebäuden des Krankenhauskomplexes hindurch. Dabei walzte er einen verrosteten Müllcontainer platt, rollte durch die Krankenhausmauer, als gäbe es sie gar nicht, räumte einen noch vor dem Krieg geparkten Land Cruiser aus dem Weg und bog in die Awiazionnaja-Straße ein.


      Einzelne Schüsse verhallten im Hintergrund. Nun stürmten auch die abgehängten Verfolger aus dem Keller und schossen den Flüchtenden blindlings hinterher. Doch das war reine Munitionsverschwendung. Die Geschosse ihrer Sturmgewehre kratzten die »Ameise« nicht mehr als ein Schrotkorn einen Elefanten.


      Aus den Boxen der Sprechanlage drang eine krächzende Greisenstimme. Migalytsch hatte im Eifer des Gefechts vergessen, sie auszuschalten, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alle Mann an Bord waren. Nun sang er – wenn auch katastrophal falsch – ein munteres Liedchen über einen »roten Kommandeur« namens Schtschors.


      Gleb überlegte. War das ein Spitzname? Vielleicht ein Kommunist von der Swjosdnaja? Er nahm sich vor, Migalytsch bei Gelegenheit zu fragen. Es musste sich um einen bemerkenswerten Stalker handeln, wenn man ihm sogar ein Lied gewidmet hatte.


      Doch im Augenblick beschäftigten den Jungen wichtigere Fragen, und ganz besonders eine: Was hatte Terentjew Taran erzählt, dass dieser es so eilig hatte, die Stadt zu verlassen?


      Plötzlich blieb der Lkw mit einer Vollbremsung stehen. Gleb konnte sich gerade noch an der Platte des am Boden verschraubten Tischs festhalten. Der weniger reaktionsschnelle Heide rutschte von der Bank und schlug mit dem Kopf gegen den Waffenschrank.


      Sitting Bull spähte durch ein Bullauge, um nach dem Grund für das unerwartete Haltemanöver zu sehen. Aurora klemmte sich hinter das benachbarte Fenster. Doch durch das trübe Glas konnten beide nichts Besonderes erkennen.


      »Komm!«


      Gleb nahm das Mädchen bei der Hand und schlüpfte durch den Verbindungsgang in die rechte Frontkabine. Der Junge erklomm den durchgesessenen Sitz und drehte einen Hebel gegenüber der Frontscheibe. Die Schutzblenden klappten zur Seite und öffneten den Blick auf die verschneite Straße und … auf ein Dutzend groß gewachsener Stalker in Tarnanzügen, die quer über die Straße eine Kette gebildet hatten. Ihre Sturmgewehre waren auf den Raketentruck gerichtet.


      »Veganer? Warum schießen sie nicht?«, fragte Aurora, die hinter dem Sitz stand und die Fremdlinge argwöhnisch beäugte.


      »Die ›Grünen‹ sind besser ausgerüstet«, gab Gleb zu bedenken. »Sie tragen fast alle einen Helm. Die da haben aber nur Gasmasken auf. Ich vermute, dass sie zur Allianz gehören.«


      »Und was wollen sie von uns?«


      »Wenn ich das wüsste … Wir werden es gleich sehen.«


      Aus der Kette löste sich ein breitschultriger Hüne und kam einige Schritte auf den Lkw zu. Am Rücken trug er eine mit Tarnband umwickelte Dragunow. Taran hatte es nicht eilig, die »Ameise« zu verlassen.


      Nach einer halben Minute zähen Wartens krächzte der auf dem Dach montierte Außenlautsprecher. Gleb blickte nach links. Taran stand in der Fahrerkabine und ließ sich von Migalytsch das Mikrofon geben.


      »Schugai, bist du das?«


      Der Riese nickte.


      »Was kann ich für dich tun?« Die Stimme des Stalkers klang gereizt. »Habt ihr schon wieder Ärger mit der Handelsstadt?«


      Der Allianzler zögerte mit der Antwort. Oder verstand man nichts wegen der dicken Panzerung? Keineswegs. Das monotone Geheul des Winds und sogar das Knistern des auskühlenden Motors waren einwandfrei zu hören.


      Für einen Moment hatte Gleb den Eindruck, dass der Kommandeur der Ankömmlinge nicht auf die »Ameise«, sondern woandershin schaute. Wegen der Gasmaske war das natürlich schwer zu beurteilen …


      »Spiel hier kein Theater, Stalker«, erwiderte Schugai endlich mit dumpfer Stimme. »Du weißt genau, warum wir hier sind.«


      Gleb hielt den Atem an, um jedes Wort des Hünen mitzubekommen.


      »Ich habe keine Ahnung und will es auch gar nicht wissen«, erwiderte Taran kühl. »Geht zur Seite. Nicht, dass wir noch aus Versehen einen von euch platt fahren.«


      Der Kommandeur des Allianz-Trupps hob warnend die Hand. Sein ganzes Auftreten ließ keinen Zweifel daran, dass das Gespräch für ihn noch nicht zu Ende war.


      »Hast du gehört, dass die Veganer einen Krieg gegen uns angefangen haben?« Schugai wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern sprach lauter weiter. »Außerdem haben diese Bastarde dich zu Freiwild erklärt. Sie haben Schiss, dass du ihre Geheimnisse ausplauderst.«


      »Danke für die Information, aber das habe ich schon mitbekommen. Komm zur Sache, Schugai.«


      »Die Allianz braucht deine Hilfe. Oder deine Dienste … Das musst du selbst entscheiden.«


      Zwischen statischen Störgeräuschen hörte man einen tiefen Seufzer. Der Stalker suchte nach Worten.


      »Tut mir leid, mein Freund. Ich nehme im Augenblick keine Aufträge an. Ich habe selbst genug Probleme.«


      »Du bist der Einzige, der beide Kriegsparteien von innen kennt!«, beharrte der Allianzler. »Du hast die Verteidigungsanlagen der Veganer gesehen, ihre Feuerstellungen, ihre Munitionslager. Du weißt letztlich, wie die Kräfteverhältnisse verteilt sind. Du musst uns deine Informationen zur Verfügung stellen!«


      »Kehr wieder um, Schugai. Ich habe Wichtigeres zu tun. Und ich habe keine Zeit zu diskutieren.«


      »Etwas Wichtigeres als einen Krieg?«


      »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.«


      »Dann bin ich gezwungen, euch alle zu verhaften und euer Fahrzeug zu konfiszieren! Macht die Luke auf und kommt einer nach dem anderen raus. Sonst …«


      »Was sonst?!«, unterbrach ihn Taran. »Willst du dich hier auf die Straße legen? Mach keinen Scheiß, Schugai. Zieh deine Kämpfer ab und geh nach Hause. Das ist heute nicht dein Tag.«


      Doch der Hüne stand da wie angewurzelt und dachte nicht daran, auch nur einen Millimeter zur Seite zu gehen.


      »Du lässt mir keine Wahl, Söldner. Ich habe Befehl, dich lebend oder tot zu bringen. Also entscheide dich. Entweder für die Allianz oder für das Imperium!«


      »Eine tolle Auswahl … Ich entscheide mich für die dritte Option.«


      Taran hielt es offenbar für sinnlos, das Gespräch fortzusetzen. Migalytsch ließ den Motor wieder an und rollte langsam auf die Kämpfer in der Kette zu. Die Allianzler wichen zurück, zielten weiterhin auf die Frontkabinen, eröffneten aber nicht das Feuer.


      »Du weißt zu viel, als dass du außen vor bleiben könntest!«, überschrie Schugai das Dröhnen des Diesels. »Ich werde notfalls mit Gewalt verhindern, dass das Imperium irgendwelche Informationen über die Allianz herausbekommt!«


      Gleb hatte sich vorgebeugt und ließ den Kommandeur des Trupps nicht aus den Augen. Diesmal war es eindeutig: Der Hüne schaute verstohlen nach oben. Dann gab er plötzlich ein kurzes Kommando und stürmte mit seinen Männern zu den Ruinen des nächstgelegenen Hauses.


      Der Junge konnte sich nicht zurückhalten. Er öffnete hastig die Dachluke und kletterte in den Schützenstand des Zwillings-MGs über der Kabine. Sekunden später blinzelte er durch die Stäbe des Schutzkäfigs in den bleigrauen Himmel. Das Licht war viel zu hell für einen Bewohner des Untergrunds und blendete ihn. Obwohl er die Häuserwände nur verschwommen sah, entdeckte er in einem Fenster in der vorletzten Etage eine einsame Gestalt. Der Mann trug ein langes Rohr auf der Schulter und verharrte reglos wie eine Statue. Nur die Armbinde mit dem Emblem der Primorski-Allianz flatterte im Wind und verriet ihn in seinem Versteck.


      Inzwischen war im MG-Nest über der Fahrerkabine, unbemerkt von Gleb, Taran aufgetaucht. Die Läufe des Kord-Zwilling-MGs schwenkten umher und suchten nach einem Ziel.


      Vom Krankenhaus schallte auf einmal wütendes, animalisches Fauchen herüber. Ein gigantisches Etwas auf sechs segmentierten Beinen, eine Art überdimensionale Kakerlake mit höckerigem Panzer, näherte sich rasch dem Lkw. Im Weg stehende Beleuchtungsmasten knickte das Monster wie Streichhölzer um. Dem furchterregenden Mutanten folgten im Laufschritt zwei Dompteure der Veganer, die weite Kapuzenjacken trugen.


      Unter normalen Umständen bedeutete das Auftauchen der »Grünen« nichts Gutes, doch diesmal war es ein Glücksfall. Denn letztlich bewahrte es die Flüchtenden davor, dass eine Panzerabwehrgranate in der Bordwand der »Ameise« einschlug.


      Jeden Augenblick konnte sich das Geschoss aus der Abschussvorrichtung lösen und seinen rasenden, todbringenden Flug beginnen. Doch der Schütze erschrak, als er das Kampfgebrüll des sechsbeinigen Monsters hörte, und verlor für einen Moment das Ziel aus den Augen. Dann besann er sich und richtete die »Mucha« wieder auf den gepanzerten Raketentransporter.


      Der Junge war sich bis zuletzt sicher, dass kein Schuss fallen würde. Sie hatten doch einen gemeinsamen Feind, die Veganer! Aus welchem Grund sollten sich Verbündete gegenseitig umbringen?! Waren auf einmal alle verrückt geworden? Das konnte doch nicht richtig sein!


      Doch die Erwachsenen waren anderer Meinung. Taran nutzte die kurze Irritation des »Mucha«-Schützen, um zu zielen und abzudrücken.


      Aus der verwitterten Hauswand spritzte zerstäubtes Mauerwerk. Der plötzlich losgebrochene Kugelhagel fraß sich mit einem flüchtigen Schwenk über das Fensterbrett und mähte den Schützen wie eine Stoffpuppe um. Als das Zwillings-MG wieder verstummte, zierte ein Streifen aus roten Spitzern die Zimmerdecke.


      Der Junge wähnte sich in einem Albtraum, der einfach nicht enden wollte. Jetzt tackerten die Sturmgewehre der Allianzler los und ließen Funken aus der Panzerung der »Ameise« sprühen. Wie ein donnerndes Echo hämmerten die schweren Kord-MGs zurück.


      Schugai kam plötzlich aus der Deckung und sprintete an der Hauswand entlang. Dann hechte er zu Boden, rollte ab, hob den aus dem Fenster gefallenen Granatwerfer auf und wandte sich um …


      Die Großkalibergeschosse frästen zwei parallele Spuren in den Asphalt, erfassten Schugai und zerfetzten seinen Körper in Sekundenbruchteilen.


      »Nein!«, schrie Gleb verzweifelt und kletterte in die Kabine zurück. »Nicht!!!«


      Er wollte in diesem Augenblick nur eins: seinem Stiefvater in die Augen schauen und ihm an den Kopf werfen, was ihm einfiel, unschuldige Menschen zu töten. Menschen, mit denen er bei einem Besuch an einer Station der Allianz vor einer Woche noch ein nettes Schwätzchen gehalten hätte. Wie konnte Taran einfach so einen Menschen töten, der nichts weiter getan hatte, als ihn um Hilfe zu bitten?!


      Die »Ameise« nahm wieder Fahrt auf und rollte davon. Hinter ihr blieben schwarze Rauchwolken zurück, ein Häuflein desorganisierter Kämpfer der Allianz und der Ort einer furchtbaren Tragödie, nach der es für die Flüchtenden kein Zurück mehr gab. Taran hatte die Abenteurer mit leichter Hand zu Outlaws gemacht.
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      ALPHEIOS


      Da saß er nun im stickigen Stahlbauch des Wohncontainers und fühlte sich wie in einem geräumigen Sarg. So hatte sich Gleb die lang ersehnte Reise nicht vorgestellt. In seinen Träumen hatte er endlose Landschaften am Fenster vorbeiziehen sehen, während er selbst am Fahrersitz thronte und souverän das Lenkrad hielt. Zumindest einen Platz im MG-Schützenstand auf der offenen Ladefläche hatte er sich ausgemalt. Oder wenigstens in der Navigationskabine mit der ausgebreiteten Landkarte auf dem Armaturenbrett …


      Stattdessen hatte ihm Taran wegen des selbstherrlichen Ausflugs in den MG-Turm die Leviten gelesen und ihm streng verboten, den Mannschaftsraum zu verlassen. Glebs Proteste hatte der Stalker ignoriert und war dann wieder nach vorn verschwunden, um Migalytsch dabei zu helfen, die »Ameise« aus der Stadt zu manövrieren.


      Dem Jungen blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und mit den Fingern auf der blechernen Tischplatte herumzutrommeln. Das Metall fühlte sich angenehm kühl an auf der Haut, doch gegen das Brennen in der Seele konnte es nichts ausrichten. Wie hatte das geschehen können? Gerade jetzt, wo Gleb sich mit ganzem Herzen auf den menschenscheuen Stalker eingelassen hatte, fiel Taran nichts Besseres ein, als sich mit einer Mauer aus Kälte zu umgeben und mit aufgesetzter Strenge auf Distanz zu seinem Stiefsohn zu gehen. Als hätte er Angst vor den eigenen Gefühlen bekommen.


      Und überhaupt: Stiefsohn – wie das schon klingt. Ein Wort wie ein Peitschenhieb, das dich unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückbefördert. Zurück in eine Welt voller Wehmut und Einsamkeit. Wenn du in dieser Welt deine Familie verloren hat, kannst du dir nicht einfach eine neue stricken. Du kannst dir höchstens ein Wolkenkuckucksheim bauen, ein paar erdachte Bewohner hineinsetzen, ein bisschen Familie spielen und es wieder sein lassen, wenn es langweilig wird …


      Gleb sah auf. Aurora saß ihm gegenüber. Sie erwiderte seinen Blick, schaute teilnahmsvoll und deutete ein Lächeln an. Ihre Lippen waren blass. Vermutlich fror sie. Doch anstatt etwas zu sagen, biss sie lieber die Zähne zusammen. Bestimmt, weil sie auch allein war und keine richtige Familie hatte.


      Der Junge sprang von der Bank, trottete zum Kleiderkoffer, fischte eine einigermaßen unversehrte Wolldecke heraus und legte sie der Frierenden um die schmalen Schultern. Aurora nickte dankbar. Ihr schüchternes Lächeln wurde breiter.


      »Mach dir keine Gedanken«, flüsterte sie, nachdem Gleb sich neben sie gesetzt hatte. »Das renkt sich schon wieder ein. Du wirst sehen.«


      Eine Erwiderung wäre wohl angebracht gewesen, wenigstens aus Höflichkeit. Doch Gleb fiel nichts Vernünftiges ein. Seine Stimmung war völlig im Keller.


      Die stockende Unterhaltung erledigte sich kurz darauf von selbst. Zum wiederholten Mal an diesem Tag blieb der Lkw stehen, und aus dem Lautsprecher der Kommunikationsanlage tönte Migalytschs Geplapper.


      »Zeit für eine Pause, Leute! Mir hängt der Magen schon in den Kniekehlen. Der Kombüsendienst soll sich ein bisschen sputen.«


      Hinter einer Trennwand in der Ecke kam Gennadi hervor. Er hielt einen großen Schöpflöffel in der Hand, grinste geheimniskrämerisch und verschwand wieder in der Kochnische.


      Doch das Mahl lief nicht so harmonisch ab, wie der alte Mechaniker sich das vorgestellt hatte. Nachdem die Mannschaft aus sämtlichen Winkeln des riesigen Trucks herbeigeeilt war, stellte sich eine bedrückende Enge in der Kajüte ein. Die grimmige Miene des Söldners machte die Stimmung auch nicht besser. An Essen war vorerst nicht zu denken.


      »Bei euch haben sich sicher viele Fragen angestaut«, fiel Taran gleich mit der Tür ins Haus. »Jetzt könnt ihr sie stellen.«


      Der Söldner schaute zwar niemanden an, aber es war auch so klar, wem diese Aufforderung in erster Linie galt. Doch der Junge schmollte und schwieg. Entweder war ihm schon alles egal, oder seine Kränkung und Enttäuschung waren stärker als seine Neugier.


      Glebs Zurückhaltung schien sich auch auf die anderen zu übertragen. Niemand konnte sich aufraffen, ein offenes Wort an den Kommandeur der Expedition zu richten.


      Schließlich fasste sich der Heide ein Herz. Er knetete nachdenklich sein Kinn, räusperte sich und spuckte energisch unter den Tisch.


      »Wenn ich das richtig sehe, ist uns der Rückweg in die Metro jetzt verbaut, nicht wahr?«


      »Wie kommst du darauf? Den Veganern ist es einerlei, wer ihr seid und woher ihr kommt. Und die Allianzler haben meines Wissens auch keinen Röntgenblick, mit dem sie durch Stahlplatten hindurchgucken können. Sie haben nur den Lkw und mich gesehen … Und wahrscheinlich noch Gleb«, ergänzte der Söldner nach kurzem Zögern. »Alle anderen sollten keine Probleme bekommen.«


      »Warum hast du sie getötet?!«, platzte es aus dem Jungen heraus. In seinen Augen loderte Feuer.


      Taran riss den Kopf herum, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Doch er fing sich rasch und starrte wieder die Tischplatte an.


      »Du hast alles mitbekommen, Gleb. Sie oder wir, nur darum ging es.« In der Stimme des Söldners klang tiefes Bedauern durch, obwohl er sich Mühe gab, es zu überspielen. »Ich hatte bis zuletzt geglaubt, dass Schugai uns durchlässt.«


      »Und deshalb bist du wie immer mit dem Kopf durch die Wand.«


      »Er hatte einen klaren Befehl. Wahrscheinlich hätte es nichts gebracht, auf ihn einzureden.«


      »Wahrscheinlich?«, echote der Junge. »Das bedeutet, dass es durchaus eine Chance gab, die Sache friedlich zu regeln.«


      »Oder einfach die ganze Expedition auf bessere Zeiten zu verschieben«, warf der Heide ein. »Der Junge hat recht.«


      Nun war es Taran, der schwieg. Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Doch der Anführer zögerte.


      »Worüber hast du mit Terentjew gesprochen?«, mischte sich Sitting Bull ein. »Dieses Gespräch war doch der eigentliche Grund für unsere überstürzte Flucht aus der Stadt, nicht wahr?«


      »Richtig.« Der Söldner griff den Themenwechsel dankbar auf. »Das ist eine ziemlich dubiose Geschichte … Aber wenn es klappen sollte …«


      Die Neuigkeiten, die die Expeditionsmitglieder nun zu hören bekamen, waren gelinde gesagt abenteuerlich.


      »Nach Pachoms Tod hat sich vieles verändert.« Je länger Taran sprach, desto finsterer wurde seine Miene. »Innerhalb von zwei Wochen haben die Kommunisten die Einsturzstelle am Roten Weg geräumt und damit den Zugang zum Kabelschacht und zum Pulkowo-Observatorium geöffnet.«


      »Und natürlich hat sich sofort jemand gefunden, der seine Nase in den Bunker des Schwarzen Vernichters stecken musste, nicht wahr?«, spekulierte Sitting Bull. »Fragt sich nur wozu? Hattest du nicht erzählt, dass er völlig ausgebrannt ist?«


      »Nicht völlig, wie sich herausgestellt hat. Tjorty hat seine Leute geschickt, um das Observatorium zu säubern und die sind auf etwas Interessantes gestoßen.«


      »Terentjew? Aus der Handelsstadt? Was hatte er denn für ein Interesse daran?«


      »Dieser Gauner hat sich mit den Bossen von Eden zusammengetan«, warf Gennadi ein. »Er hat vor, einen geheimen Handel mit ihnen auf die Beine zu stellen. Und wenn du mich fragst, haben die ihn auch auf das Observatorium angesetzt. Um die Spuren des Schwarzen Vernichters zu beseitigen. Sie wollen schließlich nicht auffliegen.«


      Der Söldner nickte.


      »Genau so ist es abgelaufen. Die Aufgabe des Suchtrupps bestand darin, alle Spuren, die Hinweise auf Eden liefern könnten, aus dem Observatorium zu entfernen. Als Ergebnis der Aktion fiel den Wissenschaftlern des unterirdischen Komplexes die Festplatte von Pachoms Computer in die Hände. Und auf den heil gebliebenen Clustern fanden sich Protokolldateien über den Datenaustausch mit diesem Spionagesatelliten, von dem Pachom erzählt hatte, bevor er …«


      Taran stockte und warf einen Seitenblick auf Aurora. Doch das Mädchen reagierte gelassen auf die Erwähnung ihres toten Vaters. Sie nickte sogar flüchtig, um den Stalker zum Weitererzählen zu ermuntern.


      »Einer der abgefangenen Mitteilungen lag der Bericht eines Wissenschaftlers bei, der vom Fortgang eines Forschungsprojekts mit dem merkwürdigen Namen Alpheios handelte. Tjorty ist leider nicht mehr dazu gekommen, mehr Details zu erzählen. Doch im Kern geht es bei diesem Projekt – so fantastisch das auch klingen mag – um die Entwicklung einer Methode zu Neutralisierung radioaktiver Strahlung.«


      Jetzt war es raus. Der Söldner atmete tief durch und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen.


      Der Chirurg kratzte sich am unrasierten Kinn und machte eine äußerst skeptische Miene.


      »Ich bin natürlich kein Physiker«, sagte er nach einer längeren Pause. »Aber vermutlich geht es dabei um irgendein neues Sorptionsmittel, das zur Dekontamination verseuchter Böden eingesetzt wird. Aber das ist eine extrem langwierige und aufwendige Sache, Freunde. Da sprechen wir nicht von Jahren, sondern mindestens von Jahrzehnten. Und nach der Behandlung, wenn die Radionuklide gebunden sind, muss der verseuchte Boden dennoch abgetragen und irgendwo entsorgt werden. Dazu braucht es jede Menge schwerer Technik. Bulldozer, Bagger, Lkws … Auf die Maßstäbe einer Großstadt bezogen, ist das ein aussichtsloses Unterfangen.«


      »Und wenn dieses Alphei…dingsda tatsächlich die radioaktive Strahlung neutal… netral… vernichtet?«, warf Gleb stotternd vor Aufregung ein. »Vielleicht ist das irgendein Gerät oder eine Anlage? Weißt du noch, Aurora, du hattest mir von so einem Ding erzählt? Staubsauger heißt das!«


      Das Mädchen prustete vor Lachen, wurde aber sofort wieder ernst, als sie merkte, wie peinlich das dem Jungen war.


      »Ein Staubsauger vernichtet den Schmutz nicht, er sammelt ihn nur ein. Ein Strahlungsneutralisator ist prinzipiell ein Ding der Unmöglichkeit.« Aurora versuchte, sich möglichst einfach und verständlich auszudrücken. »Die Zerfallszeit der Kerne radioaktiver Elemente ist eine konstante Größe. Diesen Prozess kann man nicht beschleunigen. Dafür gibt es sogar einen eigenen Begriff: Halbwertszeit. Für Cäsium 137 zum Beispiel beträgt sie …«


      »Verlier dich nicht in Details«, bremste der Heide das Mädchen. »Das ist sowieso alles klar. Diejenigen, die sich nicht auskennen, kannst du später immer noch in die physikalischen Hintergründe einweihen. Im Moment fände ich es viel wichtiger, mehr über das Gespräch mit Terentjew zu erfahren. Hat er noch mehr über dieses sagenhafte Alpheios erzählt?«


      Der Chirurg sah Taran erwartungsvoll an, doch der Söldner schüttelte nur den Kopf.


      »Und du bist tatsächlich bereit, wegen einer dubiosen Technologie, die aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nicht existiert, alles liegen und stehen zu lassen und weiß Gott wohin zu fahren?«


      In der Kajüte wurde es beklemmend still. So still, dass ein kratzendes Geräusch in den Vordergrund trat, das zuvor niemandem aufgefallen war. Es waren Eiskörnchen, die – vom Wind gepeitscht – wie ein Lebewesen über die Stahlplatten der »Ameise« scharrten. Als passende Begleitmusik zu den Emotionen im Mannschaftsraum hatte draußen ein heftiger Sturm eingesetzt.


      »Was treibt dich dazu?«, bohrte der Heide nach. »Eine Laune der Streber aus dem Wunderbunker Eden? Ist das nicht zu viel der Ehre für diese Edelratten?«


      »Hinter den Bestrebungen von Eden steckt keine Laune, sondern ein handfestes Motiv«, gab Gennadi zu bedenken, der seinen Schöpflöffel zerstreut auf dem Tisch herumrollte. »Der Krieg in der Metro kommt ihnen äußerst ungelegen. Sie haben Angst, das schützende Bollwerk zwischen ihrem Bunker und der Oberfläche zu verlieren. Angenommen, dass hinter Alpheios tatsächlich ein wirksames Verfahren steckt, mit dem man wenigstens einen Teil von Sankt Petersburg dekontaminieren könnte, dann würden die Veganer ihren Traum verwirklichen und an die Oberfläche umsiedeln. Der Krieg um Lebensraum würde sich damit von selbst erledigen.«


      »Das heißt, je eher wir uns auf die Suche machen, desto größer ist die Chance, dass wir nach unserer Rückkehr noch ein paar Überlebende in der Metro antreffen«, schlussfolgerte Sitting Bull. »Apropos, wie weit ist das eigentlich?«


      »Genau darin liegt ein weiteres Problem«, sagte Taran. »Der genaue Standort des Forschungslabors wurde in der Mitteilung nicht genannt. Die Analytiker von Eden haben anhand von indirekten Hinweisen in dem Bericht trotzdem herausgefunden, in welcher Region man suchen muss. Tjorty hat das Gebiet am Telefon nicht namentlich erwähnt, weil er befürchtete, dass das Gespräch abgehört wird. Aber er hat einen sehr konkreten Hinweis gegeben …« Taran wandte sich an seinen Stiefsohn. »Gleb, er hat gesagt, dass du weißt, wo wir suchen müssen.«


      »Ich?!« Der Junge war völlig perplex. »Aber …«


      Die verwunderten Blicke der anderen machten ihn so verlegen, dass er kein Wort mehr herausbrachte und nur den Mund aufklappte wie ein ans Ufer geworfener Fisch.


      »Versuch dich zu erinnern, wann du Terentjew zum letzten Mal gesehen hast. Hat er da irgendwas in dieser Richtung angedeutet? Hat er irgendwelche Orte, Koordinaten oder Zahlen genannt?«


      Gleb zuckte hilflos mit den Achseln und versuchte verzweifelt, sich an die Details des vermaledeiten Treffens an der Sennaja zu erinnern.


      Ein Labor hatte Onkel Viktor nicht erwähnt. Aber wann war das überhaupt gewesen? Direkt nach der Odyssee durch die Keller des Apraxin dwor, also lange bevor Tjorty Kontakt zum Geheimdienst von Eden aufnahm! Was hatte er also mit dieser mysteriösen Andeutung gemeint?


      Während der Junge sich das Hirn zermarterte, wurde sein Vater ungeduldig.


      »Sag schon, Gleb«, mahnte er streng. »Du weißt doch Bescheid.«


      »Aber woher? Wir haben über nichts dergleichen gesprochen! Ich weiß wirklich nicht, was er gemeint haben könnte und …«


      Der Junge verstummte schlagartig, als er den Argwohn im bohrenden Blick seines Vaters bemerkte.


      »Oder glaubst du nicht an das Projekt Alpheios?«, fragte Taran mit eisiger Stimme. »Denkst du ernsthaft, ich würde wieder umkehren, wenn du nichts sagst? Ich wiederhole es noch einmal: Das ist nicht unser Krieg.«


      »Es stimmt nicht, dass ich etwas verberge! Onkel Viktor muss da irgendwas durcheinandergebracht haben und …«


      »Wieso geht das eigentlich nicht in deinen Kopf, dass es wesentlich wichtiger ist, Blutvergießen zu verhindern, als daran teilzunehmen?!«


      »Das sagt der Richtige«, gab Gleb trotzig zurück. »Mit Schugai hast du jedenfalls nicht viel Federlesens gemacht.«


      Die Auseinandersetzung drohte zu eskalieren. Taran war Widerspruch nicht gewohnt und wurde immer wütender. Der Junge dagegen stand mit dem Rücken zu Wand, und seine Augen wurden verräterisch feucht.


      Mitten in der angespannten Stille erhob sich geräuschvoll ächzend Migalytsch, nahm Haltung an und zog sich die zerfledderte Panzerhaube, aus der schon die Watte quoll, vom ergrauten Haupt. Dann trat er energisch an den Tisch und bemühte sich, möglichst streng aus der Wäsche zu gucken. Dabei schoben sich seine buschigen Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen, und seine spitzen Ohren begannen zu glühen.


      »Schluss jetzt mit der Streiterei! Benehmt euch nicht wie aufgeblasene Gockel. Du, Gleb, bist noch zu jung, als dass du dir herausnehmen könntest, Ältere zu belehren. Und du, Kommandeur, hältst dich gefälligst ein bisschen zurück. Hör auf, den Jungen unter Druck zu setzen. Das sieht doch ein Blinder, dass er nicht lügt. Sobald es ihm einfällt, was Tjorty gemeint hat, wird er es uns sagen. Nicht wahr?«


      Gleb schniefte und nickte beflissen. Taran sah ihn noch ein paar endlose Sekunden lang bohrend an, dann verließ er wortlos den Mannschaftsraum.


      »Dicke Luft …«, seufzte Sitting Bull. »Und wo fahren wir jetzt hin?«


      »Allzu viele Möglichkeiten haben wir nicht.« Migalytsch pflanzte sich die Panzerhaube wieder auf den Kopf und pustete ein Wattestückchen weg, das ihm auf die Nase gefallen war. »Wir haben die Südlichen Sümpfe umfahren und die Stadt in östlicher Richtung verlassen. Jetzt stehen wir an der Murmansker Chaussee. Auf der werden wir vorläufig weiterfahren. Es hat keinen Sinn, in den Wald abzubiegen.«


      Der Alte rümpfte plötzlich die Nase und blickte sich suchend um.


      »Da riecht es doch irgendwie verbrannt …«


      »Mein Ragout!«


      Dym schlug die Hände über dem Kopf zusammen und stürmte in die Kombüse. Dabei hätte er fast mit der Schulter das Werkzeugregal umgerissen. Die solide Konstruktion schepperte gewaltig, blieb aber stehen.


      Migalytsch zwinkerte Gleb aufmunternd zu und folgte dem Mutanten, um nach der Bescherung in der Kombüse zu sehen.


      Während des Mittagessens herrschte Grabesstille. Nicht einmal Gennadis Kochkünste wurden gelobt. Die Besatzungsmitglieder schlangen auf die Schnelle ihre Portionen hinunter und zerstreuten sich wieder in sämtliche Winkel des Raketentrucks.


      Nach dem chaotischen Aufbruch und der emotionalen Lagebesprechung wollte jeder alleine sein und in Ruhe über die neuen Erkenntnisse nachdenken.


      Das ständige Gerüttel auf der kaputten Straße und das monotone Dröhnen des Zwölfzylinders machten es nicht leichter, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Der Wohncontainer schaukelte hin und her, und alles an Ausrüstung, was nicht irgendwo festgezurrt war, rutschte kreuz und quer durch die Gegend. Schon nach wenigen Kilometern gab es im Raketentransporter keinen Insassen mehr, der sich nicht mindestens eine Beule eingehandelt hatte. Man fühlte sich wie in einer Sardinendose, die einen steilen Abhang hinunterrollt.


      Auf der verschneiten, mit lockerem Strauchwerk bewachsenen Schneise, die auf den Überresten der Murmansker Chaussee verlief, kämpfte sich die »Ameise« immer weiter nach Osten voran. Ab und zu musste Migalytsch eingeschneiten Pkws oder gestrandeten Trucks ausweichen, doch mit zunehmender Entfernung zur Stadt wurden die Hindernisse immer weniger.


      Als die Fahrt nach einiger Zeit merklich ruhiger wurde, begann die Besatzung, sich unter den wachen Augen Tarans in ihrem neuen »Zuhause« einzurichten. Die Siedler von der Insel Moschtschny hatten seinerzeit keine Mühen gescheut und den tonnenschweren Raketentransporter komplett umgebaut, um ihn für Erkundungsfahrten in kritischem Gelände nutzen zu können.


      Unter der dicken Panzerung hatten findige Techniker eine Unmenge nützlicher Vorrichtungen untergebracht. Angefangen von einer Wasseraufbereitungsanlage bis hin zu einem komplizierten System, das die Abwärme des Motors zum Heizen des Wohncontainers nutzte. Die Schutzvorrichtungen gegen sauren Regen, vergiftete Luft und radioaktive Strahlung machten den Lkw ein paar Hundert Kilo schwerer. Doch dank hermetischer Türen, einer mit Filtern ausgestatteten Belüftungsanlage und Bleischichten in den Wänden der Karosserie konnte die »Ameise« selbst stark verseuchte Gebiete durchqueren, ohne dass Gefahr für Leib und Leben der Besatzung bestand.


      Der alte Migalytsch hatte in seinem Leben schon alle möglichen Vehikel gesehen und in den turbulenten Vorkriegsjahren sogar als Testpilot gearbeitet, doch als er den Wundertruck der Babylonier zum ersten Mal näher inspiziert hatte, war er vor Begeisterung schlichtweg aus dem Häuschen geraten. Seither wurde der alte Mann nicht müde, das Gefährt in den höchsten Tönen zu loben, und er konnte das stundenlang tun.


      Gleb versuchte erst gar nicht, sich alle von Migalytsch aufgezählten Vorzüge der »Ameise« zu merken, doch die beiden wichtigsten kannte auch er: die hervorragende Geländegängigkeit und die enorme Reichweite.


      Dank des achtachsigen Fahrwerks mit einem halben Meter Bodenfreiheit konnte man problemlos zerklüftetes Gelände befahren, Schneewehen überwinden und sogar von Stürmen umgelegte Waldstreifen passieren.


      Der Treibstoffvorrat wurde in einem riesigen Eisenbahntank mitgeführt, der im vorderen Bereich des Fahrgestells angeschweißt war – dort, wo ursprünglich das Kopfstück der Interkontinentalrakete Topol-M geruht hatte. Der Tank nahm einen wesentlichen Teil der Nutzlast in Anspruch, dafür war die Reichweite des modifizierten Ungetüms praktisch unbegrenzt.


      Zwanzig Tonnen Diesel – aufbereitet, aber absolut brauchbar … Ein Vermögen für jede bewohnte Metrostation. Selbst die allgegenwärtigen Masuten von der Technoloschka hatten beim Treibstoff immer wieder mit Engpässen zu kämpfen. Die Leute von der Allianz schwiegen sich darüber aus, wo sie solche Unmengen an Sprit aufgetrieben hatten. Sicher waren sie irgendwo am Stadtrand auf ein unterirdisches Kraftstofflager gestoßen, das noch niemand geplündert hatte.


      Das großzügige Angebot der Allianz hatte Taran jedenfalls ziemlich überrascht und war ihm sehr zupassgekommen. Auch über den Preis – Informationen über unkontaminiertes Land – konnte man wahrlich nicht meckern.


      Nach der verunglückten »Abschiedsgala« konnte man die ursprünglichen Abmachungen allerdings getrost in die Tonne treten. Der neue Preis der Primorski-Allianz wäre vermutlich der Kopf des Söldners gewesen, vorausgesetzt, dass sich nach dem Krieg gegen die Veganer noch Überlebende für die Durchführung der Hinrichtung fanden.


      Mit vereinten Kräften führte die Mannschaft die Anweisungen von Taran und Migalytsch aus. Gleb legte sich dabei mächtig ins Zeug, um nicht hinter den Erwachsenen zurückzustehen. Nachdem er mit dem Flicken der löchrigen Schlafsäcke fertig war, half er Aurora beim Inventarisieren der Lebensmittelvorräte. Dann schliff er zusammen mit Sitting Bull Rostflecken von den Innenwänden der Aufbauten ab, bis ihm beinahe die Arme abfielen.


      Die Zeit verging wie im Flug. Erst gegen Abend ergab sich die Gelegenheit, einen Blick auf die vor den Fenstern vorbeiziehende Landschaft zu werfen. Es war jedoch schon so dämmrig geworden, dass man nicht mehr allzu viel erkennen konnte. Die Gelegenheit für einen Ausflug in Freie wollte sich Gleb trotzdem nicht entgehen lassen. Deshalb bot er bereitwillig an, Dym bei der Reparatur einer am Heck montierten Seilwinde zu helfen. Taran hatte zum Glück nichts dagegen.


      Ein paar Minuten später stand der Junge mit ABC-Schutzanzug und Gasmaske neben dem Eingang in den Schleusenraum. Der Mutant verzichtete wie üblich auf eine »Schnüffeltüte«, zwängte sich durch die für seine Körpermaße viel zu enge Schleuse und stieg als Erster auf die mit einem Stahlkäfig gesicherte Heckplattform hinunter. Dann war Gleb an der Reihe.


      Als er die schwergängige Außenklappe aufschob, schlug ihm das Gebrüll des Motors entgegen. Die kurze Leiter mit den drei Gitterstufen war völlig vereist. Der Lichtkegel der Taschenlampe leuchtete einen kleinen runden Fleck auf der verschneiten Plattform aus. Gennadis Silhouette wandelte als schwarzer Tintenfleck am gegenüberliegenden Ende des Heckaufbaus umher. Offenbar arbeitete er bereits an der Winde, denn vor dem Hintergrund des Motorlärms schepperte Metall.


      Der Junge hielt sich am bereiften Geländer fest und stieg vorsichtig die Leiter hinunter. Trotz des Schutzkäfigs war es ein ziemlich mulmiges Gefühl, auf der schwankenden Plattform zu stehen. Eine plötzliche Windböe konnte einen leicht an den Rand befördern, und wer wusste schon, welche Gefahren jenseits des Gitters lauerten?


      Links und rechts zogen die Ränder des dicht an die Chaussee heranreichenden Waldes wie schwarze Felswände vorbei. Dabei entstand der Eindruck, als bewegte man sich am Grund eines majestätischen Canyons. Die Lichtsäulen der Scheinwerfer schwenkten ziellos über die ausladenden Äste der mächtigen Baumriesen und warfen gespenstische Schatten.


      Gleb lief schnell zu Gennadi hinüber. In der Gesellschaft des Riesen fühlte er sich bedeutend wohler auf der windumtosten Plattform. Dyms Atem dampfte spektakulär, doch der Vorschlaghammer lag wie eine schwerelose Feder in seiner muskulösen Hand. Ein paar gezielte Schläge genügten, um die Köpfe der an der Rampe festgerosteten Befestigungsbolzen abzuschlagen. Spielend hob der Mutant die demontierte Seilwinde hoch, drehte sie hin und her und betrachtete kritisch die Trommel mit dem zersplissenen Seil. Dann wandte er sich an Gleb.


      »Na, was sagt der Fachmann?«


      »Die müssen wir wohl auseinanderbauen. Die Muttern sind uralt, aber einen Versuch ist es wert. Ich hol mal den Engländer raus.«


      Der Junge kramte eifrig im Werkzeugkasten. Dann hielt er das Dreibein fest, während sich sein Partner mit der Trommelwelle abmühte. Gleb war so auf die Reparatur konzentriert, dass er Dyms Gebrabbel zuerst gar nicht beachtete.


      »Was?«, fragte er für alle Fälle nach.


      »Ich habe gesagt, dass ich bei einer Händlerin an der Elektrossila ein Heilkraut gesehen habe. Noch aus Vorkriegsproduktion! Wenn man es aufkocht, schmeckt es angeblich wie echter Tee. Allerdings kostet es auch genauso viel. Sonst hätte ich mir eine Kostprobe mitgenommen. Salbei heißt das Kraut. Schon mal gehört? Ich habe mir extra die Verpackung eingeprägt. Wer weiß, vielleicht werde ich ja reich auf unserer Expedition.« Als der Mutant den verständnislosen Blick des Jungen bemerkte, fuhr er fort: »Worauf ich hinaus will: Vielleicht hat dieses Zeug aus dem Bericht ja auch irgendwas mit Medizin zu tun? Salbeius … Alpheios …« Der Mutant ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, als könnte er der rätselhaften Erfindung damit ihr Geheimnis entlocken. »Wie auch immer – ein seltsames Wort.«


      »Ein Fluss …«, sagte Gleb zerstreut, während er die Wipfel hundertjähriger Fichten bewunderte, die in der Dämmerung allmählich mit dem Himmel verschmolzen.


      »Was?«


      »So heißt einer der Flüsse, die Herkules umgeleitet hat, um den Augiasstall auszumisten.«


      »Herkules?« Dym zog die Augenbrauen hoch. »Noch nie gehört. Von welcher Station? Obwohl, das ist sicher ein Masut. Gute Wasserbauer werden heutzutage ja händeringend gesucht …«


      Der Junge hörte nur mit einem Ohr zu, während er in seiner Einsatzweste nach dem Schraubenzieher suchte. Plötzlich fiel ihm der ovale Aufkleber mit dem Panoramabild aus der Tasche, den er als Trophäe aus Kronstadt mitgebracht hatte. Gleb bückte sich fluchend, um ihn wieder aufzuheben, doch ein tückischer Windstoß schnappte ihm das Bild wie ein verspielter junger Hund vor der Nase weg und wehte es in die gegenüberliegende Ecke der Plattform.


      Der Junge lief ohne zu zögern hinterher. Als er nur noch zwei Meter von dem Aufkleber entfernt war, klatschte plötzlich ein gewaltiger Tintenklecks an die Außenseite des Käfigs. Die Gitterstäbe vibrierten. Der unförmige schwarze Klumpen rutschte etwas tiefer herab und verharrte dann, als wäre er an den vereisten Stangen festgefroren. Gleb sprang zurück, stolperte und fiel auf den Rücken. Die Maschinenpistole bohrte sich schmerzhaft in seine Seite.


      Aus dem schwarzen Klumpen schob sich eine Art Rüssel durch die Gitterstäbe und näherte sich Glebs Stiefel. Der Junge zog angeekelt das Bein weg und robbte zurück. Zu allem Überfluss hatte sich der Lauf der Bison im labberigen Schutzanzug verfangen. Gleb riss verzweifelt am Riemen und schaute sich um.


      Dym näherte sich bereits, um ihm zu helfen. Er hielt das Dreibein der Seilwinde in der Hand. Doch auf halbem Weg rutschte der Gigant auf einer Eisplatte aus und purzelte armrudernd zu Boden. Das Dreibein flog wirbelnd durch die Luft, krachte unmittelbar neben dem Aggressor ins Gitter und fiel dann herunter.


      Das klumpige Geschöpf hatte zwar nichts abbekommen, blieb aber nicht unbeeindruckt von dem heftigen Einschlag und kletterte hurtig auf das Dach des Käfigs. Im Licht der Taschenlampe schimmerten seine kurzen, dornigen Beinchen. Das über den Stahl schabende Chitin verursachte ein unheilvolles Geräusch. Als das Vieh oben war, hörte das Schaben auf, und ein schauriges Zirpen setzte ein.


      Der Junge hatte endlich seine Bison freibekommen und legte sie an. Der schwarze Klumpen hing praktisch direkt über seinem Kopf. Es war wohl eher keine gute Idee, jetzt abzudrücken. Womöglich war die Bestie giftig und dann gute Nacht, wenn sich die ätzende Soße seiner Innereien über die Gasmaske ergoss und am Ende noch irgendwo in seinen Anzug drang.


      »Zur Seite!«


      Noch bevor Gleb begriffen hatte, was geschah, reagierte er auf das Kommando und rollte reflexartig zur Seite ab. Deshalb konnte er nicht sehen, wie der Parasit vom Dach des Käfigs gepustet wurde. Er hörte nur, wie der Schuss krachte und Chitinsplitter gegen das Gitter spritzten. Als er den Kopf hob, klebte nur noch ein Schleimbatzen am Käfig und der rüsselartige Auswuchs baumelte von einem Gitterstab herab. Mehr war nicht mehr übrig von dem ungebetenen Gast.


      Der unselige Aufkleber lag immer noch am Rand der Plattform. Es konnte ihn jeden Moment in die eisige Finsternis hinauswehen.


      Gennadi war inzwischen wieder auf den Beinen und gab mit einem Handzeichen in Richtung des Containers Entwarnung. Gleb drehte den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Im Aussichtskäfig auf dem Dach des Wohncontainers entdeckte er die Silhouette des Schützen mit angelegtem Gewehr.Taran war wie immer auf Nummer sicher gegangen.


      »Für heute reicht’s mir«, schimpfte Dym, klopfte sich den Schnee ab und blickte mürrisch auf die kaputte Winde. »Wir machen das morgen fertig. Es hat keinen Sinn, in der Dunkelheit herumzuwursteln.«


      Taran erwartete sie an der Schwelle des Schleusenraums. Gleb nahm erleichtert die Gasmaske ab, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht und sah seinen Vater schuldbewusst an. Doch der machte keinerlei Anstalten, ihn zu rüffeln. Im Grunde gab es ja auch keinen Grund dazu. Schließlich hatte der Stalker ihm den Ausflug ausdrücklich erlaubt.


      »Beinahe hätten wir uns eine ›Zecke‹ eingefangen«, wetterte Dym, während er den Werkzeugkasten auf den Boden knallte. »Was für ein Riesenvieh!«


      Die Sorge in Tarans Gesicht wich unverhohlener Neugier, als er das Stück Papier in der Hand seines Stiefsohns entdeckte. Als Gleb das bemerkte, legte er die Trophäe auf den Tisch.


      »Der Aufkleber von dem Souvenirteller«, erklärte er. »Aus Kronstadt, weißt du noch?«


      Die Bucht mit den majestätischen Schiffen, der beleuchtete Hafen, die Häuserblöcke … Der Stalker kannte das Panoramabild aus der Vergangenheit gut. Gleb hatte es abends oft herausgeholt und voller Sehnsucht betrachtet.


      »Hast du es irgendwann mal Tjorty gezeigt?«, erkundigte sich Taran wie beiläufig.


      Der Junge hatte plötzlich ein klares Bild vor Augen: der mit Unterlagen übersäte Holztisch in Terentjews verstaubtem Büro, darauf ein gesprungenes Glas mit Teekrümeln am Boden, das Plastikgehäuse der Zeitschaltuhr, die er dem Chef der Sennaja aufs Auge gedrückt hatte, weil er sie peinlicherweise mit einer normalen Tischuhr verwechselt hatte und – daneben – der Aufkleber!


      Er war mit herausgerutscht, als er das »Geschenk« aus der Tasche holte! Terentjew hatte ihn in die Hand genommen und neugierig betrachtet, noch während er Gleb wegen der Zeitschaltuhr zusammenstauchte.


      Als der Junge seine Erinnerungen mitteilen wollte, wusste Taran längst, was Sache war. Er hatte es seinem Stiefsohn an den Augen abgelesen.


      »Tja … Da muss man auch erst mal draufkommen. Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir das Forschungslaboratorium suchen müssen. Tjorty ist aber auch ein verdammter Geheimniskrämer. Warum hat er nicht gleich gesagt, dass es um ein Bild geht?«


      Die anderen Expeditionsmitglieder sahen einander mit großen Augen an und verstanden nur Bahnhof.


      »Freust du dich denn gar nicht, Gleb?« Der Stalker deutete mit dem Kopf auf das Panoramabild. »Davon hattest du doch immer geträumt – nicht wahr?«


      Nun waren die Augen der ganzen Mannschaft auf das Corpus Delicti gerichtet. Vom herrlichen Panorama der Hafenstadt, das der Junge längst in- und auswendig kannte, wanderte sein Blick auf den geheimnisumwobenen Namen, der darunter stand: WLADIWOSTOK.
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      DIE WOLKE


      Schnee, so weit das Auge reichte. In der Stadt war er in tristes Grau gefärbt – durch den Betonstaub und den Ruß, der von den Ruinen wehte. Hier dagegen war er makellos weiß und glitzerte in den Sonnenstrahlen, die sich hin und wieder durch die Wolken kämpften. Wie eine flauschige Decke überzog er die Schneise im Wald, kaschierte die Ecken eines an den Rand geduckten Gebäudes und glättete Wellen im Gelände. Straßengräben, Böschungen und Streckenpfosten hatte er vollends unsichtbar gemacht. Nur die Strommasten, von denen vereiste Kabel wie Fransen hingen, gaben einen Hinweis darauf, dass sich unter der Schneedecke die Chaussee befand. Durch die Windstille, die in dieser Gegend selten war, und die absolute Lautlosigkeit, die nur das Knistern der Zweige im Frost durchbrach, wirkte die ohnehin beschauliche Landschaft besonders friedvoll und ruhig.


      Allerdings hatte diese trügerische Schönheit etwas Unnatürliches. Die einlullende Stille des idyllischen Orts barg auch etwas Beunruhigendes. Kein Specht hämmerte im dichten Wald, keine Wühlmaus raschelte im Unterholz, und selbst vom beklemmenden Geheul mutierter Wölfe, die sich mittlerweile explosionsartig vermehrt hatten, war weit und breit nichts zu hören. Auch das Fehlen jeglicher Tierspuren im jungfräulichen Schnee ließ keinen Zweifel daran: Hier lauerte ein unsichtbarer Tod. Ein aggressives Raubtier, der perfekte Jäger der neuen Welt, der auf der verbrannten Erde des Planeten das Zepter übernommen hatte, nachdem die alten Herren verschwunden waren.


      Die örtliche Flora hatte sich unter dem Einfluss der hohen radioaktiven Strahlung bis zur Unkenntlichkeit verändert. Von Bäumen im ursprünglichen Sinne des Wortes konnte man kaum mehr sprechen. Ihre verdrehten, platt gedrückten Stämme mit den geschwürartigen Auswüchsen sahen erschreckend fremdartig aus, als wären sie nicht von dieser Welt. Und das dichte Dornengestrüpp, das sich zu beiden Seiten der Straße erstreckte, wirkte wie ein Stacheldrahtverhau.


      Was indes die Fauna betraf, so wagte es an diesem schönen Dezembermorgen niemand, die Ruhe dieses bezaubernden und doch mausetoten Fleckchens Erde zu stören. Niemand beobachtete den schwarzen Punkt, der sich aus Westen näherte, allmählich immer größer wurde und die Luft mit einem längst vergessenen Geräusch erfüllte – dem dumpfen Dröhnen eines Dieselmotors.


      Wenig später fraßen sich die riesigen Räder des Stahlungetüms in das glitzernde weiße Band, und sein keilförmiger Schneepflug räumte den Weg durch die Schneewehen frei. Mit Tonnen von aufgewirbeltem Eisstaub im Schlepptau donnerte der Truck an dem verschneiten Café vorbei und verschwand wenig später hinter der nächsten Biegung.


      Als sich der Gestank der Auspuffgase verzogen hatte und das Motorengeräusch verhallt war, zeugte vom Besuch der Menschen nur noch eine doppelte Spur, die sich wie eine hässliche Narbe durch die Schneedecke zog.


      »Der ist schon zwei Tage am Stück auf den Beinen! Geh schlafen, ich bin dran, sage ich zu ihm. Aber er bleibt stur am Steuer. Dabei fallen ihm schon die Augen zu. Früher oder später landen wir im Graben, und dann gute Nacht.«


      Migalytsch war äußerst verstimmt über die Trennung von seinem Lieblingsspielzeug und pfefferte zornig seine Haube auf die Bank. Dym nickte mitfühlend mit dem Kopf und schob den Alten sanft vom Durchgang weg.


      »Geh mal zur Seite, Väterchen. Da muss man diplomatisch vorgehen. Mit Gefühl …«


      »Bind dir am besten noch eine Krawatte um!«, rief ihm der Mechaniker hinterher.


      Doch Gennadi war bereits – abenteuerlich gebückt – im Verbindungsgang zur Fahrerkabine verschwunden.


      Die Kinder, die unfreiwillig zu Zeugen des »Dramas« wurden, zuckten nur mit den Achseln und schauten wieder aus dem Fenster, um die draußen vorbeiziehende Landschaft zu bewundern. Sitting Bull zerlegte gerade sein WSS Wintores und war völlig versunken in diese Beschäftigung. Deshalb musste Migalytsch sein Mitteilungsbedürfnis an dem Heiden auslassen, der zusammengerollt auf seiner Koje lag. Als er sich zu ihm setzte, bemerkte er sofort den leichten Alkoholgeruch.


      Obwohl Taran es strengstens verboten hatte, war es dem Chirurgen doch tatsächlich gelungen, Spirituosen mit an Bord zu schmuggeln. Jetzt döste er leicht benebelt vor sich hin.


      »Ein sturer Bock ist er!«, erklärte der Alte und rammte dem Arzt den Ellbogen in die Seite, um sich Gehör zu verschaffen. »Fährt ohne jede Pause. Du wirst sehen, der fährt uns die Karre noch zu Schrott! Hundertprozentig!«


      Der Heide rekelte sich, klappte mühsam die Augen auf und sondierte die Umgebung mit einem trüben Blick. Als ihm klar wurde, dass er den munteren Alten sowieso nicht wieder loswerden würde, setzte er sich widerwillig auf, lehnte den Rücken an die Trennwand und gähnte herzhaft.


      »Der kann doch gar nicht schlafen … Oder würdest du an seiner Stelle jetzt seelenruhig pennen? Er hat doch auf die eigenen Leute geschossen. Die Leichen der Allianzler werden ihn noch in seinen Albträumen verfolgen.«


      Allmählich fand Gleb die Unterhaltung interessant und spitzte die Ohren.


      »Mir ist schon klar, dass er nicht aus Übermut so lange fährt.« Der Mechaniker knetete nachdenklich seine leidgeprüfte Panzerhaube. »Da braucht man sich nur seine finstere Visage anzuschauen.«


      Der Chirurg sah sich verstohlen um, zwinkerte dem Jungen zu und zog einen ramponierten Flachmann hervor.


      »Magst du einen Schluck?«, fragte er den Alten.


      »Oha. Wenn dich damit der Kommandeur erwischt, setzt er dich an die frische Luft. Mit einer milden Rüge kommst du da nicht davon.«


      »Wie du willst«, winkte der Heide ab, setzte die Flasche an und flößte sich eine beachtliche Dosis ein.


      Im nächsten Moment war die Flasche wieder unter seiner Jacke verschwunden – wie eine Karte aus der Hand eines Zauberkünstlers.


      »Ich hatte seinerzeit auch schwer damit zu kämpfen«, fuhr er fort und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Als mir ein Patient unter den Händen wegstarb. Mitten auf dem OP-Tisch.«


      »Das kommt vor …«, seufzte Migalytsch.


      »Eben nicht. Mir war das noch nie passiert. Bis zu jenem Tag …«


      Inzwischen hatte sich auch Aurora vom Fenster abgewandt und hörte interessiert zu. Den Arzt störte das nicht. Er war wie in Trance, und seine Lebensbeichte sprudelte nur so aus ihm heraus.


      »In der ersten Zeit habe ich in der Metro noch praktiziert. Es gab Arbeit ohne Ende. Man kam überhaupt nicht hinterher mit dem Schnipseln. Blinddarmentzündungen, Schussverletzungen, Knochenbrüche … Schon bald wurden die Schmerzmittel knapp. Die Stalker brachten ab und zu was von der Oberfläche mit, aber das reichte hinten und vorne nicht. Ein Glas Braga anstelle eines Betäubungsmittels, einen Knebel in den Mund und los geht’s … Aber wie soll man anständig operieren, wenn der Patient herumzappelt und schreit, als würde man ihn abstechen. Was heißt, als würde man … Jedenfalls habe ich dann selbst mit dem Saufen begonnen. Um mir Mut anzutrinken. Und um das Geschrei der Kranken besser zu ertragen …«


      Beim Anblick des schlagartig gealterten, am Boden zerstörten Chirurgen wurde Gleb auf einmal schmerzlich bewusst, welch gewaltige Last Taran mit sich herumschleppte, seit er auf die Soldaten der Allianz geschossen hatte. Der Junge schämte sich zutiefst für die unbedachten Worte, die ihm in seiner Wut herausgerutscht waren. Doch die leise, brüchige Stimme des Heiden holte ihn sofort wieder in die Gegenwart zurück.


      »An diesen Tag kann ich mich noch genau erinnern. Es war exakt ein Jahr nach der Katastrophe. Sie haben mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt und in den OP-Saal geschleift. Meine Hände zitterten wie verrückt, weil ich zu viel gesoffen hatte. Aber ausgerechnet in diesem Fall duldete die Operation keinen Aufschub. Ein Schädelbruch. Im Prinzip hatte der Ärmste sogar Glück gehabt. Man musste ihm nur einen Splitter des Schädelbeins rausmachen, dann hätte er wieder rumspringen können …«


      Der Heide vergrub plötzlich das Gesicht in den Händen, hielt inne und begann mit dem Oberkörper zu wippen. An seiner Schläfe trat eine pulsierende blaue Ader hervor.


      »Ich hab’s nicht hingekriegt, Freunde. Meine Hände haben mich im Stich gelassen … Mit diesen Händen hier habe ich ihn ins Jenseits befördert …«


      Voller Hass starrte der Arzt auf seine zitternden Finger und ballte sie dann zu Fäusten, bis die Knochen knackten.


      Der Alte klopfte dem Heiden tröstend auf die Schulter. Er bereute es, das Gespräch begonnen zu haben. Und Gleb … Gleb empfand zum ersten Mal Verständnis für den in qualvoller Haltung erstarrten Arzt. Bislang hatte er über den alten Säufer oft die Nase gerümpft.


      Alle schwiegen betreten, als plötzlich die Bremsen quietschten und die »Ameise« mit einem Ruck stehen blieb. Hastig klammerten sich die Passagiere irgendwo fest, um nicht durch die Kajüte zu purzeln. Gleb und Aurora stürmten sofort in die Navigationskabine, doch der erstaunlich flinke Migalytsch kam ihnen zuvor und besetzte den Platz in der ersten Reihe.


      »Warum sind wir stehen geblieben?«, plapperte er geschäftig in die Sprechanlage.


      Durch die halb geöffneten Stahlblenden konnte man sehen, dass Taran in der Fahrerkabine nach vorne zeigte. Gennadi, der sich über den Fahrersitz lehnte, starrte ebenfalls nach vorn, wo eine dunkle Wolke den Himmel verhüllte. Die Scheibenwischer setzten sich in Bewegung und hinterließen schmutzig-gelbliche Streifen auf der Scheibe. Erst als Gleb genauer hinsah, wurde ihm klar, was seinen Vater veranlasst hatte, in die Eisen zu treten.


      Graue Schwaden waberten über den Boden, krochen in die Straßengräben und verdichteten sich weiter hinten zu einer undurchdringlichen Nebelwand. Ein, zwei Kilometer weiter die Straße runter quoll die Suppe zu einer massiven Gewitterfront auf, die sich wie eine gigantische Glocke über ein riesiges Gelände spannte.


      Die Ausmaße des Phänomens waren derart beängstigend, dass Gleb seine Beunruhigung nur mit Mühe verbergen konnte. Aurora seufzte erschrocken auf und schaute den Jungen fragend an. Gleb hob die Schultern. So etwas hatte er noch nie gesehen.


      Die in der Kabine Versammelten erschraken, als plötzlich Tarans Stimme aus dem Lautsprecher schepperte.


      »Direkt vor uns liegt Tscherepowez. Wir haben anscheinend eine Abzweigung verpasst und fahren von Norden her auf die Stadt zu.«


      Für einen Augenblick tat sich ein Riss in dem wattigen Schleier auf und gab den Blick auf einen einsamen Fabrikschlot frei.


      Eine Stadt! Der Junge jubelte im Stillen. Die erste größere Stadt, auf die sie stießen. Vielleicht gab es dort hinter dem Nebel noch Leben?


      Doch aus dem Gang dringender Brandgeruch versetzte den vagen Hoffnungen sogleich wieder einen Dämpfer.


      »Belüftungsventile schließen! Das ist Rauch!«


      Die hermetische Abdichtung der Mannschaftsräume nahm nur wenige Sekunden in Anspruch. Nach kurzer Beratung fasste man den Beschluss, keine Zeit für einen Umweg zu verschwenden, sondern direkt durch die Stadt zu fahren. Schließlich wollte man auch der Ursache für die Brände auf den Grund gehen. Ein Feuer entsteht schließlich nicht aus dem Nichts. Vielleicht steckten ja doch Überlebende dahinter?


      Nachdem der Raketentruck in langsamer Fahrt in die Smogglocke eingetaucht war, klemmte sich die ganze Besatzung hinter die Bullaugen, um in den qualmenden Ruinen nach Spuren von Leben Ausschau zu halten. Doch weit gefehlt … Überall bot sich dasselbe Bild der Verwüstung. Auf der Straße ausgebrannte Autowracks, links und rechts halb eingestürzte Lagerhallen.


      Es war unmöglich, auf direktem Weg in die Wohnviertel zu gelangen. Sie mussten zuerst durchs Industriegebiet. Migalytsch, der vor dem Krieg einmal dienstlich in Tscherepowez gewesen war, erinnerte sich noch an den Namen des Stadtbezirks.


      »Eine Stahlkocher- und Chemikerstadt«, verkündete der Alte stolz, während er das von Explosionskratern zerfurchte Gelände betrachtete. »Ein riesiges Industriezentrum. Sewerstal, Asot, Ammofos – allein diese drei Namen sprechen für sich. Ich weiß es noch wie heute: Wenn du mit der Bahn nach Tscherepowez kommst und der Zug sich langsam dem Bahnhof nähert, zieht ein Schornstein nach dem anderen am Fenster vorbei – und alle munter am rauchen. Herrlich!«


      »Ja ja, nur dass sie auch herrlich viel Dreck in die Luft gepustet haben«, dozierte Aurora. »Kohlendioxid, Schwefeldioxid, Stickstoffdioxid, Phenol, Formaldehyd – was Mendelejews Periodensystem eben so hergibt.«


      »Nicht zu vergessen die Endprodukte«, fuhr Migalytsch fort. »Ammoniak, Salpeter-, Phosphor- und Schwefelsäure. Wenn die Lagertanks bombardiert wurden, ist die ganze Gegend mit diesem Cocktail verseucht.«


      »Der Qualm kommt anscheinend nicht von offenen Bränden«, mutmaßte Taran. »Die Chemikalien schwelen eher. Wie Torf nach einem Moorbrand.«


      »Unter dem Schnee? Bis heute?« Sitting Bull betrachtete skeptisch die dampfenden Ruinen.


      »Der Schnee liegt ja nur oben«, erläuterte Migalytsch. »Aber besonders im Falle von komplexen Fertigungslinien können sich die Werkshallen über mehrere unterirdische Etagen erstrecken. Das geht so weit runter, dass man sich glatt verlaufen könnte. Richtige Katakomben …«


      Während die Besatzung locker plauderte, durchquerte die »Ameise« den Großteil des weitläufigen Geländes. So weit das Auge reichte – nichts als öde verbrannte Flächen und zerstörte Konstruktionen aus Stahlbeton. Das Dosimeter am Armaturenbrett meckerte hin und wieder, doch auch dem in Atomphysik unkundigen Sitting Bull war klar, dass in Tscherepowez keine große Kernexplosion gewütet hatte, sondern die Fabriken durch gezielte Luftangriffe zerstört worden waren.


      An einer Weggabelung bog der Truck in eine nach Süden führende, breite Schneise ein – die ehemalige Stahlkocher-Straße. Die Sicht wurde allmählich ein wenig besser, doch auch hier war der Blick aus dem Fenster deprimierend: Geschäfte mit kaputten Schaufensterscheiben, mit Unkraut überwucherte Grünanlagen … Die Häuser waren übel herunterkommen, zeigten aber keinerlei Spuren von Bombenangriffen. Auch auf den verschneiten Straßen der verlassenen Wohnviertel waren nirgends Explosionskrater zu sehen. Es drängte sich der Eindruck auf, dass die Bevölkerung die Stadt einfach verlassen hatte, und das Hals über Kopf, um der drohenden ökologischen Katastrophe zu entgehen.


      »Keine Menschen, keine Tiere …«, murmelte der Heide, der seine bitteren Erinnerungen endlich abgeschüttelt hatte. »Wahrscheinlich ist die Luft hier so vergiftet, dass sich nicht einmal Mutanten hertrauen. Keine Spur von Leben. Alles steril wie in einem OP-Saal – nur nicht so sauber …«


      Als das Industriegebiet schon ein gutes Stück hinter ihnen lag, verstummte das Dosimeter endgültig. Taran schaltete sogar die Lüftung wieder ein. Dank der Kohlefilter gelangten kaum Schadstoffe in den Innenraum.


      Der Raketentruck erreichte nun eine offene Eisfläche, die sich von Ost nach West erstreckte. Migalytsch, der den Platz am Steuer inzwischen zurückerobert hatte, schaute zur Sicherheit auf der Karte nach. Vor ihnen lag der Fluss Scheksna.


      »Das dort vorn ist übrigens die älteste russische Schrägseilbrücke«, trumpfte Migalytsch mit seinem heimatkundlichen Wissen auf. »Die Oktober-Brücke.«


      Die gigantische Konstruktion mit dem aufragenden A-Pylon sah beeindruckend, aber wenig vertrauenerweckend aus. Materialermüdung ist eine heimtückische Sache. Seit zwanzig Jahren hatte die Brücke niemand mehr inspiziert, geschweige denn instand gesetzt. Eine Spritztour über das rostige Monument war sicher eine prickelnde Angelegenheit, aber vielleicht trotzdem keine besonders gute Idee. Andererseits hatte Taran auch schwere Bedenken, die »Ameise« über das dünne Dezembereis zu lotsen. Die Gefahr, dass der tonnenschwere Lkw einbrach und unterging, bestand durchaus. Letztlich beschlossen die Abenteurer, ihr Glück doch in luftiger Höhe zu versuchen. Mit einigen Aufklärern als Vorhut schien das Risiko kalkulierbar.


      Als die »Ameise« im Kriechgang auf die Brücke mit dem schnörkeligen Geländer rollte, waren Taran und Gennadi schon ein ganzes Stück vorausgegangen und suchten den Straßenbelag akribisch nach Rissen und Bruchstellen ab. Gleb, der knapp hinter den Stalkern ging, konnte sich gar nicht sattsehen an dem grandiosen Ausblick, der sich von der Brücke bot. Besonders faszinierte ihn ein riesiger Frachter, der dreihundert Meter entfernt im Eis feststeckte. Auf welchen Routen war dieser Gigant gefahren und welche Häfen hatte er gesehen, bevor er für immer den Dienst quittierte und zu einem unnützen Haufen Stahl verkam?


      Vor lauter Gucken wäre der Junge beinahe gegen seinen Vater gerannt. Der Stalker hatte sein Sturmgewehr angelegt und spähte in den Dunst, der vor ihnen über der Brücke hing. Auch Dym hatte sein geliebtes NSW von der Schulter genommen, seine Selbstgedrehte mit den Fingern ausgedrückt und sich direkt daneben aufgebaut.


      Jetzt bemerkte auch Gleb, dass sich ungefähr zwanzig Meter vor ihnen etwas bewegte. Ein dunkler, länglicher Fleck, der schubweise vorwärtskroch – leicht watschelnd wie ein vollgefressenes Sumpfkrokodil.


      Taran gab den anderen ein Zeichen und näherte sich dem unbekannten Tier. Der Junge folgte ihm und sicherte nach hinten ab. Der Koloss Gennadi ging weiter links und versuchte, von der Seite an den Störenfried heranzukommen. Als dieser seine Verfolger bemerkte, erschrak er und beschleunigte seine Flucht. Doch gegen die hartnäckigen Zweibeiner hatte er keine Chance.


      Als das Ziel nur noch wenige Meter entfernt war, stellte der Junge zu seiner großen Verblüffung fest, dass das im Schnee zappelnde schwarze Etwas – ein Mensch war! Zwei Schritte weiter verflüchtigten sich auch die letzten Zweifel. Der Unbekannte, der einen völlig zerschundenen Schutzanzug trug und unbeholfen das Bein nachzog, kroch unbeirrt auf das Ende der Brücke zu. Aus seiner Gasmaske quollen unverständliche, panische Laute.


      »He!«, rief Taran. »He, Saboteur! Bleib stehen! Du sollst stehen bleiben, du Ratte!«


      Doch der Verletzte reagierte nicht und robbte stur weiter. Erst als Tarans Gewehrlauf seinen Nacken kühlte, überlegte er es sich anders und ließ entkräftet den Kopf in den Schnee sinken.


      »Wo kommst du her, Mann? Keine Sorge, wir tun dir nichts … Warum sagst du nichts?«


      Keine Antwort. Der Stalker hob die Schultern, sondierte die Umgebung und schwang seine Kalaschnikow auf den Rücken.


      »Na gut, Leute. Wir sollten hier nicht länger als nötig wie Zielscheiben herumstehen. Gena, schaff den Typ in den Truck. Wir werden schon rauskriegen, was das für ein Früchtchen ist.«


      Der Mutant pflückte den Verletzten mit einer Hand vom Boden und legte ihn sich über die mächtige Schulter. Der Mann ächzte, leistete aber keinen Widerstand. Erst in der »Ameise« wurde er plötzlich munter. Er riss sich die lästige Gasmaske vom Kopf, schnappte nach Luft, verkroch sich in den hintersten Winkel des Mannschaftsraums und guckte umher wie ein verschrecktes Tier.


      Der Unbekannte war äußerlich völlig unscheinbar. Man suchte vergeblich nach irgendwelchen auffallenden Merkmalen in seinem blassen Gesicht. Erwähnenswert waren höchstens sein dichter, grau durchsetzter Bart und seine großen schwarzen Augen, in denen die Angst wie eine fette Kröte hockte.


      Alle Versuche, mit dem Fremdling zu kommunizieren, schlugen fehl. Egal, ob man streng oder freundschaftlich auf ihn einredete – der merkwürdige Gast blieb verstockt. Nur den Becher Tee, den ihm seine Gastgeber angeboten hatten, schlürfte er gierig leer.


      Die Durchsuchung seiner Habseligkeiten brachte auch keine Anhaltspunkte. Ein Stück Dörrfleisch, eine klapprige AS Wal mit einer Handvoll Patronen, ein Messer, Salz und Verbandszeug – die Standardausstattung eines jeden Stalkers. Interesse weckte nur ein Stapel alter Landkarten, die mit einer Schnur zusammengebunden waren. Auf einigen von ihnen waren mit Bleistift unverständliche Symbole und Zahlen eingezeichnet.


      Als man dem Bärtigen den Fund präsentierte, änderte sich schlagartig die Situation. Der notorische Schweiger wurde kreidebleich, riss den Mund auf und begann heftig zu gestikulieren.


      »Ich hab’s!«, rief plötzlich der Heide und schnippte mit den Fingern. »Der Typ ist taubstumm! Lasst mich mal machen, ich kenn das von früher …«


      Der Arzt setzte sich kurzerhand dem Fremdling gegenüber. Endlich kam Bewegung in die Sache. Gleb konnte es kaum erwarten, dass der schweigsame Dialog zu Ende ging. Jedes Mal, wenn der Heide wieder eine Serie von Gesten verstanden hatte, schnalzte er beeindruckt mit der Zunge und warf einen vielsagenden Blick zum Kommandeur, als wollte er sagen: Schau mal einer an, was der Schlingel alles angestellt hat.


      Taran gab sich äußerlich gelassen, obwohl seine Wangen bereits verräterisch pulsierten. Der Chirurg hatte das wohl bemerkt und wollte die Geduld des Stalkers nicht über Gebühr strapazieren. Er beendete das stumme Geplauder und wandte sich den anderen zu.


      »Darf ich vorstellen: Das ist der ›Fußgänger‹. Ihr werdet nicht glauben, wo dieser Lump ausgebüxt ist. Ich hatte anfangs auch meine Zweifel, aber diese Beweismittel hier sprechen eine eindeutige Sprache.« Der Chirurg klopfte mit seinen schmalen Fingern triumphierend auf den Stapel mit den Karten, als hätte er gerade einen komplizierten Mordfall gelöst. »Unser neuer Bekannter hat sie beim Ölsucher-Orden geklaut. Im Einzugsgebiet der Wolga gibt es tatsächlich eine solche Gruppierung. Es handelt sich um einen motorisierten Nomadenklan. Sie durchkämmen verlassene Siedlungen und suchen nach Resten von Treibstoff und Erdöl – immerhin das Schwarze Gold der neuen Welt … Nur dass sie mit unserem geschätzten Zufußgeher nicht recht warm geworden sind. So wie ich das verstanden habe, mögen sie keine Pazifisten im Orden. Aber das Witzige ist: Der Fußgänger hat uns für Ölsucher gehalten, und das war der Grund, warum er Reißaus genommen hat. Er war ziemlich erleichtert, als ihm klar wurde, dass wir diese Karten zum ersten Mal sehen.«


      Der Gast nickte beflissen – etwas überraschend angesichts dessen, dass er nichts verstand. Doch als Taran ihn fragte, wie er sich seine Verletzung zugezogen habe, lächelte er nur dümmlich und blickte sich Hilfe suchend nach seinem rotäugigen Übersetzer um.


      »Eine ganz triviale Prellung«, erklärte der Chirurg. »Er ist halt blöd hingefallen. Ich habe ihm angeboten, ihn zu untersuchen, aber er hat abgelehnt. Er meint, er käme schon zurecht. Was soll’s. Des Menschen Wille ist sein Himmelreich.«


      »Frag ihn genauer über diesen Klan aus.« Taran faltete eine der Karten auseinander und studierte die handschriftlichen Eintragungen. »Wie viele sind das? Wo stecken sie? … Wir haben immerhin einen Tank mit Treibstoff auf der Ladefläche. Wenn die das rauskriegen, werden wir sie womöglich nicht mehr los.«


      »Ich habe schon gefragt. Ihr derzeitiges Lager befindet sich weiter östlich Richtung Wologda. Es wäre also gefährlich, auf der bisherigen Route weiterzufahren. Aber der Fußgänger hat uns einen guten Tipp gegeben. Es ist einfacher, über den Fluss zu fahren, als sich durch Matsch und Schnee zu kämpfen. Bis zum Rybinsker Stausee ist es nur ein Katzensprung, und von dort könnten wir auf der Wolga weiterfahren. Da gibt’s keine Moorlöcher und keinen Totholzverhau, man kann ungehindert düsen, bis der Treibstoff alle ist. Der Spritverbrauch ist übrigens auch geringer.«


      »Das ist riskant. Was, wenn das Eis nicht trägt?«


      »Unser Flüchtling behauptet, dass man nur nahe am Ufer fahren muss. Dort ist der Fluss bis zum Grund durchgefroren, und es kann nichts passieren.«


      Taran plagten Zweifel. Man sah es an seinen fest zusammengepressten Lippen und seinem leicht verkniffenen Blick. Sollte er diesem hergelaufenen Dieb vertrauen und die Marschroute ändern? Oder seine Behauptungen ignorieren und einfach stur die Richtung beibehalten? Der Stalker betrachtete zum wiederholten Mal die scheinbar chaotisch auf der Karte verstreuten Markierungen.


      »Was bedeutet das?«, fragte er und drückte dem Fußgänger den Plan in die Hand.


      Der Heide musste die Frage nicht übersetzen. Die Finger des Gastes fuchtelten bereits vor der Nase des Chirurgen, dem kurze Zeit später die Kinnlade herunterfiel.


      »Der Hammer …«, murmelte er nur, als er zu Ende »gehört« hatte, und schaute Taran entrückt an. »Auf der Karte sind die Bunker des Ordens verzeichnet. Erdöllager, mit Treibstoff beladene Eisenbahnzüge … Alles, was sie im Laufe der Jahre aufgestöbert haben. Das ist ein Vermögen wert! Der Trepan soll mich holen, wenn das nicht Klondike in Russland ist!«


      »Wir sollten uns nicht zu früh freuen«, mahnte der Söldner. »Wer weiß, in welchem Zustand das Zeug ist. Obwohl es natürlich nicht schaden würde, den Spritvorrat aufzufüllen. Damit könnten wir es glatt bis Wladiwostok schaffen.«


      Unter den Besatzungsmitgliedern erhob sich lebhaftes Geraune. Das waren durchaus erfreuliche Perspektiven. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte keiner von ihnen ernsthaft daran geglaubt, dass sie es bis in den Fernen Osten schaffen würden. Mit dem Auftauchen ihres neuen Bekannten schienen die Chancen für das Gelingen dieses Vorhabens erheblich zu steigen.


      »Dann machen wir das also?«, resümierte Migalytsch. »Prima. Ich gehe schon mal und denke über die neue Route nach. Ihr könnt inzwischen diesen Gauner fragen, wo wir ihn rauslassen sollen.«


      »Da wäre noch ein kleines Problem«, sagte der Arzt schmunzelnd. »Der Fußgänger weiß nicht so recht, wohin. Und die Kraftstoffbunker würden wir ohne ihn wohl sowieso nicht finden. Kurzum: Er möchte zur Mannschaft stoßen. Mit ständigem Wohnsitz.«


      Der Fußgänger schien verstanden zu haben, dass sich nun sein Schicksal entschied. Mit flehenden Augen blickte er zu Taran, den er unschwer als Anführer ausgemacht hatte.


      Der Stalker zögerte und wog sorgfältig das Für und Wider ab. Denn von seinen Entscheidungen hing das Wohl und Wehe der Menschen ab, die sich ihm angeschlossen hatten. Gleb beobachtete gespannt, wie sein Vater mit sich rang. Nach dem Vorfall mit den Allianzlern war Taran wesentlich vorsichtiger geworden. Er bemühte sich, die Konsequenzen seines Handelns möglichst weit vorauszuberechnen. Wenn das so weiterging, musste er sich noch einen neuen Namen suchen …


      »Samuil Natanowitsch, erklär dem Neuen, wie das hier bei uns läuft. Und kümmere dich um seine Verletzung. Ich kann kein Hinkebein in der Truppe brauchen.«


      Den Heiden riss es förmlich, als er zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren wieder mit seinem richtigen Namen angesprochen wurde. Samuil Natanowitsch – diese Worte brachten einige längst vergessene Saiten in seiner verknöcherten Seele zum Klingen. Seine Lippen zitterten, seine Augen begannen zu leuchten und seine normalerweise hängenden Schultern richteten sich gerade.


      Genau. Jetzt war er nämlich kein Suffkopf mit dämlichem Spitznamen mehr, sondern der Expeditionsarzt, der allein das Sagen hatte, wenn es um die Gesundheit der Mannschaft ging.


      Als der Söldner Migalytsch in die Fahrerkabine folgte, zwinkerte ihm Gennadi beifällig zu. Ein subtiles Lob für dessen Fingerspitzengefühl. Gleb hatte die Geste bemerkt. Er schaute zuerst den Mutanten fragend an und dann Sitting Bull, der wissend aus seiner Ecke grinste.


      Schließlich half Aurora ihrem Freund auf die Sprünge.


      »Schau«, flüsterte sie und deutete auf den Arzt.


      Der Heide war wie ausgewechselt. Von dem energielosen Trinker, der mit dem Leben quasi abgeschlossen hatte, war nichts mehr zu sehen. Seinen Platz hatte ein resoluter und selbstbewusster Profi eingenommen, der plötzlich geschäftige Aktivitäten entfaltete. Er hantierte mit Fläschchen und Aderpressen und schnitt mit flinker Hand den zerschlissenen Schutzanzug des Fußgängers auf.


      »So, mein Lieber, dann wollen wir mal das Hosenbein hochkrempeln!«, sagte der Chirurg streng zu seinem taubstummen Patienten, besann sich und erklärte dasselbe noch einmal mit Gesten.


      Dabei rutschte ihm sein Flachmann heraus und fiel scheppernd auf den Boden. Mit einem Wattebausch in der Hand stand der Heide wie angewurzelt da und starrte entsetzt die Metallflasche an.


      »Du hast dein Betäubungsmittel verloren«, lästerte Sitting Bull und bereute sogleich seine Unbedachtheit, als er die vorwurfsvollen Blicke der anderen bemerkte.


      Aurora, Gleb und Dym, die unfreiwillig Zeugen der peinlichen Szene geworden waren, hielten den Atem an und warteten gespannt, was passieren würde. Die schmerzhafte Metamorphose, die den Arzt auf eine innere Zerreißprobe stellte, schien auf einmal zu Ende.


      Der Heide bückte sich resigniert und griff mit zitternden Fingern nach der Flasche …, aber nur, um den verhassten Fetisch zu packen. Mit angewiderter Miene, als hielte er eine giftige Schlange in der Hand, stürzte er zur Ausstiegsluke, verwarf die absurde Idee und drehte sich orientierungslos im Kreis, weil er nicht wusste, wohin mit der vermaledeiten Pulle. In seiner Not pfefferte er sie einfach in eine Ecke. Der Flachmann rutschte quietschend über den Boden und landete unter einer der Kojen. Der Heide sank an der Wand zu Boden und legte den Kopf auf die Knie.


      »Taran hätte ihn lieber zur Rede stellen sollen«, flüsterte Aurora ihrem Freund zu.


      »Manchmal macht mir mein Vater Angst«, erwiderte Gleb. »Er kann in einen Menschen hineinschauen. Er liest in seiner Seele wie in einem offenen Buch. Manchmal spricht er Dinge gar nicht offen an und verzichtet auf laute Töne, aber trotzdem macht es dann auf einmal Klick, und in dem Menschen legt sich plötzlich ein Schalter um. So hat er es auch mit dem Heiden gemacht.«


      Samuil Natanowitsch hatte sich unterdessen aufgerappelt. Er ließ – als wäre nichts gewesen – die Finger krachen und widmete sich wieder seinem Patienten.


      »Tja, wir haben Verstärkung bekommen«, kommentierte Gennadi. »Und es sieht ganz so aus, als hätten wir gleich zwei Neue auf einmal.«


      Der Raketentransporter wurde durchgerüttelt, und der Zwölfzylinder heulte mit höherer Drehzahl. Die »Ameise« fuhr den flachen Hang zum Fluss hinunter und setzte langsam auf die Eisfläche über. Der umsichtige Migalytsch ließ sich Zeit, um notfalls rasch zurücksetzen zu können. Doch der Fußgänger behielt recht. Das bis zum Grund gefrorene Flachwasser am Rand des Flusses erwies sich als perfekte Straße für den schwerfälligen Truck.


      Keines der Besatzungsmitglieder achtete auf das seltsame Geräusch, das für einen Augenblick den Motorenlärm übertönte. Mit einem dumpfen Knall rissen gleich mehrere Bündel von Stahlseilen, schlugen orgelnd gegen den rostigen Pylon, und ein ganzer Brückenabschnitt stürzte unter einer Wolke von aufgewirbeltem Schnee in die Scheksna.


      Das majestätische Bild der Zerstörung vor dem Hintergrund des rauchenden Tscherepowez wäre den Abenteurern noch lange in Erinnerung geblieben, doch es war niemand mehr da, um von der toten Stadt hinter der Flussbiegung Abschied zu nehmen. So ist der Mensch nun einmal. Er schaut nicht gern zurück, wenn die verlockende Ungewissheit eines langen Weges vor ihm liegt.


      Die Ameise fuhr mit gleichmäßigem Tempo am welligen Ufer entlang und näherte sich der endlosen Eiswüste des Rybinsker Stausees.
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      DER MIME


      »Was guckst du? Spül schon ab! Beim Spachteln ist er dabei, aber wenn’s ums Aufräumen geht, stellt er sich doof, von wegen: Ich nix verstehen …« Sitting Bull drückte dem Fußgänger einen schmutzigen Topf in die Hand, schob ihn zur Blechwanne mit dem heißen Wasser und drehte sich dann zum Chirurgen um. »Natanowitsch, sag ihm, dass er seinen Hintern in Bewegung setzen soll.«


      Der Heide raunte nur etwas Unverständliches und winkte ab. Er war käseweiß im Gesicht. Dem Arzt war immer noch schlecht, nachdem der Truck längere Zeit über Packeis geholpert war. Dafür antwortete Taran, der gerade aus dem Durchgang kam.


      »Sitting Bull, wenn mich nicht alles täuscht, hast du heute Kombüsendienst.« Die Augen des Stalkers funkelten bedrohlich. »Und weißt du was? Ich täusche mich so gut wie nie.« Der langhaarige Jüngling zog den Kopf ein und senkte den Blick. »Bist du nicht noch ein bisschen jung für einen ›Ded‹? Oder bist du dir zu fein zum Kesselschrubben? Solche Mätzchen sparst du dir in Zukunft, Häuptling.«


      Sitting Bull seufzte zerknirscht, nahm dem Neuen den Spüllumpen aus der Hand und machte sich selbst ans Geschirr, was Samuil Natanowitsch zu einem leisen Kichern inspirierte. Mit sichernden Griffen an die obere Haltestange balancierte Taran zu seiner Koje und ließ sich erschöpft auf der Wolldecke nieder.


      Gleb, der gerade die vom Orden erbeuteten Karten studierte, hob den Kopf und linste zu seinem Vater hinüber. Rund um dessen Augen zeichneten sich deutliche Fältchen ab. In seinem eingefallenen Gesicht regte sich keine Spur von Emotion, und sein entrückter Blick ruhte auf der schummrigen Gitterlampe. So schlecht hatte der Stalker nur ausgesehen, als er noch unter chronischen Anfällen litt. Doch diese Zeiten waren längst vorbei. Seine bedenkliche Verfassung musste eine andere Ursache haben. Hatte ihm der Zwischenfall mit den Allianzlern so arg zugesetzt? Erst jetzt fiel dem Jungen an seinem Vater etwas auf, das er bislang nicht bemerkt hatte: die grau melierten Schläfen. Die hatte er doch früher nicht gehabt … Taran war sichtlich gealtert.


      Der Körper des Söldners lechzte nach Erholung, doch kaum hatte er die Augen zugemacht, wurde die Panzerung des Trucks von einem heftigen Schlag erschüttert. Die Besatzung sprang von den Kojen und Bänken auf. Sitting Bull lugte erschrocken aus der Kombüse und rieb sich eine frische Beule auf der Stirn.


      »Ruhe bewahren!«, kommandierte Taran und schlug auf den Knopf der Sprechanlage an der Wand. »Migalytsch? Was ist los bei dir?«


      Nach einigem Zischen und Knacken im Lautsprecher blökte der Mechaniker los: »Weiß der Henker. Es war weit und breit nichts zu sehen, und dann hat sich plötzlich irgendein Trottel vor den Truck geschmissen!«


      »Ein Mensch?«


      »Keine Ahnung, das konnte ich nicht erkennen. Wohl eher ein Tier. Muss ein verdammt flinkes Vieh gewesen sein!«


      »Halt an. Wir gehen nachschauen.«


      Der Stalker nahm seine Gasmaske aus dem Wandschrank. Auch Dym und die anderen machten sich fertig und legten ihre Waffen bereit.


      Bei der Inspektion des Trucks fanden Taran und seine Leute einen riesigen Blutfleck an der Frontpanzerung der Fahrerkabine. Dickes Blut, das von der Stoßstange tropfte, hatte bereits tiefe Kuhlen in den harschigen Schnee geschmolzen. Doch als die Männer zum Unfallort zurückgingen, fanden sie dort weder eine Leiche noch einen Tierkadaver, sondern nur eine dampfende Blutlache im Schnee. Offensichtlich hatte sich der rätselhafte Lebensmüde aber auch nicht vom Acker gemacht, denn zum Ort des Geschehens führte nur eine einzige Spur. Eine ziemlich merkwürdige Spur …


      »Ein mutierter Wolf?«, mutmaßte Dym mit einem kritischen Blick auf die Fährte im Schnee. »Sieht ganz so aus.«


      »Ein Mensch war das jedenfalls nicht«, verkündete der Heide und pflanzte demonstrativ einen Abdruck seines Stiefels neben die Spur.


      Der Abdruck des Tiers war tiefer und wesentlich kürzer.


      »Mich beschäftigt eher die Frage, wo die Bestie abgeblieben ist.« Taran blickte besorgt zum Truck. »Gehen wir zurück. Wir müssen die ›Ameise‹ noch mal genau unter die Lupe nehmen. Alle Aufbauten, den Unterboden. Jeden Winkel.«


      Doch auch die zweite Inspektion verlief ergebnislos. Das mysteriöse Tier war wie vom Erdboden verschluckt.


      »Es muss doch abgehauen sein«, resümierte Migalytsch.


      »Das Opfer hat Unfallflucht begangen«, witzelte Samuil Natanowitsch. »Das ist zwar absurd, aber Fakt.«


      »Dann können wir ihm auch nicht helfen. Also los, einsteigen, Leute«, kommandierte Taran. »Uns steht vor Einbruch der Dunkelheit noch eine Stadtbesichtigung bevor.«


      Gleb horchte auf: »Eine Stadt, wo?«


      »Dort …« Der Stalker deutete auf schemenhafte Ruinen in der Ferne. »Das Wasserkraftwerk. Wir müssen über den Staudamm, und dahinter liegt Rybinsk.«


      Zu Glebs größtem Bedauern ergab sich keine Gelegenheit, die Überreste des Wasserkraftwerks, das seinerzeit die dritte Stufe der berühmten Wolga-Kama-Kaskade gewesen war, aus der Nähe zu betrachten. Nach der weiträumigen Umfahrung des Strahlungshotspots erreichte die Expedition glücklich die Ufer der Wolga, wo sich ein mindestens ebenso beeindruckendes Panorama bot. Die Ruine der riesigen Wolgabrücke, das Rybinsker Architektur- und Kunstmuseum mit seinen diversen Türmchen auf dem Dach, und die verfallene, aber immer noch prachtvolle Verklärungskathedrale mit ihrem fünfgeschossigen Glockenturm, dessen Spitze in die Wolken ragte.


      »Wunderschön«, schwärmte Aurora, die sich am Fenster buchstäblich die Nase platt drückte.


      »Gott hat ein Unglück verhütet und die Kathedrale beschützt …«, murmelte Migalytsch.


      Nach einem letzten Blick auf die ehrwürdigen Gemäuer gab der Alte Gas und steuerte die »Ameise« ins Zentrum der Stadt. Schon kurz nach Verlassen der Uferstraße war von architektonischen Meisterwerken nichts mehr zu sehen. Stattdessen bauten sich die trostlosen Betonklötze der Wohnviertel vor den Abenteurern auf. Die Plattenbauten, die verwaiste Straßen säumten, waren völlig ausgestorben. Kein Feuer weit und breit, keine Spuren auf den verschneiten Bürgersteigen, kein Schuss, der durch die Häuserfluchten hallte – die Stadt Rybinsk hatte ihr Leben ausgehaucht. Ohne ihre Bewohner war sie nur mehr ein Skelett aus Beton, das die Ankömmlinge mit seinen Zahnruinen angrinste.


      »Hier kommen wir nicht weiter«, meldete der Mechaniker. »Überall Trümmerhaufen. Wenn es blöd läuft, bleiben wir stecken.«


      »Kehren wir zum Fluss zurück?« Gleb klang enttäuscht.


      Taran ließ sich Zeit mit seiner Entscheidung. Nach einigem Überlegen griff er abermals nach seiner Gasmaske.


      »Versuchen wir unser Glück zu Fuß. Vielleicht finden wir ja doch irgendwas. Wenigstens ein paar Leute müssten doch auch hier überlebt haben.«


      Diesmal stieg fast die gesamte Mannschaft aus. Nach der langen Fahrt wollten sich alle die Beine vertreten. Sogar Aurora bestand darauf mitzugehen. Auch der Fußgänger wollte sich keine Blöße geben und humpelte trotz der Schmerzen in seinem bandagierten Bein tapfer hinter den anderen her.


      Sitting Bull meldete sich freiwillig, in der »Ameise« die Stellung zu halten. Der junge Mann war schon den ganzen Tag nicht gut drauf gewesen, und nach dem Geschirrspülen hatte sich seine Laune noch deutlich verschlechtert. Er habe keine Lust auf Betonhalden herumzuturnen, ließ er wissen.


      Anfangs führte Taran mit der gewohnten Umsicht die Gruppe an. Doch nach einigen Häuserblöcken scherte plötzlich Migalytsch aus, überholte den verblüfften Kommandeur und ging zielbewusst auf einen Platz zu, der sich hinter der Ruine eines neunstöckigen Plattenbaus befand.


      »He, Väterchen! Wohin so eilig?«


      »Ich kenne diesen Platz! Ich habe ihn sofort wiedererkannt. Wir sind in der Motostroitelej-Straße!«


      Der alte Mann winkte den anderen, ihm zu folgen, und preschte durch eine Schneise zwischen den Trümmerhaufen. Nachdem er als Erster den offenen Platz erreicht hatte, blieb er abrupt stehen und betrachtete etwas, das noch außerhalb des Blickfelds der anderen lag.


      Als die Gruppe ihn eingeholt hatte, konnte auch Gleb endlich sehen, was den Alten so magisch angezogen hatte. Dem Jungen verschlug es förmlich den Atem. Mitten auf dem Platz erhob sich in Form eines schiefen Parallelepipeds ein von Treppenkaskaden gesäumtes, imposantes Podest und darauf befand sich – in fliegender Pose erstarrt – ein richtiges Flugzeug, das den irrealen Eindruck dynamischer Bewegung erweckte. Die ebenmäßige Form des Rumpfs, die enorme Spannweite der schlanken Flügel, die rätselhafte Beschriftung »AEROFLOT« – der spitznasige Eisenvogel war in jeder Hinsicht eindrucksvoll. Man empfand unwillkürlich Respekt vor diesem Relikt aus einer vergangenen Zeit und vor dem menschlichen Schöpfergeist, der in der Lage gewesen war, solch epochale Meisterwerke hervorzubringen.


      »Eine TU-104«, verkündete der Alte weihevoll. »Das erste russische Passagierflugzeug mit Düsentriebwerken. Sechsundzwanzig Weltrekorde! Hat seinerzeit mächtig Aufsehen im Westen erregt. Diese Baureihe wurde sogar in die Tschechoslowakei exportiert. Es war allerdings ein ziemlich launischer Vogel. Bei niedrigen Geschwindigkeiten riss gerne mal die Strömung ab. Zu schwache Auftriebshilfen am Flügel …«


      »Du bist ja ein wandelndes Lexikon, Migalytsch«, scherzte Dym.


      Dass sich der Alte mit Flugzeugbau auskannte, wunderte keinen. Er hatte schon oft kurzweilige Geschichten über die gute alte Zeit vor dem Krieg und über seine spannenden Jahre als Testpilot erzählt. Nur über eines schwieg Migalytsch beharrlich: Warum er sich eines Tages vom Himmel verabschiedet hatte und zu den Metrobauern in den Untergrund gegangen war.


      »Ich weiß nicht mehr, in welchem Jahr das war, aber genau hier, unter diesem Denkmal, habe ich damals meine Wera – Gott hab sie selig – kennengelernt.« Die Stimme des alten Mannes zitterte bei diesen Worten. »Ich war auf Dienstreise hier, bei der NPO Saturn, die Gasturbinentriebwerke für die zivile und militärische Luftfahrt konstruierte. Ein bedeutendes Forschungszentrum, das könnt ihr mir glauben. Ist übrigens hier ganz in der Nähe. Vielleicht steht ja noch was davon …«


      »Hast du deiner Frau zuliebe mit der Fliegerei aufgehört?«, fragte Taran ohne Umschweife.


      Der Alte schüttelte den Kopf.


      »Im Gegenteil! Wera hat mich eher wegen meines Berufs geliebt …« Aus der Gasmaske drang ein tiefer Seufzer. »Alles nur wegen dieser fatalen Bruchlandung … Ein halbes Jahr Krankenhaus, Medizinkommission und … Berufsunfähigkeit, zum Henker damit. Allein schon dieses idiotische Wort: Berufsunfähigkeit … Ein Wort wie ein Brandmal. So was muss man sich erst mal ausdenken!«


      Migalytsch machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte nach seinem Tabak greifen. Als er sich an die Gasmaske erinnerte, fluchte er leise. Er blieb noch eine Weile unschlüssig stehen und gab sich seinen Erinnerungen hin, dann ging er ein paar Schritte auf das Flugzeug zu und legte den Kopf in den Nacken.


      »Ich würde so gern wieder in die Lüfte steigen. Wenigstens ein einziges Mal …« Seine von der Maske gedämpften Worte wurden vom Wind getragen. »Als ich damals die Pilotenuniform ausziehen musste, ist mir das Herz gebrochen. Und diese Wunde ist nie mehr verheilt.«


      Keiner traute sich, den in bitterer Melancholie versinkenden alten Mann zu trösten. Selbst Aurora, die sich einen Ruck zu geben schien, blieb dann doch lieber stehen. Die Sache war einfach zu persönlich.


      Auf dem gesamten Rückweg sagte Migalytsch kein Wort. Er kapselte sich ab in seiner eigenen Welt, die im Moment nur aus schmerzhaften Erinnerungen und unerfüllten Hoffnungen bestand. Er war so abwesend, dass er ums Haar in einen offenen Gulli gefallen wäre, wenn ihn Gennadi nicht im letzten Augenblick am Kragen gepackt hätte.


      Als hinter der Ecke eines demolierten Ladens die Silhouette der »Ameise« zum Vorschein kam, atmeten alle erleichtert auf. Was konnte es jetzt Schöneres geben, als sich in die wohlig warme Kajüte zu hocken und ein warmes Abendessen zu genießen? Ein wenig Ablenkung war auch bitter nötig, um die deprimierenden Bilder der toten Stadt aus dem Kopf zu bekommen.


      Doch die Ausflügler hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Sitting Bull ließ den Traum von einem leckeren Mahl in Rauch aufgehen. Während die Mannschaft sich durch Ruinen kämpfte, hatte er nicht einmal angefangen zu kochen, sondern hatte schlecht gelaunt in seiner Ecke gehockt und den Dreck unter seinen Nägeln inspiziert. Sein Glück, dass Taran sofort in die Kabine ging, um die neue Route festzulegen, sonst hätte der Faulpelz sich ohne Zweifel einen gepfefferten Anschiss eingehandelt.


      Zum Glück war auch noch Aurora da. Sie nutzte jede Gelegenheit, sich im heiklen Metier der Kochkunst zu üben, und machte sich bereitwillig ans Werk.


      Gegen Mitternacht steuerten Migalytsch und Taran die »Ameise« ans Ufer der Wolga und parkten sie dort. Erst jetzt fand Gleb den Mut, mit seinem Vater über etwas zu sprechen, was ihm schon länger unter den Nägeln brannte.


      »Dann erzähl mal, was du auf dem Herzen hast«, sagte Taran, kaum dass der Junge in der Kabine aufgetaucht war. »Ich sehe doch schon den ganzen Tag, dass dich irgendwas umtreibt.«


      Gleb nahm auf dem Rücksitz Platz und schloss die Lukenklappe hinter sich.


      »Ist dir denn gar nichts Merkwürdiges aufgefallen?«


      Der Stalker musterte seinen Stiefsohn.


      »Sprich weiter.«


      »Ich glaube, dass mit dem Fußgänger irgendwas nicht stimmt«, flüsterte Gleb. »Überleg doch mal. Was hatte er auf der Brücke verloren? Wollte er ins Industriegebiet? In den Qualm? Wozu? Und wo hätte er groß hinfallen sollen? Wie hat er es überhaupt geschafft, sich am Bein zu verletzen? Hast du gesehen, wie fit er in Rybinsk herumgesprungen ist? Und selbst wenn er sich vorher wehgetan hatte, warum ist er dann auf die Brücke gegangen? Das ist wohl der Ort, wo man in der ganzen Gegend am leichtesten auffällt! Dabei war er doch angeblich auf der Flucht …«


      Der Söldner schaute aus dem Fenster, vor dem schwerelose Schneeflocken im Licht der Scheinwerfer tanzten. Man sah ihm an, dass ihn der Monolog seines Stiefsohns nicht sonderlich beeindruckte.


      »Und dann noch das da …« Der Junge zog eine ratzeputz leer gegessene Konservendose hervor und stellte sie aufs Armaturenbrett. »Unter dem Reserverad im Aufenthaltsraum liegen ein paar davon herum. Unser Invalide maust Happahappa. Heimlich.«


      Bei ausgeschaltetem Motor war es in der Kabine ungewohnt still. So still, dass Gleb sein eigenes Geflüster unheimlich war.


      »Aurora hat sich auch beschwert. Sie hat dauernd das Gefühl, dass sie jemand anstarrt. Aber der Fremdling ist raffiniert. Immer wenn sie sich umdreht, schaut er rechtzeitig weg.«


      Taran wartete geduldig, bis Gleb zu Ende gesprochen hatte. Dann streckte er sich und seufzte.


      »Dass er Essen klaut, ist natürlich nicht in Ordnung.« Der Stalker drehte die grob aufgeschnittene Dose hin und her. »Wahrscheinlich war er ziemlich ausgehungert nach seiner Odyssee. Aber das ist ein lösbares Problem. Das werden wir ihm schon abgewöhnen. Was alles andere betrifft … Das sind vorläufig nur Verdächtigungen, die durch nichts bewiesen sind.«


      »Aber …«


      »Gleb«, unterbrach ihn der Söldner. »In der jetzigen Situation bin ich nicht nur dein Vater, sondern auch der Chef dieser Expedition. Und als Chef der Expedition habe ich entschieden, den Fußgänger in die Mannschaft aufzunehmen. Und du als Besatzungsmitglied solltest diese Entscheidung akzeptieren und dir nicht irgendwelchen Blödsinn einreden.«


      »Ich will dich doch nur warnen!«, empörte sich der Junge.


      »Dafür bin ich dir auch dankbar«, erwiderte Taran versöhnlich. »Ich habe deine Befürchtungen zur Kenntnis genommen. Aber vergiss auch du nicht, was ich dir gerade gesagt habe. Und jetzt geh schlafen. Es ist schon spät.«


      Der Junge wollte noch etwas erwidern, doch angesichts von Tarans strengem Blick, der zugleich väterliche Wärme ausstrahlte, überlegte er es sich anders, stand auf und trollte sich.


      Am nächsten Morgen geschah das, was für den ohnehin trübsinnigen Migalytsch ein absoluter Albtraum war. Der achthundert-PS-starke Dieselmotor, das Herz des Raketentransporters, sprang nicht mehr an. Seinen ausgekühlten Innereien war nicht einmal ein Husten zu entlocken, geschweige denn das gewohnte Brummen im Leerlauf.


      Wie eine Glucke hüpfte der Alte zeternd um das bockende Aggregat herum, doch all seine Bemühungen blieben vergeblich. Auf die Schnelle war die Ursache des Defekts nicht zu finden. Glebs Angebot, ihm zu helfen, lehnte Migalytsch kategorisch ab. Das hätte ihn in seiner Berufsehre gekränkt.


      Um sich wenigstens anderweitig nützlich zu machen, schnappte sich Gleb einen Eimer, um auf der offenen Ladefläche frischen Schnee für die Wasseraufbereitungsanlage zu holen. Als er einen argwöhnischen Seitenblick auf den Fußgänger warf, wäre er beinahe mit Sitting Bull zusammengerasselt, der am Schleusenraum im Weg stand. Ohne ein Wort zu sagen, nahm ihm der Exhäuptling der Stummel den Eimer aus der Hand und verschwand hinter der hermetischen Tür, obwohl er nicht einmal eine Gasmaske dabei hatte.


      Gleb zuckte mit den Achseln. Anscheinend hatte Sitting Bull ein schlechtes Gewissen wegen seines indiskutablen Kombüsendienstes von gestern und war nun besonders darauf bedacht, es dem immer mürrischer werdenden Kommandeur recht zu machen.


      Gegen Mittag gelang es endlich, die »Ameise« wieder flott zu bekommen. Migalytschs Freudenschrei hörten mit Sicherheit alle – bis auf den taubstummen Neuling. Es folgte ein Juchzer von Dym, der die Reparaturarbeiten auf dem Dach überwacht hatte. Der Dieselmotor hatte gezündet und schnurrte wieder mit den gewohnten, wummernden Bässen.


      Als Migalytsch strahlend in den Mannschaftsraum kam, steckte er alle mit seiner guten Laune an. Nur Taran machte weiterhin ein Gesicht, als hätte man ihm Gewichte an die Mundwinkel gehängt. Der Stalker war schon seit dem frühen Morgen miserabel gelaunt, weil er nach einem unruhigen und viel zu kurzen Schlaf furchtbare Kopfschmerzen hatte.


      »Die Kraftstoffleitung war abgedrückt«, schnatterte Migalytsch wie aufgedreht. »Ich hatte schon die Batterien im Verdacht und die Filter, dabei …«


      Als der Alte die Leidensmiene des Kommandeurs bemerkte, verstummte er und betrachtete besorgt die Schweißperlen auf dessen Gesicht.


      »Was stimmt hier nicht?«, fragte der Stalker aus heiterem Himmel.


      »Ich sagte … Die Kraftstoffleitung war’s …«


      Tarans bohrende Blicke brachten Migalytsch endgültig aus dem Konzept. Der Alte sank verstört auf die nächstbeste Bank.


      »Was – stimmt – hier – nicht?!«, wiederholte der Stalker außer sich. »Oder bin ich der Einzige, der das sieht?!«


      »Der was sieht?«, rätselte Dym und stand von seiner Koje auf.


      »Den Teufel«, flüsterte Taran kryptisch. »Mit Hufen anstelle von Füßen.«


      »Scheiße …« Der Heide kramte in seiner Feldapotheke. »Du hast wahrscheinlich Halluzinationen, weil du zu wenig geschlafen hast. Gena, halt den Kommandeur mal fest. Wir spritzen ihm ein Schlafmittel. Nach ein paar Stunden Ruhe ist er wieder fit …«


      »Sitzen bleiben!«


      Taran schob sich durch den Gang und legte dem grünhäutigen Riesen die Hand auf die Schulter. Dym gehorchte und setzte sich wieder hin.


      Aurora wich verängstigt zurück, als der Söldner wie ein Schlafwandler an ihrer Koje vorbeischlich und sich dem Ende des Mannschaftsraums näherte. Dort saß zusammengekauert der bärtige Pazifist und blinzelte erschrocken aus seiner Ecke.


      Ein paar endlos lange Sekunden später blieb der Stalker vor dem Fußgänger stehen. In der angespannten Stille konnte man deutlich hören, wie sein Messer aus der Scheide glitt. Die tödliche Klinge funkelte im Licht der Deckenleuchten.


      »Pa, was machst du?!«, rief Gleb entsetzt.


      »Taran, nicht!«


      Gennadi sprang auf und wuchtete seinen muskulösen Körper durch den Raum. Aber er kam zu spät. Der Söldner wandte sich plötzlich vom Fußgänger ab und stieß Sitting Bull, der direkt daneben stand, in einer blitzartigen Bewegung das Messer in die Brust. Der Häuptling japste unnatürlich laut und wich reflexartig zurück, doch der Stalker lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn und rammte ihm die Klinge bis zum Griff in den Körper.


      Im nächsten Moment warf der grünhäutige Gigant Taran zu Boden und drückte ihm die Luft ab.


      »Was hast du gemacht, du Idiot?! Du verdammter Irrer! Bist du von allen guten Geistern verlassen?!«


      Gennadi packte seinen Freund am Kragen und schüttelte ihn gnadenlos durch. Tarans Kopf flog hin und her und schlug schmerzhaft gegen den Kajütenboden. In dieser misslichen Lage deutete er fieberhaft mit der Hand auf sein Opfer.


      Dym bemerkte die Geste im Augenwinkel, und als er sich umblickte, ließ er auf einmal los. Der Söldner plumpste wie ein Sack zu Boden und rollte zur Seite. Doch Gennadis Aufmerksamkeit galt längst dem langhaarigen Häuptling, in dessen Brustkorb Tarans Messer steckte.


      Sitting Bull zitterte am ganzen Leib. Seine Bewegungen verschwammen, als befände er sich hinter einem dünnen, bläulichen Schleier, und plötzlich begannen seine Konturen zu schmelzen wie Kerzenwachs. Das dumpfe Gurgeln, das aus seiner Kehle quoll, schlug in ein vibrierendes, animalisches Kreischen um, das allmählich aus dem hörbaren Frequenzbereich rutschte und im Ultraschall verschwand.


      Gleb beobachtete den zappelnden Körper und traute seinen Augen nicht. Was dort in der Ecke hampelte, war nicht mehr Sitting Bull, sondern ein abstoßendes Geschöpf mit langen, dürren Gliedmaßen, grauer, glitschiger Haut und einem sagenhaft hässlichen, abgeplatteten Kopf. Wie hatte man diesen Zombie überhaupt für einen Menschen halten können? Der mysteriöse Eindringling verfügte anscheinend über eine erstaunliche Suggestionskraft und hatte die Wahrnehmung der gesamten Mannschaft manipuliert.


      Hose und Hemd des falschen Sitting Bull zerknitterten und fielen wie abgestorbene Hautfetzen ab. Der Mutant blinzelte Schleim von seinen schielenden Glupschaugen, verbog sich, dass die Knochen krachten, dehnte die Mundöffnung, die wie eine Risswunde aussah, zu einem schauderhaften Grinsen und fauchte böse.


      Als die nächste Welle von Krämpfen den sich rapide wandelnden Körper durchzuckte, flutschte das Kampfmesser heraus und fiel polternd zu Boden. Und die haarsträubende Metamorphose ging weiter. Die Fingerknochen sprangen knackend aus den Kapseln und streckten sich zu elastischen Tentakeln. Die Pupillen stießen durch die Hornhaut und pendelten an dünnen, roten Stielen.


      Dann war wieder das Gesicht an der Reihe. Aus der scheußlichen Fratze schälten sich wieder menschliche und überraschend vertraute Züge heraus. Nach wenigen Sekunden saß auf dem buckligen, rachitischen Körper eine exakte Kopie von Tarans Kopf. Nur die ekligen, schiefergrauen Pupillen glotzten immer noch von Stielen. Aurora erkannte diesen Blick sofort. Es war jener gierige, fremdartige und lähmende Blick, den sie schon am vergangenen Abend mehrfach gespürt hatte.


      Der Zombie sog geräuschvoll die Luft ein und streckte seine gummiartigen Tentakel nach dem Mädchen aus. Aus seinen Mundwinkeln sabberte brauner Geifer.


      »Nicht schießen!«, kommandierte Taran. »Wir würden uns nur gegenseitig verletzen.«


      Als Erster reagierte erstaunlicherweise der Fußgänger. Er hob das verwaiste Messer vom Boden auf und stellte sich der grässlichen Bestie in den Weg. Doch die entschwebte federleicht an die Decke, stieß sich vom Rücken des Bärtigen ab und drang in die Mitte des Raumes vor. Das Mädchen schrie panisch um Hilfe, der Heide schnappte sich ein Skalpell, und Gleb stürzte sich tollkühn auf den glitschigen Körper des Mutanten.


      Der Junge handelte instinktiv und ohne zu zögern, denn er fürchtete um Auroras Leben. Die Bestie hatte das Mädchen fest ins Visier genommen und schien wild entschlossen, sich ihr Opfer zu greifen.


      Erst später, als er versuchte, die Einzelheiten des Kampfs noch einmal zu rekonstruieren, wurde Gleb klar, dass sein Bewusstsein die furchtbarsten Momente gnädig ausgeblendet hatte, um ihm ein seelisches Trauma zu ersparen. Er erinnerte sich nur an ein paar statische Bilder, die er gleichsam durch die rosarote Brille sah.


      Was in jenen endlosen, irrwitzigen Momenten im Innenraum des Raketentransporters geschah, war ein chaotisches Durcheinander von Körpern und Gegenständen, in dem keiner mehr überblickte, was vor sich ging. Das rätselhafte Geschöpf lag jedenfalls irgendwann rücklings am Boden und wand sich in einem Anfall ohnmächtiger Wut unter dem Gewicht von Gennadi, der seinerseits vor Anstrengung brüllte und mit dem Fangarm kämpfte, der sich um seinen Hals geschlungen hatte. Neben den beiden kniete Taran, der sich mit einer schweren Rohrzange bewaffnete hatte, und schlug wie ein Berserker auf sein Ebenbild ein. Mit widerlich schmatzenden Geräuschen wurde der Kopf der Bestie durch das Bodengitter passiert und verlor allmählich seine menschlichen Formen. Kurz bevor das Wandelwesen sein Leben aushauchte, aktivierte es unkontrolliert Myriaden von Pigmentzellen und seine Haut leuchtete in den Farben des Regenbogens auf.


      Nachdem man die verkohlten und erbärmlich stinkenden Überreste des Mutanten draußen im Schnee entsorgt hatte, war es an der Zeit, sich Gedanken über den echten Sitting Bull zu machen. Seine Gefährten fanden ihn, buchstäblich im allerletzten Moment, im Schleusenraum.


      Der Ärmste war mit einer klebrigen Masse fixiert, halb bewusstlos und steif gefroren. Der Mutant hatte sich die Beute offenbar für später aufgehoben. Sitting Bull war noch mal davongekommen. In der warmen Kajüte taute er rasch wieder auf und wurde mit heißen Getränken aufgepäppelt.


      Während Samuil Natanowitsch sich um den Patienten kümmerte, erinnerte sich Gleb, wie er Schnee holen gehen wollte und der falsche Sitting Bull ihn nicht in die Schleuse ließ. Und wie er den ganzen Abend zuvor geschwiegen hatte und den anderen aus dem Weg gegangen war.


      Eine ziemlich gerissene Bestie, das musste man zugeben. Ihre fantastischen Fähigkeiten zur Mimikry in Verbindung mit einem Schuss Telepathie waren eine wirksame Waffe im Überlebenskampf. Die Begegnung mit ihr hätte auch ein tragisches Ende für die Besatzung genommen, wäre da nicht Tarans chronischer Schlafmangel gewesen. Denn paradoxerweise hatten die dadurch bedingten Kopfschmerzen seine Sinne geschärft und ihn das Trugbild gerade noch rechtzeitig durchschauen lassen.


      Schließlich klärte sich auch auf, wie der blinde Passagier an Bord gekommen war. Die cleveren Techniker der »Babylon« hatten das WC als Trockentoilette mit Sammelbehälter konzipiert, um die hermetische Abdichtung des Wohncontainers zu gewährleisten. Mit einem einfachen Schiebemechanismus im Unterboden konnte der Behälter von Zeit zu Zeit entleert werden. Natürlich wäre niemand auf die Idee gekommen, dass eine Bestie erstens schlau genug sein konnte, in den Behälter einzudringen, und zweitens in der Lage, sich so zu verformen, dass sie durch die Hygieneklappe in den Innenraum des Trucks gelangte.


      »Ich nenne ihn Mime«, verkündete feierlich der Heide, der sich offenbar den wissenschaftlichen Ruhm als Erstbeschreiber der Mutantenart sichern wollte. »Zu Ehren der antiken Meister der Imitation und Virtuosen der Bühnenfarce. Klingt doch gut, oder nicht?«


      »Und was sind das für Vögel?«, wunderte sich Gennadi. »Schauspieler, oder wie? Da kenne ich nur die vom Zigeunerlager an der Tschornaja retschka.«


      »Das ist was anderes«, winkte der Chirurg ab. »Mimen sind schon lange Geschichte.«


      »Dann meinetwegen«, sagte der Riese. »Geschieht ihnen recht. Heute haben wir wohl den Letzten erledigt. Was meinst du dazu, Migalytsch?«


      »Ich glaube, dass es doch nicht an der Kraftstoffleitung liegt«, brummte der Mechaniker abwesend. Er lauschte besorgt dem unrunden Lauf des Motors. »Ich fürchte, die ›Ameise‹ macht es nicht mehr lang.«


      Die Besatzungsmitglieder, die dabei waren, die Kajüte zu putzen, unterbrachen ihre Beschäftigung und sahen den Mechaniker fragend an. Der Alte breitete entschuldigend die Arme aus.


      »Der Motor wird früher oder später den Geist aufgeben. Auf die Schnelle kann man das nicht reparieren. Wir bräuchten eine Werkstatt. Und Ersatzteile.«


      Der Fußgänger zupfte den Heiden am Ärmel. Er wollte wissen, warum die anderen auf einmal alle so bedröppelte Gesichter machten. Nachdem Samuil Natanowitsch übersetzt hatte, begann der Bärtige heftig zu gestikulieren. Die beiden unterhielten sich kurz, dann setzt sich der Arzt zu Migalytsch.


      »Was für ein Motor ist in unserem Truck eingebaut?«, fragte er verschwörerisch.


      »Ein wassergekühlter JaMS-847-Viertakter mit Turbolader«, ratterte der Mechaniker wie aus der Pistole geschossen herunter.


      »Und was bedeutet JaMS?«, bohrte der Chirurg geduldig weiter, als unterhielte er sich mit einem begriffsstutzigen Kind.


      »Motorenwerk Jaroslawl, was denn sonst?!«


      »Und wo sind wir gerade?«


      »Wo?« Migalytsch stand auf der Leitung.


      »Na wo schon, siebzig Kilometer vor Jaroslawl, Alterchen!«


      Der Mechaniker zwinkerte drollig mit seinem nervösen Auge und schaute zu Taran.


      »Das wäre vielleicht eine Lösung … Was meinst du, Kommandeur?«


      »Was gibt’s denn da zu überlegen? Jaroslawl liegt doch sowieso auf dem Weg. Ab in die Kabine, Migalytsch. Wir fahren sofort los.«


      In der »Ameise« kehrte wieder Routine ein: Der Boden holperte unter den Füßen, die Wände schwankten, und die Gesichter der Gefährten sahen müde aus. Nach dem nervenaufreibenden Zwischenfall war niemand besonders gesprächig.


      Gennadi lag mit dem Gesicht zur Wand auf seiner Koje. Anscheinend konnte er nicht einschlafen, sonst hätte schon längst sein dröhnendes Schnarchen die Kajüte erschüttert. Der Gigant hatte heute am meisten abbekommen. Die grausame Bestie hätte ihn beinahe erwürgt. Andererseits, wenn der Mime sich ein anderes Opfer gegriffen hätte, wären sie jetzt sicher einer weniger in der Mannschaft. Oder auch zwei …


      Gleb warf einen Seitenblick auf den Fußgänger. Der Neue hatte sich wacker geschlagen, da konnte man nichts sagen. Wer hätte das gedacht? Wie hatten die anderen ihn noch genannt? Pazifist. Taran hatte wohl doch recht. Nach dem Vorfall mit dem Mimen wäre es albern gewesen, den Bärtigen weiterhin zu verdächtigen. Es gab nicht den geringsten Grund dazu.


      Im Gang schwebte lautlos der Heide in einem weißen Kittel vorbei. Wo er die Arztklamotten auf einmal herhatte? Die Metamorphose des Samuil Natanowitsch war offenbar endgültig und unumkehrbar. Nach einer halben Ewigkeit hatte er sich sogar wieder mal rasiert. Infolge der jüngsten Ereignisse war er als Arzt sehr gefragt. Prellungen, Schürfwunden – eigentlich hatte jeder an Bord das ein oder andere »Andenken« an den ungebetenen Gast.


      Aurora, die nach dem Angriff des Mimen komplett unter Schock stand, war diesmal nicht bei Gleb geblieben, sondern zu Taran gelaufen, um sich auszuheulen. Vielleicht empfand sie allmählich doch mehr für den Stalker als nur Dankbarkeit für seine Gastfreundschaft? Und ob Taran wohl bereit war, ein zweites Mal Stiefvater zu werden? Gleb gefiel der Gedanke. Aurora als Schwester – sicher eine ungewohnte Vorstellung, aber warum eigentlich nicht?


      Der Einzige, der vom Gastspiel des Mimen eindeutig profitiert hatte, war Migalytsch. Unter dem Eindruck der Stresssituation war die nostalgische Schwermut des Alten völlig in den Hintergrund gerückt. Der ehemalige Flieger entfaltete wieder seine gewohnte Umtriebigkeit, und wenn er Sorgen hatte, dann galten sie dem Dieselaggregat, das nicht mehr so recht wollte.


      Sein nervöser Tick am rechten Auge hatte eindeutig etwas Gutes. Auch jetzt wieder, als er kurz in die Kajüte hereinschneite, um einen Schluck Wasser zu trinken, zwinkerte er wieder unnachahmlich. Davon wurde einem sofort warm ums Herz. Obwohl er schon über siebzig war, ließ Migalytsch sich nicht unterkriegen und sprang herum wie ein Jungspund. Mit solchen Freunden konnte man bis ans Ende der Welt gehen …

    

  


  
    
      


      5


      ERSTER KONTAKT


      Der Wettersturz kam aus heiterem Himmel. Noch vor wenigen Minuten hatten Bilder einer idyllischen Flusslandschaft das Auge erfreut: das schneeweiße Band der Wolga, das sich bis zur nächsten Biegung erstreckte, die sanft abfallenden Ufer mit dem trockenen Weidengesträuch und darüber ein paar harmlose Haufenwolken, die reglos am Himmel schwebten und die man wegen des grellen Tageslichts nicht lange anschauen konnte.


      Doch schon zerrten die ersten Böen eines aufkommenden Sturms an den Ruten des fransigen Ufersaums und wirbelten filigrane Eisschwaden auf. Aus den Schneewolken, die sich am Himmel breitgemacht hatten, fielen die ersten Flocken und verdampften auf den heißen Panzerplatten des Trucks. Wenig später schlug der »Ameise« ein weißes Inferno entgegen und legte sich innerhalb kürzester Zeit auf Fenster und Scheinwerfer. Die Abenteurer – ohnehin geschockt durch den plötzlichen Wetterumschwung – hatten buchstäblich den Durchblick verloren.


      »Au Backe, ein richtiger Schneesturm …« Migalytsch spähte angestrengt in den Flockenwirbel, um den grauen Uferstreifen nicht aus den Augen zu verlieren. »Vielleicht sollten wir lieber warten, bist das Wetter besser wird. Nicht dass wir noch gegen einen Felsblock fahren oder irgendwo im Gemüse landen.«


      »Verschrei’s nicht!« Taran schaute zur Navigationskabine hinüber und griff zum Mikrofon. »Samuil Natanowitsch, was meint unser Lotse, schaffen wir’s bis zur Stadt?«


      Hinter dem verschneiten Seitenfenster war der Fußgänger nur schemenhaft auf dem Rücksitz zu erkennen. Der Neuzugang hatte sich angeboten, bis zum Motorenwerk die Navigation zu übernehmen. Wie sich herausgestellt hatte, war er schon einmal im Auftrag des Ordens in Jaroslawl gewesen. Nach seinen Aussagen war die Stadt seit vielen Jahren verwaist, und die Chancen, dort auf Überlebende zu treffen, standen schlecht.


      Die Sprechanlage knackte leise. Aus dem Lautsprecher tönte die heisere Stimme des Heiden.


      »Er sagt, es sei nicht mehr weit. Sobald wir auf eine Brücke stoßen, müssen wir ans rechte Ufer fahren. Das Motorenwerk ist dort ganz in der Nähe.«


      Gleb schaute seinem Vater über die Schulter, doch außer dem dichten Flockenwirbel konnte er in der weißen Hölle dort draußen beim besten Willen nichts erkennen.


      »Eins verstehe ich nicht«, sagte der Junge nachdenklich. »Wenn der Fußgänger schon mal in Jaroslawl war, wie hat er es dann allein wieder zurückgeschafft? Der Schnee, die Kälte … Die Raubtiere, nicht zu vergessen …«


      »Wenn die Stadt ausgestorben ist, haben die Bestien hier auch nichts verloren«, erwiderte Taran, ohne von der Landkarte aufzusehen. »Und allein kommt man am ehesten unbemerkt durch. Das weißt du doch selbst.«


      Natürlich wusste Gleb das. Trotzdem konnte er sich den schwächlichen Fußgänger nicht als kühnen Stalker vorstellen, der sich einsam durch Eis und Kälte schlug. Zumal er ja auch taubstumm war. Wie konnte man sich an der Oberfläche bewegen, ohne Geräusche zu lesen? Der Mann musste schon unverschämtes Glück gehabt haben, um einen solchen Höllentrip lebendig zu überstehen. Der Junge glaubte nicht daran, zumal er selbst schon ein paar Erfahrungen mit den Kreaturen der Oberfläche gemacht hatte.


      Die Zweifel, die er nach dem Zwischenfall mit dem Mimen zunächst verworfen hatte, waren wieder zurückgekehrt. Gleb beobachtete den seltsamen Weggefährten heimlich, und manchmal wurde er das Gefühl nicht los, dass der Fußgänger all ihre Gespräche hervorragend verstand und nur deshalb in eine andere Richtung schaute, um sich nicht zu verraten.


      Der Wind hatte unterdessen Orkanstärke erreicht. Nur weil Taran partout darauf bestand, klammerte sich Migalytsch verbissen ans Lenkrad und steuerte den Truck immer weiter durch den milchigen Schleier des tobenden Schneesturms.


      »Langsam!«, rief plötzlich der Stalker und presste die Stirn an die Scheibe.


      Durch die Kabine ging ein Ruck, als Migalytsch vom Gas ging und das Dröhnen des Motors leiser wurde. Im trüben Scheinwerferlicht tauchte schemenhaft die Ruine einer lang gestreckten Brückenkonstruktion auf: Stahlträger, die im Laufe der Zeit schwarz geworden waren, von der Feuchtigkeit zerfressene Betonpfeiler, vor denen sich Eisbrocken türmten, ein Fahrbahnfragment, das bedrohlich über einen zerstörten Brückenabschnitt ragte, und – wo man auch hinschaute – Autowracks, die eine verheerende Kraft in der ganzen Gegend verstreut hatte. Es war das inzwischen sattsam bekannte Bild der Verwüstung, das die Vorfreude auf die Erkundung einer neuen Stadt mit einem Schlag zunichtemachte. Wer auf ein Wunder gehofft hatte, wurde – wie so oft – bitter enttäuscht.


      Die »Ameise« erklomm die lehmige Uferböschung und rollte an leeren Wohnklötzen vorbei, die längst erkaltet waren.


      Der Fußgänger hatte keinen Unsinn erzählt. Die menschenleeren Straßen und die fehlenden Spuren im Schnee deuteten darauf hin, dass auch diese Stadt unbewohnt war. An Rauchsäulen von möglichen Feuern konnte man sich wegen der miserablen Sicht zwar nicht orientieren, aber man sah auch so, dass es ein sinnloses Unterfangen gewesen wäre, in diesen verstrahlten Ruinen nach Überlebenden zu suchen.


      Trotz des Schneesturms fand sich der Fußgänger in der Häuserwüste erstaunlich gut zurecht und führte die Expedition auf direktem Weg zu einem niedrigen Stahltor. Abermals rauschte die Sprechanlage.


      »Sieht so aus, dass wir da sind«, verkündete der Chirurg mit unverhohlener Erleichterung. »Der Fußgänger empfiehlt nachdrücklich, den Haupteingang zu meiden. Er sagt, dass dort alle Werkszufahrten von Autos blockiert sind. Es ist leichter, hier reinzufahren. Das Tor fällt nämlich fast schon von selbst auseinander.«


      Schon bevor der Heide zu Ende gesprochen hatte, drückte Migalytsch das Gaspedal durch. Der gepanzerte Truck machte scheppernd die verrosteten Torflügel platt und rollte munter auf das Werksgelände.


      Zwischen den Fabrikhallen, die am Fenster vorbeizogen, ragten Lüftungsschächte wie eckige Ofenrohre aus dem Schnee. Gleb suchte fieberhaft nach irgendetwas Auffälligem in den monotonen Gebäuden, denn insgeheim hoffte er immer noch, irgendein Lebenszeichen zu entdecken. Wer weiß, vielleicht flackerte in den Fensterrahmen mit ihren Gebissen aus zerbrochenen Scheiben irgendwo der Widerschein eines Feuers? Oder aus einer der Ruinen kamen dick eingemummte Menschen gelaufen, die der Lärm des Monstertrucks aufgeschreckt hatte …


      »Dort drüben!« Tarans wie immer ernüchternd eisige Stimme holte den Jungen in die Realität zurück. »Ein idealer Platz. Fahr hinein.«


      Die »Ameise« erklomm eine kurze Rampe, fuhr durch ein einladend offen stehendes Ladeportal, spuckte noch ein letztes Mal blaugrauen Rauch und blieb mitten in einer großen Lagerhalle stehen. Die Läufe der Maschinengewehre schwenkten umher und suchten den dunklen Kasten nach potenziellen Zielen ab. Doch die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Nichts störte die Ruhe an diesem gottverlassenen Ort. Nur ein paar Schneeflocken fielen durch die Löcher im verfaulten Dach und glitzerten im grellen Scheinwerferlicht.


      Nach einer kurzen Erkundung der angrenzenden Räume, bei der auch nichts Verdächtiges festgestellt wurde, gab der Stalker endgültig Entwarnung. Die Besatzung war heilfroh, die enge Kajüte wenigstens für eine Weile verlassen zu können, und machte sich mit Feuereifer ans Werk. Als Erstes wurde das Tor, das neben der Einfahrt am Boden lag, wieder an seinem Platz verankert. Man kann nicht behaupten, dass der Raum dadurch wärmer geworden wäre, aber immerhin ein bisschen gemütlicher.


      Unter der Decke befand sich ein Laufkran, was sich als äußerst praktisch erwies. Migalytsch zerlegte die alte Gerätschaft in ihre Einzelteile und baute aus dem Wust von Rollen und Seilen eine stabile Hebevorrichtung zusammen. Als Antriebsmotor wurde selbstverständlich Gennadi eingespannt, und der war sogar froh darüber, seine eingerosteten Muskeln mal wieder auf Temperatur zu bringen.


      Gegen Abend lag der ausgebaute Motor auf einer improvisierten Werkbank aus Eisenbahnschwellen, die man im Hinterhof gefunden hatte. Migalytsch pfiff eine fröhliche Jazzmelodie und dirigierte die Zerlegung des siechen Dieselaggregats.


      Taran zog die Gurte seiner schusssicheren Weste fest und sah sich nach dem Mutanten um, der an der Auffahrtsrampe Wache schob.


      »Dym, mach dich fertig! Migalytsch hat eine Liste mit Ersatzteilen zusammengestellt. Sehen wir uns mal ein bisschen um, ob wir die Sachen auftreiben können. Es muss ja irgendwo eine Montagehalle geben.«


      »Oder eine Fertigungshalle!«, tönte es unter der »Ameise« hervor. »Und dass ihr mir keine rostigen Teile bringt. Ich habe keine Lust, hier mit der Feile rumzufummeln …«


      Gennadi schmunzelte über die ganze Breite seiner quadratischen Visage, als er das geschäftige Geplapper des Alten hörte, und salutierte scherzhaft dem Kommandeur. Gegen einen kleinen Spaziergang hatte er absolut nichts einzuwenden.


      »Gleb, wir warten nur noch auf dich!«, drängte der Söldner.


      Doch der Junge, der normalerweise kein Abenteuer ausließ, dachte zur Überraschung aller gar nicht daran, seinen Arbeitsplatz zu verlassen. Für einen Moment guckte er hinter dem Dieselmotor hervor, lächelte schuldbewusst, hob die Schultern und verschwand wieder hinter dem Gewirr aus Rohren und Kabeln.


      »Der Junge wird erwachsen«, kommentierte Dym hinter vorgehaltener Hand. »Er hat gleich überrissen, dass ihn Migalytsch im Moment dringender braucht.«


      »Oder er ist immer noch beleidigt.«


      Taran setzte die Gasmaske auf, warf einen Routineblick aufs Dosimeter und marschierte zum Ausgang.


      Obwohl die Werkshallen völlig ausgestorben und heruntergekommen waren, hatten die Stalker ständig das Gefühl, dass jemand in der Nähe war. Mehrfach rissen sie die Gewehre hoch, als sie plötzlich Geräusche hörten, doch außer ein paar Ratten, die um die Ecke huschten, bekamen sie niemanden zu Gesicht.


      Die gewaltigen Ausmaße der stockdunklen Räume trugen zusätzlich zur mulmigen Atmosphäre bei. Die endlosen Gänge schienen sich im Nichts zu verlieren, und die für immer ausgemusterten Werkzeugmaschinen, die links und rechts davon aufgereiht standen, warfen im Licht der Stirnlampen bizarre, spukhafte Schatten.


      Eine dick mit Rost überzogene Förderschiene mit einer Girlande von aufgehängten Haltezangen sah aus wie das Skelett eines urzeitlichten Monsters. In Verbindung mit dem Wind, der durch die Halle heulte, wirkte es auf gespenstische Weise lebendig.


      Die Suche nach passenden Ersatzteilen in den Maschinen-Labyrinthen drohte zu einer endlosen Geschichte zu werden. Gegen die Feuchtigkeit und den allgegenwärtigen Rost hatte das Metall keine Chance. Gelegentlich fanden die Stalker zerrissene Verpackungen, an denen Reste von Konservierungsöl hafteten, doch leider fehlte stets der wertvolle Inhalt.


      »Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier schon vor uns jemand zugange war. Kein einziges brauchbares Teil. Wohin man auch schaut – nur Eisenschrott.«


      »Ja«, pflichtete Gennadi bei, der eine Selbstgedrehte paffte und versonnen in die Ferne blickte. »Wenn man nur …«


      »Wenn man was?«, hakte der Söldner ein.


      Der Mutant ließ den Blick über Regale schweifen, in denen alle möglichen Vorrichtungen und Werkzeuge lagerten.


      »Ich meine, der Idealfall wäre, wenn wir einen identischen Motor finden würden. Den müssten wir nur einbauen und könnten weiterdüsen. Aber einzelne Teile … Wie willst du die in diesem Chaos finden?«


      Taran, der gerade eine Reihe von Prüfständen inspizierte, richtete die Stirnlampe auf seinen Freund.


      »Was, sagst du, müssen wir einbauen?«


      »Einen kompletten Motor. Na, so ein Ding wie dort hinten in der Ecke.«


      Dym ahnte, dass der Söldner das nun genau wissen wollte, ging ein paar Meter zurück zu einem Elektrokarren, der an der Wand vor sich hin rostete, und deutete mit dem Kopf auf die quadratische Ladefläche.


      Auf dem Karren stand auf einer vermoderten Holzunterlage ein auf den ersten Blick vollständiger Dieselmotor, der in eine Schutzfolie eingeschlagen war.


      »Sieht so ähnlich aus wie unserer, aber diese Röhrchen da sind anders gebogen«, sagte der Mutant und zeigte mit seinem Wurstfinger auf die Kraftstoffleitung.


      »Röhrchen …«, brummte Taran augenrollend, schnitt die Folie auf und suchte nach einem Typenschild auf dem Gehäuse. »Bingo!« Der Stalker schnippte triumphierend mit dem Finger. »Nur eine andere Baureihe. Aber das Basismodell ist dasselbe wie beim Motor der ›Ameise‹.« Taran nahm die Gasmaske ab und lächelte dem Mutanten zu. »Gena, du grüne Wundertüte. Was hindert uns daran, das Ding auseinanderzubauen? Dann haben wir doch die Ersatzteile!«


      Gut gelaunt machten sich die beiden Stalker auf den Rückweg. Das wertvolle Fundstück beförderten sie auf einem Ziehschlitten, den sie auf die Schnelle aus Paletten zusammengezimmert hatten. Gennadi kam mit dem Provisorium bestens zurecht. Das immense Gewicht hinter seinem Rücken schien er überhaupt nicht zu bemerken. Er runzelte nur hin und wieder die Stirn, wenn die Gurte des »Geschirrs« in seine mächtige Brust einschnitten. Der Söldner sicherte nach hinten ab und behielt stets auch die Vordächer der Werkshallen im Visier.


      »Schau mal!«


      Ohne langsamer zu werden, zeigte Dym auf eine demolierte Tafel, die aus dem Schnee herausragte. Im Spalt zwischen den beiden Hälften des merkwürdigen Monuments befanden sich zwei vertikal angebrachte Kurbelwellen. Im oberen Teil der Installation konnte man bei genauerem Hinsehen eine verblasste Inschrift erkennen: »Bald 100 Jahre JaMS«.


      Doch nicht die Losung aus der Vergangenheit hatte die Aufmerksamkeit des Mutanten erregt. Auf einer der Kurbelwellen steckte ein Totenschädel, der grinsend die schwarz verfärbten Zähne bleckte.


      »Den Hautresten nach zu schließen hängt der Ärmste hier noch gar nicht so lange herum. Die Stadt ist also doch bewohnt …« Taran suchte Blickkontakt zu seinem Freund. »Denkst du dasselbe wie ich?«


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschärften die beiden das Tempo, um so schnell wie möglich zum »Stützpunkt« zurückzukommen. Der Söldner stürmte als Erster in die Lagerhalle und klopfte sich den pappigen Schnee vom Schutzanzug.


      »Wo ist der Fußgänger?«


      Sitting Bull, der Wache stand, schaute den Kommandeur verständnislos an.


      »Aber der ist euch doch nachgegangen! Er hatte zu Natanowitsch gesagt, dass er euch beim Suchen hilft.«


      »Und die Karten? Sind seine Landkarten noch da?«


      Der Heide steckte den Kopf aus dem Container und schüttelte betroffen den Kopf.


      »Dann ist er getürmt, der Bastard!«


      Gennadi legte sein »Geschirr« ab und spuckte zornig seine Kippe auf den Boden.


      »Kein großer Verlust«, warf Migalytsch ein und wischte sich die ölverschmierten Hände mit einem Lappen ab. »Dann ist er halt weg, scheiß drauf.«


      »So einfach ist das nicht, Väterchen.« Dym zog eine neue Zigarette aus der Brusttasche. »Er hat uns ja wohl nicht zum Vergnügen nach Jaroslawl gelotst. Und wie sollen wir ohne die Karten die Treibstofflager finden? Mist, Gleb hatte schon recht, dass er ihm nicht über den Weg getraut hat … Apropos, wo ist eigentlich der Junge?«


      An der improvisierten Werkbank war der notorische Herumtreiber nicht. Nach Aussage von Aurora, die gerade das Abendessen kochte, hatte er sich auch in der Kajüte nicht blicken lassen. Migalytsch und Sitting Bull sahen einander ratlos an und zuckten mit den Achseln. Taran rügte die beiden, weil sie nicht aufgepasst hatten, und kündigte an, den Jungen draußen zu suchen. Der Söldner war ernstlich besorgt.


      Doch in diesem Moment tauchte Gleb von selbst wieder auf – völlig ausgepumpt und äußerst erregt. Er lief zu seinem Vater und zog ihn am Ärmel.


      »Ich habe ihn verfolgt! Schnell! Sonst haut er ab!«


      »Dym, du bleibst hier und hilfst beim Motor mit. Migalytsch, beeil dich mit der Reparatur!«


      Nachdem Taran seine Anweisungen gegeben hatte, folgte er seinem Stiefsohn in den Flockenwirbel. Eine Sturmböe riss den Stalker fast um, und er sank tief in den Schneewehen ein. Der vorauseilende Gleb, dessen flinke Gestalt in dem weißen Inferno kaum zu erkennen war, legte ein höllisches Tempo vor und rannte geradewegs auf das angrenzende Werksgebäude zu.


      Erst am Eingang hatte der Stalker ihn eingeholt, und die beiden tauchten praktisch gleichzeitig ins Dunkel der Halle ein.


      »Langsam, langsam! Keine Hektik«, mahnte Taran, hielt den Jungen an der Schulter zurück und legte die Kalaschnikow an. »Immer nach allen Seiten absichern. Das ist kein Spaziergang hier.«


      Sie gingen vorsichtig weiter und leuchteten mit den Lampen die Ecken und Gänge aus.


      »Hier!« Gleb blieb plötzlich stehen und richtete die Lampe auf eine Schachtöffnung im Boden. »Hier hat der Fußgänger die Luke aufgemacht und ist im Keller verschwunden. Ich wollte es nicht riskieren, ihm hinterherzusteigen.«


      »Das hast du völlig richtig gemacht«, lobte der Stalker, der sich noch gut an die denkwürdige Begegnung mit einem gewissen Puppenspieler erinnerte. »Hat er dich gesehen?«


      »Glaube ich nicht. Ich habe sehr darauf geachtet, keinen Lärm zu machen.«


      »Gut so …«


      Der Stalker verharrte über dem Schacht und dachte angestrengt nach.


      »Was stehen wir hier rum?«, flüsterte der Junge nervös. »Wir müssen ihn da rausscheuchen und ihn uns vorknöpfen …«


      »Glaub mir, der ist nicht mehr da unten. Er will ja schließlich raus aus dem Werk, und weil er im Schnee Spuren hinterlassen würde, versucht er, durch die Keller zu entkommen.«


      »Aber er weiß doch den Weg nicht!«


      »Anscheinend doch.« Tarans Augen funkelten hinter der Gasmaskenscheibe. »Vergiss nicht, dass er schon mindestens einmal hier gewesen ist. Und irgendetwas sagt mir …«


      »… dass er da nicht allein gewesen ist«, beendete Gleb den Satz. »Und wie sollen wir ihn jetzt finden?«


      »Ich hab da eine Idee. Mir nach!«


      Es war höllisch anstrengend, durch die tief verschneiten Straßen zwischen den Werkshallen zu laufen. Der Junge kam schon bald aus der Puste und blieb hinter seinem Vater zurück. Als er ihm schon nachrufen wollte, blieb der Stalker unversehens stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Gleb nahm hastig seine Bison von der Schulter und tat es ihm gleich.


      Direkt vor ihnen befand sich das Einfahrtstor, das die tonnenschwere »Ameise« umgemäht hatte. Von hier führte die Spur, die die riesigen Räder des Raketentransporters in den Schnee gefräst hatten, in das Werksgelände hinein.


      »Schau!« Der Stalker musste schreien, um das Geheul des Windes zu übertönen.


      Innerhalb der Fahrspur waren Schuhabdrücke zu erkennen, die der Schneesturm schon dünn überzuckert hatte.


      »Unser Hinkebein ist gar nicht so blöd. Er versucht, seine Spuren zu tarnen …« Taran warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Aber wir sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Jetzt kriegen wir ihn.«


      Doch an diesem Tag hatte der Fußgänger anscheinend das Glück gepachtet. Der starke Schneefall hielt ununterbrochen an, als wollte er es den Verfolgern extra schwer machen. Nachdem sie eine Autobrücke überquert hatten, auf der vereinsamt das Wrack eines Radpanzers stand, waren von der Fußspur, die zwischen den Häusern verlief, nur noch unauffällige Vertiefungen übrig.


      Wenig später bremste der Stalker auf Schrittgeschwindigkeit ab und spähte vergeblich in das weiße Einerlei. Die Spuren des Flüchtenden waren endgültig zugeschneit.


      »Haben wir ihn verloren?«, keuchte Gleb enttäuscht.


      Anstatt zu antworten, legte Taran den Finger auf den Rüssel der Gasmaske. Undefinierbare Geräusche durchbrachen das monotone Brausen der Windböen. Der Junge spitzte die Ohren und nach einigen Sekunden hörte er es erneut. Ein rhythmischer, metallischer Klang – ganz ähnlich wie das Läuten der Schiffsglocke seinerzeit auf der »Babylon«. Plötzlich hatte Gleb die gigantische Bohrplattform vor Augen, die vor noch gar nicht so langer Zeit die Ostsee durchpflügt hatte, um Ressourcen für die Bevölkerung von Moschtschny zu erschließen. Mittlerweile waren sowohl die Insel mit ihren Bewohnern als auch die stolze »Babylon« nur noch Geschichte. Die Launen des Schicksals: Mal schenkte es einem aus heiterem Himmel die Hoffnung auf Rettung, dann machte es diese mit einem Schlag wieder zunichte …


      Existierte im Dickicht der Wohnviertel von Jaroslawl möglicherweise doch ein Lager mit Überlebenden? Gleb schöpfte neue Hoffnung und stapfte seinem Vater tapfer hinterher.


      Ein vergilbtes Straßenschild verriet, dass sie sich in der Dobrynin-Straße befanden. Der Stalker blieb noch mehrmals stehen, doch das vielversprechende Geläut wiederholte sich nicht mehr. Die beiden berieten sich kurz und fassten den Beschluss, sich von einem Hausdach aus einen Überblick zu verschaffen.


      Die Wahl fiel auf einen neunstöckigen Wohnklotz, der an der Kreuzung mit der Uglitschskaja-Straße in den Himmel ragte und nicht den Eindruck machte, als würde er im nächsten Moment in sich zusammenstürzen. Als die beiden in den Eingangsflur traten, waren sie erst einmal froh, dem Schneesturm entkommen zu sein. Der Boden war mit hartem Moos überwuchert, und das Treppenhaus sah verwahrlost aus. Hier schienen schon länger keine Menschen mehr gewesen zu sein. Die feuchten, mit dickem Reif überzogenen Wände verströmten den Charme von Friedhofsmauern.


      Während sie die Treppe hinaufstiegen, fiel Gleb auf, dass sämtliche Wohnungstüren aufgebrochen waren. Taran bestätigte kurz darauf, was der Junge schon ahnte.


      »Die Wohnungen wurden vollständig geplündert. Sogar die Möbel hat jemand rausgetragen.«


      »Zum Heizen, oder?«, mutmaßte Gleb. »Es wäre ja dumm, Brennholz von weither zu schleppen. Das bedeutet, dass irgendwo hier in der Nähe ein bewohnter Bunker war.«


      »Oder immer noch ist«, präzisierte der Stalker und brach die einzige verschlossene Tür mit der Schulter auf.


      Kurz darauf stiegen die beiden Kundschafter auf das Dach hinaus. Seltsamerweise hatte der Sturm während der kurzen Zeit ihres Aufstiegs merklich nachgelassen. Dank der erheblich verbesserten Sicht konnte man von hier oben die ganze Umgebung überblicken: die verlassenen Wohnviertel, die Dobrynin-Brücke, über die sie vorhin gegangen waren, und das Bahnhofsgebäude, das ganz in der Nähe lag.


      Taran und Gleb waren Bilder der Zerstörung vertraut, deshalb fiel ihnen im Panorama der toten Stadt sofort etwas Ungewöhnliches auf. Hinter ein paar verstreuten Garagen und heruntergekommenen Hütten erstreckte sich entlang der Bahntrasse eine improvisierte Mauer. Diese bestand aus umgekippten Flachwaggons, Blechplatten, Sandsäcken, Ziegeln und allen möglichen Bauabfällen. Das Gelände innerhalb dieses Schutzwalls war komplett mit Eisenbahnwagen zugestellt: Passagierwaggons, Behälterwagen, Schüttgutwagen, Kühlwagen und so weiter … Doch den überwiegenden Teil machten Züge mit Kesselwagen aus. Alle waren akkurat vom allgegenwärtigen Rost befreit und sorgfältig mit frischer Farbe markiert.


      »Duck dich«, flüsterte Taran und kauerte sich neben der Dachbrüstung nieder. »Siehst du die Wachtürme an den Ecken? Von dort aus könnten sie uns entdecken.«


      »Was sind das für Leute?«, fragte Gleb und spähte gebannt auf das Lager hinunter.


      »Wenn du mich fragst, ist das dieser Ölsucher-Orden, von dem unser ›Stadtführer‹ gefaselt hat.«


      »Aber hat der Fußgänger nicht erzählt, dass der sein Lager in der Nähe von Wologda aufgeschlagen hat?«


      »Du hast doch selbst gesagt, dass man ihm nicht trauen kann.« Der Stalker rollte sich auf den Rücken und befestigte das Zielfernrohr an seiner Kalaschnikow. »Der Typ ist genau so ein Dreckskerl wie unserer ehemaliger Bekannter Ischkari. Mit der ›Ameise‹ hat er dem Orden fast zwanzig Tonnen Diesel verschafft. Und das frei Haus …«


      Je länger der Junge die merkwürdige Siedlung betrachtete, desto mehr Details fielen ihm auf. Die Personenwagen dienten offenbar als Wohnbaracken. Jeder Einzelne verfügte über einen sauber aus Brettern zusammengenagelten Treppenaufgang.


      An den Dächern verliefen Kabel – ein sicheres Indiz für eine funktionierende Stromversorgung. Aus dem Kamin eines niedrigen Gebäudes quoll grauer Rauch. Kein Zweifel, dass dort im Keller ein Dieselgenerator lief. Oder auch mehrere.


      Gleb entdeckte auch die Quelle für das rätselhafte Geläut. Unter dem Vordach eines altersschwachen Restaurantwagens, der anscheinend als Kantine benutzt wurde, hing an einem Draht ein Schienenfragment. Mithilfe dieses improvisierten Gongs wurden die Ölsucher also zur Suppe gerufen.


      »Sie hätten sich auch gleich auf offenem Feld verschanzen können«, sagte Gleb verblüfft. »Warum haben sie sich nicht in einem der Wohnviertel eingerichtet, wenn sie schon keine Angst vor der Strahlung haben?«


      »Die Strahlung ist hier nicht übermäßig hoch. Damit kann man leben. Da steckt was anderes dahinter.« Mit dem Auge am Zielfernrohr schwenkte Taran den Lauf der Kalaschnikow an der improvisierten Außenmauer entlang. »Was glaubst du, warum sich die Jungs den Rangierbahnhof ausgesucht haben? Für die ist das nicht einfach nur ein Eisenbahnfriedhof, sondern so eine Art Tresor. Jede Wette, dass die Tanks der Kesselwagen randvoll sind. Erdöl, Diesel, Benzin – alles, was sie bis jetzt zusammengerafft haben, wird hier bewacht. Und der Höhe der Mauer nach zu schließen, hat sich der Orden nicht gegen Menschen verbarrikadiert.«


      Im selben Moment drang irgendwo vom Stadtrand ein animalisches Geheul ins Zentrum herüber.


      »Wir müssen die anderen warnen, dass …«


      »Schau!«, unterbrach der Junge seinen Vater und zupfte ihn am Ärmel.


      Von der Wand des benachbarten Hauses löste sich ein verschwommener Schatten. Durch die Zieloptik erkannte Taran sofort die hagere Gestalt des Fußgängers. Mit verstohlenen Blicken nach links und rechts trippelte er direkt auf das Lager der Ölsucher zu.


      »Schau einer an, unser Schwerverletzter hinkt ja gar nicht mehr …«


      Als der Stalker die Marschroute des Flüchtigen weiter verfolgte, fiel sein Blick auf zwei Wachtürme. Dazwischen standen auf einem schmalen Platz dicht nebeneinander zwei imposante Grader. Anstelle von Scharen waren an ihrer Frontpartie massive Platten aus Stahlblech angeschweißt. Die bewegliche Konstruktion diente als Einfahrtstor.


      »Wir müssen abhauen!«, flüsterte Gleb aufgeregt. »Bevor es zu spät ist!«


      »Es ist schon zu spät. Er wird seinen Komplizen gleich erzählen, wo die ›Ameise‹ steht, und das war’s dann für uns. Sie umzingeln das Werk, und wir kommen nicht mehr weg.« Der Stalker traf blitzartig eine Entscheidung und wandte sich an Gleb. »Pass auf, wir machen es anders. Du läufst jetzt, so schnell du kannst, zurück und sagst den anderen, dass sie sich sofort vom Acker machen sollen. Ich werde in der Zwischenzeit dem Fußgänger das Maul stopfen. Damit gewinnen wir Zeit. Und die Ölsucher müssen eine Stecknadel im Heuhaufen suchen.«


      Gleb, der schon zur Treppe gerannt war, blieb noch einmal stehen und blickte sich unentschlossen nach seinem Vater um. Aus seinen Augen sprach tiefe Sorge.


      »Lauf schon, los!«


      Als der Junge verschwunden war, stellte Taran das Sturmgewehr auf Einzelfeuer um. Aus dieser Entfernung machte es keinen Sinn, mit Dauerfeuer herumzuballern. Dann legte er die Kalaschnikow wieder an und nahm den Verräter ins Visier. Mit jeder Sekunde, die er verstreichen ließ, wuchs das Risiko, dass er sein Ziel verfehlte. Doch jede Sekunde bedeute auch wertvollen Zeitvorsprung für Gleb.


      Kurz vor dem Tor winkte der Fußgänger und rief den Wachen etwas zu – sicher eine Parole. Von wegen taubstumm … Vom Wachturm schallte ein Warnruf zurück.


      Jetzt durfte der Stalker keine Sekunde mehr zögern. Er hielt den Atem an, passte den Moment zwischen zwei Herzschlägen ab und drückte gefühlvoll den Abzug. Durch den Rückstoß verschwamm das Bild für einen kurzen Moment, dann sah Taran den Verräter im Schnee liegen.


      Der Schuss hatte einen Schwarm mutierter Vögel aufgescheucht, die auf einer durchhängenden Stromleitung saßen. Mit ohrenbetäubendem Gezeter flogen die flinken Bestien auf und verschwanden hinter den Häuserdächern. Das Spektakel zeigte Wirkung: Innerhalb der Barrikade heulte eine Sirene los. Auf mehreren Wachtürmen flammten Scheinwerfer auf und leuchteten in die zunehmende Dämmerung.


      Den Weg vom Haus zum Tor legte Taran in Rekordzeit zurück. Als er die bedrohliche Hektik auf den Wachtürmen bemerkte, drehte er sich noch einmal zu dem neunstöckigen Wohnklotz um und schoss das halbe Magazin leer, als verteidigte er sich gegen unbekannte Verfolger. Die Finte funktionierte: Die Scheinwerferstrahlen schwenkten über die Häuserfenster und Gassen und ignorierten die einsame Gestalt unmittelbar vor der Barrikade.


      Der Stalker warf sich neben dem Leichnam des Fußgängers auf die Knie und begann, die Taschen seines blutverschmierten Overalls zu durchwühlen. Es war ziemlich ungemütlich, sich direkt unter den Wachtürmen, von denen mehrere Gewehrläufe zielten, im Schnee zu wälzen. Blieb nur zu hoffen, dass seine Bemühungen wie Erste Hilfe aussahen, obwohl der Bärtige sie natürlich nicht mehr brauchte. Taran musste den Leichnam auf den Rücken drehen. Dabei sah er unfreiwillig das Gesicht des Toten, das sein präziser Schuss verunstaltet hatte. Ein heil gebliebenes Auge schaute den Mörder vorwurfsvoll an.


      Zwinkert der noch zum Abschied …?


      Bevor seine Fantasie endgültig mit ihm durchgehen konnte, konzentrierte sich Taran auf die Suche. Endlich ertasteten seine Finger das zusammengeschnürte Bündel. Weitere wertvolle Sekunden verrannen, während er die Landkarten des Fußgängers im Anzug verstaute.


      Als ein Wachposten, der nun doch Verdacht geschöpft hatte, von oben etwas herunterbrüllte, hatte der Stalker die Hände bereits wieder an der Waffe. Doch der Ölsucher war auf der Hut.


      Ein Schuss. Noch einer! Vor Tarans Füßen spritzten weiße Fontänen auf, und in unmittelbare Nähe wurde die Schneedecke wie ein Schweizer Käse durchlöchert. Jetzt war klar, dass die zunächst sorglosen Hausherren es auf ihn abgesehen hatten.


      Mit einem dezenten Knall löste sich die Granate unter dem Schaft und verwandelte den Wachturm in einen Feuerball, der einen roten Lichtschein auf die Barrikade warf. Die kurzzeitige Verwirrung bei den Ölsuchern reichte dem Stalker, um im Vollsprint aus dem freien Raum vor dem Tor zu flüchten.


      Als kurz darauf mehrere Gewehre loshämmerten, hatte er sich bereits hinter dem Wrack eines PAS-Omnibusses in Deckung geworfen und wartete auf einen passenden Moment zur Fortsetzung der Flucht.


      Der Bus dröhnte und vibrierte im Kugelhagel. Das nervenzerreißende Pfeifen der Geschosse schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Aus dem morschen Blechkadaver spritzten Rostfontänen und regneten wie brauner Zucker auf die umliegenden Schneewehen herab. Das Wrack verwandelte sich zusehends in ein weitmaschiges Sieb, das kaum mehr Deckung bot. Zu allem Überfluss heulten nun auch die Motoren der Grader auf. Die improvisierten Torflügel setzten sich in Bewegung und machten die Durchfahrt frei.


      Unter den Mauern des Ordens wurde es dem Stalker allmählich zu heiß. Er schob sein Gewehr auf den Rücken und rannte auf gut Glück los. Als ihm die ersten Kugeln um die Ohren zischten, zog er instinktiv den Kopf ein, sprang wieselflink über einen windschiefen Zaun und verschwand zwischen einer Ansammlung verrotteter Scheunen. Danach durchquerte er ein kurzes Labyrinth aus eingestürzten Ziegelbauten, und erst als er die Ecke eines Wohnhauses erreicht hatte, blieb er stehen, um durchzuatmen.


      Die eiskalte Wand kühlte angenehm den Rücken. Die panische Angst, die Tarans Verstand vorübergehend lahmgelegt hatte, verflog allmählich, und er konnte wieder klare Gedanken fassen. Jetzt musste er es nur noch irgendwie hinbekommen, die Verfolger so weit wie möglich vom Motorenwerk wegzulocken und sich im Gewirr der Innenhöfe unauffindbar zu machen.


      Der Stalker horchte. Aus dem Chaos der Geräusche stach das hochtourige Krähen schwacher Motoren heraus.


      Aus dem geöffneten Tor schossen nacheinander fünf Schneemobile heraus, die Schwaden von Schneestaub in die Luft wirbelten. Am Steuer saßen Kämpfer in Alaskajacken. Die Jagd hatte begonnen.
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      DIE ÖLSUCHER


      Jedes Mal, wenn Gewehrlärm durch die Straße hallte, wäre Gleb am liebsten umgekehrt, um seinem Vater zu Hilfe zu eilen. Doch er wusste, dass er das keinesfalls tun durfte. Da er größenbedingt wie ein Tölpel durch den Tiefschnee stapfte, wäre er für den Stalker ohnehin eher ein Klotz am Bein als eine Hilfe gewesen. Der Junge packte entschlossen seine Bison und kämpfte sich noch verbissener durchs tiefe Geläuf.


      Der Sturm hatte regelrechte Dünen aufgeworfen, deren Kämme im Licht der Taschenlampe glitzerten. Wo die maroden Dächer dem gewaltigen Druck nicht standgehalten hatten, waren die Schneemassen in die oberen Etagen eingedrungen. Die Häuser ächzten unter der Last der weißen Pracht und spuckten sie in dicken Klumpen durch die Fenster wieder aus.


      Der Junge hatte keine Angst, sich zu verirren. Er musste ja nur die Dobrynin-Straße zurücklaufen und die gleichnamige Brücke überqueren. Dahinter befanden sich rechter Hand bereits die Werkshallen von Awtodisel.


      Die Haut unter dem nassen Gummi juckte entsetzlich, und seine Beine, die bei jedem Schritt bis zu den Knien im Schnee versanken, blieben immer öfter in der pampigen Masse stecken. Doch das waren nur Lappalien im Vergleich zu dem, was der Expedition womöglich in Kürze bevorstand.


      In das Krachen der Schüsse im Hintergrund mischte sich nun auch Motorenlärm. Ein motorisiertes Kommando? Keine guten Aussichten für Taran.


      Gleb war ernstlich besorgt. Er versuchte abzuschätzen, wie viele Fahrzeuge dem Stalker im Nacken saßen, und reagierte nicht sofort auf ein neues Geräusch, dessen Quelle sich in unmittelbarer Nähe befand. Als in einem Geschäft gegenüber abermals zerbrochene Scheiben knirschten, riss der Junge seine Bison hoch, blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete das gähnende schwarze Loch, in dem sich früher einmal die Ladentür befunden hatte.


      Die Sekunden verrannen … Wenn sich in dem Haus tatsächlich irgendeine Kreatur verbarg, dann verhielt sie sich im Augenblick vollkommen still. Unter normalen Umständen hätte Gleb jetzt irgendwo Deckung gesucht und einfach abgewartet, bis der Störenfried, sei es nun ein Mensch oder ein Tier, aus seiner Höhle kam. Doch der Junge hatte keine Zeit, Verstecken zu spielen. Ohne das Geschäft aus den Augen zu lassen, ging er vorsichtig weiter, überquerte die nächste Kreuzung und entfernte sich immer weiter von dem verdächtigen Haus. Als er schon aufatmen wollte, erschreckte ihn ein neuerliches Geräusch, das diesmal aus einem Eckhaus kam.


      Gleb begann zu laufen. Kein Zweifel: Er hatte einen Verfolger an der Backe. Ausgerechnet jetzt lag ein Wegabschnitt vor ihm, der keinerlei Deckung bot. Andererseits waren hinter der Eisenbahnüberführung bereits die Werkshallen zu sehen. Nach kurzem Zögern entschloss sich der Junge, sein Glück mit einem Sturmlauf zu versuchen.


      Kaum hatte er die Brücke betreten, hörte er hinter sich ein markerschütterndes Knacken. Als er sich umdrehte, sah er eine riesige Bestie, die aus einem zerschmetterten Fensterrahmen im ersten Stock auf die verschneite Straße hinuntersprang. Gestalt und Fellfarbe des Mutanten erinnerten an einen Iltis, nur dass er um ein Vielfaches größer als sein zierlicher Vorfahr war. Er hob die lang gestreckte Schnauze über eine Schneewehe und fixierte sein Opfer mit seinen glänzenden Knopfaugen. Dann schnaubte die Bestie angriffslustig und nahm mit robbenartigen Sprüngen die Verfolgung auf.


      Mit seinen breiten, flossenähnlichen Pfoten kam der Räuber bedrohlich schnell voran, weil er kaum im Schnee einsank. Der Kopf mit dem halb geöffneten, bissigen Maul wippte bei dieser unkonventionellen Fortbewegungstechnik so heftig hin und her, dass ein gezielter Schuss aufs Gehirn praktisch unmöglich war. Auf den mächtigen Rumpf der Bestie zu feuern, schien Gleb ein ebenso aussichtsloses Unterfangen. Er schaute sich nicht länger um, sondern lief auf die Mitte der Brücke zu, wo er einen Rettungsanker erspäht hatte.


      Der Transportpanzer, der sich als schwarzer Fleck vom Hintergrund des dämmrigen Himmels abhob, kam nur quälend langsam näher. Der Junge rannte, so schnell er konnte, doch das gierige Hecheln in seinem Rücken wurde immer lauter. Glebs Lungen brannten, und sein Herz schlug bis zum Hals. Obwohl sein ganzer Körper glühte, lief es ihm plötzlich kalt den Rücken herunter. Noch bevor es geschah, vermeinte er körperlich zu spüren, wie die messerscharfen Reißzähne ihm den Schutzanzug aufschlitzten, seinen Oberkörper umschlossen, sämtliche Sehnen durchtrennten und seine Rippen zermalmten …


      Die Angst verlieh dem Jungen ungeahnte Kräfte, und er sprang buchstäblich im letzten Moment mit einem gewaltigen Satz auf das Dach des havarierten Relikts. Offenbar hatten sich Plünderer darin bereits umgesehen, denn die Dachluke stand offen. Er schlüpfte hinein, ließ sich einfach fallen und rollte unter der Luke weg. Im selben Augenblick erzitterte das Gefährt unter dem Gewicht der wütenden Bestie. Schnappend und fauchend steckte der mutierte Iltis den Kopf durch die Luke und versuchte, ruckweise seinen Körper hindurchzuzwängen. Von den gebogenen Reißzähnen sabberte zähflüssiger Speichel auf die Sitzbank. Mit einer blitzartigen Bewegung riss die Bestie dem Jungen die Taschenlampe aus der Hand und zermalmte sie mit ihren kräftigen Kiefern.


      Plötzlich war es stockdunkel in der stählernen Falle, und Gleb bekam Panik. Während er hastig in Richtung Fahrerraum kroch, rutschte er immer wieder in der stinkenden Brühe aus abgestandenem Wasser und verfaulten Blättern aus, die sich am Boden angesammelt hatte. Wie zum Hohn versperrte ihm die Halterung des aufgehängten Schützensitzes den Weg. Der Junge schrie verzweifelt auf und robbte an dem Hindernis vorbei. Dabei stieß seine Hand auf einen durchnässten Stoffklumpen. Er schleuderte den Gegenstand in Richtung der Bestie, riss mit zittrigen Händen die Bison von der Schulter und drückte ab, ohne nachzudenken.


      Im Blitzlichtgewitter des Mündungsfeuers tauchte das Maul des Mutanten auf, das sich in eine Kopfhörertasche verbissen hatte. Die Maschinenpistole hämmerte ohrenbetäubend, und die Kugeln spritzten kreuz und quer durch den Innenraum. Selbst wenn einige davon den Mutanten getroffen hatten, machte ihm das offensichtlich nichts aus. Den Geräuschen nach zu schließen, zerfetzte er hingebungsvoll die Kopfhörertasche.


      Gleb kam sein impulsives Handeln teuer zu stehen. In seinen Oberschenkel fuhr plötzlich ein stechender Schmerz, und Blut quoll aus der zerrissenen Hose. Zum Glück hatte ihn die Kugel nur gestreift, und er konnte das verwundete Bein noch halbwegs belasten.


      In Todesangst tastete Gleb nach dem Griff der Fahrerluke und riss wie ein Verrückter daran. Doch der Mechanismus war erwartungsgemäß eingerostet und rührte sich keinen Millimeter. Jetzt musste es der abklappbare Schaft der Bison richten. Nach dem dritten Stoß drang schummriges Dämmerlicht durch einen Spalt, und abblätternder Rost rieselte auf den Boden herab. Der Junge schob die Lukenklappe auf, kletterte hinaus und ließ sich über die Bordwand auf den Boden rollen.


      Während der mutierte Iltis noch mit scharrenden Krallen im Innenraum des Radpanzers nach seinem Opfer suchte, zog Gleb bereits den Splint der Handgranate. Kurz darauf flog diese in hohem Bogen durch die Luft und verschwand in der Luke.


      Gleichzeitig mit der verheerenden Detonation landete der Junge nach einem weiten Hechtsprung im Schnee. Aus dem Bauch des Radpanzers quoll schwarzer Rauch. Das Scharren und Fauchen hatte dagegen aufgehört. Halb betäubt rappelte Gleb sich auf, legte die Maschinenpistole an und beobachtete misstrauisch die qualmenden Luken. Doch die bissige Schnauze des Mutanten ließ sich nicht mehr blicken. Der Junge wartete zur Sicherheit noch eine halbe Minute ab, dann schulterte er seine Bison und humpelte in Richtung Motorenwerk davon.


      Der Ölsucher wurde von den Geschehnissen völlig überrumpelt. Irgendetwas hatte ihn von seinem Schneemobil gerissen, und nun lag er zu Füßen eines groß gewachsenen Fremden, der einen exotisch anmutenden, verstärkten Kampfanzug trug. Sein herrenloses »Eisenpferdchen« wurde von einer Schneewehe ausgehoben und kippte mit röchelndem Motor auf die Seite.


      Auf die Stirn des Unglückspiloten richtete sich der brünierte Lauf einer AK-74. Beim Aufschlag auf den Boden war seine Atemmaske verrutscht und Schnee unter seine Skibrille geraten. Der Ölsucher wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, kniff die Augen zusammen und wartete ohnmächtig auf seine Hinrichtung.


      Die Sekunden verrannen, doch der finale Schuss blieb aus. Stattdessen knatterte ein Motor los, und der Besitzer der Kalaschnikow raste mit dem Schlitten davon.


      Aus der anderen Richtung kamen gleich mehrere Motorschlitten angerauscht – die Nachhut der Verfolgergruppe. Das vordere Fahrzeug bremste scharf und schaufelte dem Sturzpiloten eine Schneefontäne ins Gesicht.


      »Wo ist er?!«


      Anstatt zu antworten, zeigte der Kämpfer mit der Hand die Richtung an. Nach der Beinahe-Hinrichtung von vorhin brachte er noch kein Wort heraus.


      »Er ist dir entwischt?! Dafür wirst du bezahlen, du Bastard!«


      Der Kämpfer hätte sich am liebsten im Schnee eingegraben. Doch glücklicherweise hatte sein wütender Kommandeur im Moment andere Sorgen, als einen unfähigen Untergebenen zur Schnecke zu machen. Er drückte den Daumengashebel nach vorn und nahm die Verfolgung des renitenten Flüchtlings auf. Die restlichen Schlitten preschten hinterher.


      Das Schneemobil quietschte und klapperte, als würde es im nächsten Moment auseinanderfallen. Obwohl Taran das Letzte aus der alten Kiste herausholte, ließen sich die Verfolger nicht abschütteln. Ihre wendigen Motorschlitten flitzten mit Leichtigkeit durch die engen Höfe und Gassen. Nach der Eroberung des Gefährts hatte der Stalker gehofft, die lästige Eskorte loszuwerden, doch der aus dem letzten Loch pfeifende Motor seines Beutestücks machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


      Als das gekaperte Schneemobil auf das Werksgelände brauste, hörte Taran in seinem Rücken bereits das Gejohle der Ölsucher, die ihm dicht auf den Fersen waren. Der Söldner fuhr praktisch blind, mit ausgeschalteten Scheinwerfern, und wäre die Dunkelheit nicht gewesen, hätte die Verfolgungsjagd wohl ein schnelles Ende genommen.


      Eine Kurve, eine kurze Gerade und wieder eine Kurve … Bis zur Lagerhalle waren es kaum mehr hundert Meter, als vor dem Stalker plötzlich ein verschwommener dunkler Fleck auftauchte, auf den er geradewegs zuraste. Noch bevor Taran das Hindernis identifiziert hatte, aktivierten seine Reflexe den Notausstieg. Er purzelte im selben Moment in den Schnee, als der Monster-Iltis das leidgeprüfte Schneemobil in voller Fahrt auf die Hörner nahm. Der Schlitten flog scheppernd durch die Gegend, und der Motor starb ab. Der Mutant interessierte sich nicht weiter dafür, sondern richtete seine Raubtierschnauze auf den ausgestiegenen Passagier.


      Tarans Lage war ziemlich ungemütlich. Von der einen Seite näherten sich die bis an die Zähne bewaffneten Kämpfer des Ordens, von der anderen eine aggressive Bestie, die zähnefletschend zum Sprung ansetzte. Als der Iltis das Gewehr in den Händen des Stalkers bemerkte, riss er drohend das Maul auf und fauchte noch lauter. Mit den Donnerbüchsen der Zweibeiner hatte er offenbar schon Bekanntschaft gemacht. In Taran keimte Hoffnung auf. Ließ sich der Räuber vielleicht mit einem gezielten Schuss auf die Nase vertreiben?


      Der Stalker lud durch und zielte, doch abzudrücken erübrigte sich. Das Tier hatte eine neue Gefahr gewittert, stellte sich wie eine Wüstenspringmaus in Habachtmanier auf die Hinterbeine und hielt nervös die bärtige Schnauze in den Wind.


      Im nächsten Moment startete donnernd ein Dieselaggregat. Grelles Licht flutete aus der Lagerhalle, als die »Ameise« das Stahltor aus den Angeln drückte. Nachdem der Raketentruck in Gefechtsposition gerollt und stehen geblieben war, blendeten die an den Aufbauten montierten Scheinwerfer auf und leuchteten die Werkstraße aus.


      Der überdimensionale Iltis maunzte jämmerlich und flüchtete in ein Kellerfenster. Die Mauerung um den Fensterrahmen zerbröselte dabei wie Styropor. Auch die Ölsucher waren auf einen so festlichen Empfang nicht gefasst. Das blendende Licht brachte sie völlig aus dem Konzept und störte beim Zielen.


      Einer der Verfolger verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug und raste geradewegs in ein Transformatorenhäuschen, das neben der Lagerhalle stand. Die Übrigen gerieten ins Kreuzfeuer der schweren Maschinengewehre, deren Geschosse das alte Blech der Motorschlitten mühelos durchschlugen und die Knochen ihrer Piloten zermalmten.


      Zwei führerlose Schneemobile schossen noch einige Meter durch die Gegend und blieben dann qualmend in einer Schneewehe stecken. Ein drittes ging mitsamt seinem toten Piloten in Flammen auf.


      Nur einer der Ölsucher entging dem furchtbaren Maschinengewehrfeuer, und das hatte er seiner Lahmarschigkeit zu verdanken. Er war weit hinter seinen Kollegen zurückgeblieben und als Letzter in die Werksstraße eingebogen. Ihm gelang es, sein Schneemobil noch rechtzeitig zu wenden und vom Ort des Geschehens zu fliehen. Ob er den Tank auf dem Raketentransporter gesehen hatte? Dann musste man die ohnehin vage Hoffnung, dass der Orden die Reisenden ziehen lassen würde, wohl endgültig begraben. Zumal der Höllenlärm des Kord-Zwillings-MGs die Bewohner des Lagers sicher aufgeschreckt hatte.


      Der Stalker rannte zur »Ameise«, kletterte die Sprossen zum Wohncontainer hinauf und schlüpfte in die geöffnete Luke.


      »Pa!«, rief Gleb und flog seinem Vater an den Hals.


      »Vorsicht, du tust dir noch weh! Lass mich wenigstens die Gasmaske abnehmen.«


      »Bist du unverletzt? Haben sie dich nicht getroffen? Was ist mit dem Fußgänger?«, plapperte der Junge ohne Punkt und Komma. »Ich habe so ein riesiges Vieh erledigt! Migalytsch glaubt es mir immer noch nicht! Die ›Ameise‹ ist gerade erst fertig geworden. Stell dir vor, sie ist auf Anhieb angesprungen! Diesen Arschlöchern haben wir ganz schön eingeheizt!«


      Als Taran den aufgedrehten Jungen wieder auf den Boden stellte, bemerkte er den Blutfleck auf dessen Hose. Unter dem zerrissenen Stoff lugte ein Verband hervor.


      »Nur ein Kratzer«, beschwichtigte der Heide, als er den besorgten Blick des Stalkers bemerkte. »Nichts Ernstes.«


      »Sind alle an Bord?« Taran schnappte sich ein paar neue Magazine aus dem Waffenschrank und ging in die Fahrerkabine. »Migalytsch, fahr zum Fluss! Wir müssen hier weg!«


      Nach der Instandsetzung lief der Dieselmotor wieder wie geschmiert. Die »Ameise« nahm Fahrt auf und rollte in Richtung Altstadt. Der mit Fahrzeugwracks blockierte Oktober-Prospekt stellte für den tonnenschweren Truck kein Hindernis dar. Er schob verrottete Lkws einfach aus dem Weg, drückte Pkws in den Schnee, kämpfte sich durch ein Labyrinth von kleinen Gassen zur Uferstraße durch, pustete zum Abschied noch eine blaugraue Rauchwolke in die Luft und fuhr aufs Eis der Wolga hinunter.


      »Mach die Scheinwerfer aus! Versuchen wir, möglichst unbemerkt wegzukommen.«


      »Zu Befehl, Kommandeur.«


      Der Alte legte den Lichtschalter um, beugte seinen schmächtigen Oberkörper weit übers Lenkrad und spähte angestrengt in die Finsternis.


      »Alle Mann in Alarmbereitschaft!«, kommandierte Taran über die Sprechanlage. »Gewehre und Gasmasken griffbereit halten. Dym und Sitting Bull – in die Maschinengewehrtürme! Natanowitsch – Verbandszeug herrichten! Aurora – du rührst dich keinen Millimeter von Gleb weg! Und schnallt euch an …«


      Der Stalker schien über hellseherische Fähigkeiten zu verfügen. Über den schwarzen Silhouetten der Häuser stieg eine knallrote Signalrakete zu den bleigrauen Wolken auf und hinterließ eine gebogene Rauchspur am Himmel. Kurz darauf flammten irgendwo am Ufer zwei weißgelbe Punkte auf und schossen auf den Raketentruck zu.


      »Panzerabwehrgeschosse von rechts!«, verkündete Taran ohne jede Hektik, als handle es sich um Spielzeugpfeile. »Scharf nach links steuern auf eins … zwei … drei! Jetzt!«


      Zwei Explosionen, die praktisch gleichzeitig erfolgten, sprengten die Eisdecke in unmittelbarer Nähe der gepanzerten Bordwand auf. Der Raketentruck wurde heftig durchgerüttelt und die Fetzen eines zerrissenen Reifens im hinteren Bereich schlugen gegen das Fahrgestell. Die »Ameise« wäre beinahe umgekippt, schlingerte und rutschte mit blockierenden Reifen über das Eis. Doch dank Migalytschs feinfühligen Lenkkünsten fand sie wieder ins Gleichgewicht.


      Etwas verspätet schossen die MGs zurück, und ein chaotischer Reigen von Leuchtspurgeschossen strich an den Ufergebäuden entlang.


      »Feuer einstellen! Hier wird nicht blind geschossen, verdammt!«


      Die Waffen verstummten. Dafür flammten irgendwo weiter vorn starke Scheinwerfer auf und fluteten die verschneite Wolga mit grellem Licht.


      »Brücke voraus!«, krächzte der Mechaniker über die Sprechanlage.


      Unter den breiten Brückenbögen rollte ein ganzer Fuhrpark in Stellung, um der heranrollenden »Ameise« den Weg abzuschneiden: altersschwache KAMAS-Laster, Geländewagen mit abgeschnittenen Dächern, aus denen Maschinengewehre herausragten, und ein ganzes Rudel von Motorschlitten.


      Weitere Angriffe mit Granatwerfern blieben aus. Vermutlich hatten die Ölsucher den Eisenbahntank mit dem wertvollen Kraftstoff entdeckt.


      »Feuer! Feuer! Feuer!«, schrie Taran und drückte die Abzüge der Kord-MGs.


      Über die Schneefläche der Wolga flackerte ein Gewitter von Mündungsfeuern. Geschossen wurde von der Uferstraße, von der Oktober-Brücke und aus den Aufbauten der altersschwachen Lkws. Ein Geschosshagel prasselte gegen die Panzerplatten der »Ameise« und erzeugte einen furchterregenden Trommelwirbel in den Mannschaftsräumen. Die Insassen zogen unwillkürlich die Köpfe ein.


      Eines der Bullaugen zersprang in tausend Scherben, sodass der Gefechtslärm ungedämpft in den Innenraum drang. Gleb zog die leichenblasse Aurora zu Boden und legte beruhigend den Arm um sie. Seine Freundin zitterte am ganzen Leib. Sie kniff die Augen zu und vergrub den Kopf an der Brust des Jungen. Ihr Lippen bewegten sich, doch es war nicht zu verstehen, was sie sagte.


      »Festhalten!«, brüllte der Lautsprecher.


      Der heftige Aufprall hätte Sitting Bull beinahe aus seinem MG-Nest geschüttelt. Der Stummel lehnte den Kopf gegen die Stäbe des Schutzkäfigs und schaute bedröppelt einem im Schnee steckenden KAMAS-Laster hinterher. Die völlig verbogenen Vorderachse ragte wie ein Knochen unter dem verrosteten Boden hervor, und das demolierte Führerhaus sah aus, als wäre es unter einen Dampfhammer geraten. Aus dem zerstörten Lkw lief ein dunkles Rinnsal in den Schnee – wohl Benzin oder Blut …


      Der Pilot eines Motorschlittens in der Nähe umkurvte das Hindernis, riss sich die Atemmaske vom Kopf, stieß wüste Flüche aus und feuerte eine lange Salve auf die »Ameise« ab. Das hassverzerrte Gesicht des Ölsuchers vor dem Hintergrund des völlig zerlegten KAMAS war ein denkwürdiger Anblick. Plötzlich prallte unmittelbar neben Sitting Bulls Kopf eine verirrte Kugel gegen das Gitter, dass nur so die Funken flogen. Jetzt reichte es dem Stummel. Er glitt aus dem Sitz und kletterte in den sicheren Schutz des Mannschaftsraums hinunter.


      »Was ist los, Junge, hast du die Hosen voll?«


      Der Heide schob den zitternden Stummel beiseite und stieg in den MG-Turm hinauf.


      Der Raketentruck wurde noch mehrmals von Kollisionen mit im Weg stehenden Lkws durchgerüttelt. Der keilförmige Schneepflug räumte sie alle aus dem Weg – den Ingenieuren der »Babylon« sei Dank.


      Nun, da sich die »Ameise« auf gleicher Höhe mit den Fahrzeugen der Angreifer befand, hatte der Beschuss vom Ufer aufgehört. Die Ölsucher waren nicht so blöd, auf die eigenen Leute zu ballern.


      »Passt auf, dass sie uns nicht die Reifen zerschießen!« Taran kommandierte mit eiserner Entschlossenheit. »Sitting Bull, du übernimmst den Subaru auf neun Uhr. Der hat ein großes Kaliber an Bord! Dym, der UAS und der Hummer auf sieben Uhr gehören dir!«


      Erst nach Tarans Mahnung fiel Migalytsch auf, dass er die geniale Schutzvorrichtung der Babylonier völlig vergessen hatte. Er schlug sich ärgerlich mit der Hand an die Stirn und drückte einen Knopf am Armaturenbrett. Mit einem hörbaren Knall zündeten in speziellen Buchsen sitzende Pyropatronen und kappten ein Arretierungsseil. Von den Bordwänden des Raketentransporters fielen mehrteilige Stahlblenden herab und schirmten die verwundbaren Radnischen gegen das feindliche Feuer ab.


      Gennadi stampfte über die scheppernde Rampe und duckte sich hinter der Panzerung des Schützenstands am Heck. Der Akku am Boden blinkte betriebsbereit mit seinem grünen Auge. Der Mutant legte die Hand auf den praktischen Eigenbauhebel des Abzugsmechanismus, und mit einem summenden Geräusch setzte sich das Laufbündel des vorsorglich enthüllten Gatling-MGs in Bewegung. Dann zielte Dym auf den bulligen Jeep, grinste hämisch und drückte ab. Durch die Stichflamme und den fürchterlichen Lärm war der grünhäutige Schütze für einen Augenblick desorientiert, doch als er wieder klare Sicht hatte, stellte er zufrieden fest, dass die Überreste des Hummers qualmend in einem schwarzen Loch in der Schneedecke lagen. Die Salve der Schnellfeuerwaffe hatte den Jeep praktisch in zwei Hälften geschossen.


      Der zweite Geländewagen zog scharf nach rechts und schleuderte über die rutschige Piste. Die Salve, die ihm Gennadi hinterherschoss, streifte nur das Heck und riss ihm den Stoßfänger ab. Der Fahrer hatte offenbar keine Lust, sich von dem mörderischen MG durchsieben zu lassen: Er trat in die Eisen und brach die Verfolgung ab.


      Auch der Heide, der Sitting Bull abgelöst hatte, erledigte seinen Auftrag, und als der zerschossene »Japaner« mit den Rädern nach oben über das Eis schlitterte, war die Jagd auf die »Ameise« mit einem Mal vorbei. Die übrigen Fahrzeuge wurden langsamer und drehten zum Ufer ab. Auch die Schneemobile verschwanden wie ein Schwarm lästiger Fliegen. Entweder waren den militärischen Führern des Ordens die Verluste an Menschen und Material zu hoch, oder sie rechneten sich keine Chancen gegen das gepanzerte Monster aus.


      »Sieht so aus, als hätten sie kapituliert«, verkündete Migalytsch.


      »Sind alle heil?«, erkundigte sich Taran.


      Der Einzige, der keine Rückmeldung gab, war Dym.


      »Schaut mal jemand nach, wie es unserem Kleiderschrank geht. Er ist draußen auf der Heckplattform.«


      Aurora, die sich schnell wieder gefangen hatte, sprang bereitwillig auf und ging zur Durchgangsschleuse. Im selben Moment wurde die Tür aufgeschoben, doch auf der Schwelle stand nicht etwa Gennadi, sondern ein Kämpfer des Ordens in einem gefleckten Schutzanzug.


      Gleb war gerade dabei, das zerschossene Bullauge mit einer Stahlplatte abzudecken, und wurde von der Attacke des Ölsuchers völlig überrascht. Die Ereignisse überschlugen sich. Der Junge sprang mit einer Hechtrolle in den Gang und riss sich die Bison von der Schulter. Der Eindringling holte kurz aus und räumte Aurora mit einem Schafthieb aus dem Weg. Diesen kurzen Moment der Ablenkung nutzte Gleb, um abzudrücken.


      Der Kämpfer hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen, als die Geschosse auf seine schusssichere Weste prasselten. Das Gefühl verging, als ihn die letzte Kugel in den Adamsapfel traf. Er röchelte, griff sich an den zerfetzten Hals und fiel rücklings in den Schleusenraum zurück.


      Der Junge beobachtete noch kurz, wie die Stiefel des Ölsuchers über den Boden scharrten, dann kam er seiner Freundin zu Hilfe.


      Das Mädchen lag reglos am Boden. Ihre geschlossenen Lider zuckten leicht, sie atmete schnell und unrhythmisch. Aus einer schlimmen Wunde an der Schläfe lief Blut über ihr leichenblasses Gesicht.


      »Aurora«, sprach Gleb sanft auf sie ein. »Aurora, was ist mit dir? Mach die Augen auf.«


      Er rüttelte seine Freundin an den Schultern – vergeblich.


      Der Junge fühlte sich plötzlich wie in Watte gepackt.


      »Weg da! Macht Platz! Bringt eine Lampe! Und sauberes Wasser! Schnell!«


      Die Stimme des Heiden klang dumpf und fern. Das Bild wurde unscharf und verschwamm. In Glebs vernebeltem Blick tauchten die Rücken der Erwachsenen auf, und stechender Apothekengeruch erfüllte den Raum.


      Im Kopf des Jungen spukte nur ein einziger Gedanke und er wiederholte ihn gebetsmühlenartig im Stillen für sich.


      »Komm zu dir … Komm zu dir … Komm zu dir …«


      »Wie ist der Bastard an Bord gekommen?«


      In der engen Mannschaftskajüte klang die donnernde Stimme des Stalkers noch bedrohlicher als sonst.


      Jaroslawl und seine Besatzer lagen schon weit zurück. Es war an der Zeit, sich die Wunden zu lecken und wenig erfreuliche Resümees zu ziehen. Die erste Pause nach der erfolgreichen Flucht nutzte Taran zu einer herben Manöverkritik.


      »Er wird wohl von einem Motorschlitten aufgesprungen sein«, mutmaßte Migalytsch nach längerem Schweigen.


      »Gena, wie ist der Ölsucher auf die vergitterte Plattform gekommen? Das war doch dein Platz!«


      Der Mutant kaute missmutig auf einer Zigarette herum und starrte auf den Boden. Dann hob er doch den Kopf und blickte dem Kommandeur ins Gesicht.


      »Natanowitschs Maschinengewehr hatte Ladehemmung. Da bin ich übers Dach zu ihm rübergestiegen, um ihm zu helfen.«


      »Und die Luke im Gitter hast du offen gelassen …«


      »Wer konnte ahnen, dass diese Missgeburt von Ölsucher hineinklettert?« Zornig schlug Dym mit der Faust gegen den Waffenschrank, wo eine tiefe Delle im Blech zurückblieb. »Das Gefecht war doch so gut wie vorbei!«


      »So gut wie?« Taran trat dicht vor seinen Freund und musterte ihn kalt von oben bis unten. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Entwarnung gegeben hätte. Oder bist du im Alleingang zu dieser Erkenntnis gekommen?«


      Der Stalker wandte sich Sitting Bull zu und schaute ihn böse an.


      »Und du? Wo war dein Platz während des Gefechts? Wieso war der Heide statt deiner im MG-Turm?«


      Der Stummel zog eine finstere Miene und schwieg. Es wäre idiotisch gewesen, sich irgendwie herauszureden. Es gab auch überhaupt keine Rechtfertigung.


      Der Rundumschlag des Stalkers endete unversehens. Als ihn der Blick seines Stiefsohns traf, stutzte er, und die vorbereiteten Worte blieben ihm im Halse stecken.


      »Bei dir sind immer nur die anderen schuld!« Der Junge sah ihm herausfordernd in die Augen. »Vergiss nicht, wem wir es zu verdanken haben, dass wir in diese Falle getappt sind.«


      »Der Fußgänger hatte wertvolle Informationen«, rechtfertigte sich der Stalker. »Dir ist doch klar, dass wir ohne seine Karten …«


      »Wir sind vorher sehr gut ohne seine Karten ausgekommen«, unterbrach ihn der Junge und redete sich allmählich in Rage. »Und wir wären auch nachher ohne sie ausgekommen. Du warst es, der den Fußgänger in die Mannschaft aufgenommen hat! Und du warst es, der offensichtliche Tatsachen ignoriert hat! Es ist ganz allein deine Schuld, dass Aurora immer noch bewusstlos ist!«


      Die letzten Worte hatte der Junge geschrien. Seine Emotionen waren mit ihm durchgegangen.


      Entweder war das dämmrige Licht daran schuld, oder es war nur ein Schattenspiel … Jedenfalls hatte Gleb für einen Augenblick den Eindruck, dass die hochgewachsene Gestalt am Tisch in sich zusammensank und die Schultern hängen ließ. Als der Kommandeur schließlich zu sprechen begann, entging keinem der Besatzungsmitglieder die Erschöpfung in der Stimme des Stalkers.


      »Du hast vollkommen recht, Gleb. Ich bin der Schuldige. Als Chef der Expedition trage ausschließlich ich die Verantwortung für alles, was geschehen ist. Das wolltest du doch hören, oder nicht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Taran an die anderen. »Wenn ihr der Meinung seid, dass ich meinen Aufgaben als Kommandeur nicht gewachsen bin, habe ich kein Problem damit, diese Verantwortung abzugeben. Dann wählen wir eben einen neuen Kommandeur und fertig.«


      Als Erster reagierte Migalytsch auf diese entwaffnenden Worte. Als der alte Mann sich von seinem Platz erhob, stand ihm die Empörung ins faltige Gesicht geschrieben.


      »Du machst es dir zu einfach, Taran. Du kannst nicht einfach die Brocken hinwerfen und dich aus der Verantwortung stehlen.« Das rechte Augenlid des Mechanikers zuckte vor Aufregung ohne Unterlass. »Niemand hat uns eine gemütliche Kaffeefahrt versprochen. Wir wussten, worauf wir uns einlassen. Nach Wladiwostok zu reisen ist keine Kleinigkeit. Das war schon vor dem Krieg mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Ganz zu schweigen von den heutigen Bedingungen … Aber wenn man sich schon auf ein solches Abenteuer einlässt, dann muss man die Lage auch nüchtern analysieren. Ohne dein Wissen und dein Geschick hätten wir nicht die geringste Chance. Wenn uns irgendjemand zum Ziel führen kann, dann du.«


      Sitting Bull und Dym nickten beifällig. Das Plädoyer des alten Mechanikers hatte sie beeindruckt. Nur Gleb schaute immer noch grimmig und dachte über Migalytschs Worte nach.


      Als Samuil Natanowitsch den Raum betrat, achtete im ersten Moment niemand auf ihn. Mit zerzaustem Haar und bedrückter Miene trottete er zum Tisch und strich nervös eine Falte in seinem uralten Arztkittel glatt.


      »Der Puls ist fadenförmig. Die Körpertemperatur zu niedrig. Der Pupillenreflex schwach. Ich würde euch gern etwas Erfreulicheres berichten, aber … Es kann passieren, dass die Ärmste ins Koma fällt.«


      Nun waren alle fünf Augenpaare auf den Heiden gerichtet. In der Erwartung, dass Samuil Natanowitsch weiterspricht und irgendetwas Aufbauendes sagt. »Es wird schon wieder«, oder etwas in der Art. Doch der Chirurg seufzte nur und zupfte an seinem Kittel herum.


      »Bist du jetzt zufrieden?!«, fauchte Gleb seinen Vater an und ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Dem Jungen kullerte eine einsame Träne über die Wange.


      »Jetzt reicht’s aber, du Rotznase!«, polterte wie aus heiterem Himmel Migalytsch. »Was fällt dir ein, in einem solchen Ton mit deinem Vater zu sprechen?!«


      »Mit meinem Vater?«, gab der Junge zurück und verzog verächtlich das Gesicht. »Wenn er nur mein Vater wäre … Mein richtiger Vater hat sich nie getäuscht, weder in Freunden noch in Feinden! Mein Vater hat seine Liebsten nie im Stich gelassen. Er hat niemals mit Feinden Geschäfte gemacht. Und er hat niemals gezweifelt. Selbst vor seinem Tod, als es galt, einen Handelstross gegen die Veganer zu verteidigen, hat mein Vater ohne Rücksicht auf sich selbst gekämpft.«


      »Dein Vater hat den Veganern bis ans Ende seiner Tage den Wasserträger gemacht!«


      In der Mannschaftskajüte kehrte schlagartig eine beklemmende Stille ein. Der Stalker senkte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Als sein Zorn verrauchte, wurde ihm klar, was er angerichtet hatte.


      »Was – hast – du – gerade …« Die Lippen des Jungen zitterten. »Du … hast meinen Vater gekannt?«


      Das gesprochene Wort kann man nicht zurücknehmen, heißt es. Im Affekt Gesagtes verletzt wie ein Peitschenhieb. Und von einem solchen Hieb bleibt immer eine Narbe in der Seele zurück.


      Als Taran sah, wie die Farbe aus dem Gesicht seines Stiefsohns wich, hätte er am liebsten die Zeit zurückgedreht. Wenigstens um ein paar Sekunden oder besser um einen Monat. Dann hätte er noch mal von vorn beginnen und diesmal alles anders und richtig machen können. Und keine fatalen Fehler, die auf einen Schlag alles zunichtemachten, was gerade erst im Entstehen war. Jenes zarte Pflänzchen eines tiefen Zusammengehörigkeitsgefühls, das nur verwandte Seelen empfinden können, die einander wirklich nahe stehen …


      »Dein Vater hat mir das Versprechen abgenommen, dass du nichts davon erfährst. Ich habe mein Wort nicht gehalten. Und jetzt habe ich kein Recht mehr, dir das noch länger zu verheimlichen … Wir müssen reden, Gleb …«
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      ENTLANG DER WOLGA


      Schon wieder diese nervige Stimme … Grob und fordernd, aber gleichzeitig auch sanft und beruhigend. Sie ging stets mit einer Melange von Geräuschen einher, die die gewohnte Stille störten, und gleichzeitig tauchten in der Dunkelheit ringsum – wie Sterne am Nachthimmel – Farbtupfer und vage Konturen auf. Dieses ganze chaotische Kaleidoskop bereitete äußerstes Unbehagen, und wenn man die leidige Stimme aufs Neue hörte, wollte man nur noch eins: weglaufen, verschwinden und sich auflösen in der Finsternis und Stille des behaglichen Nichts.


      Doch der körperlose Gast war hartnäckig, und seine Besuche – das musste man zugeben – hatten auch ihr Gutes. Sie brachten Abwechslung in den monotonen Lauf dieses schattenhaften Daseins. Sie erfüllten den schwerelosen Körper mit Wärme und Energie. Und sie vermittelten das längst vergessene Gefühl, zu Hause zu sein.


      Das vertraute Zimmer, dessen Einrichtung sich im Laufe der Jahre bis ins kleinste Detail ins Gedächtnis eingeprägt hatte … Der elegante Klapptisch neben der Küchenzeile … Ein Teller heißer, köstlicher Suppe, verfeinert mit gerösteten Brotwürfeln … Selbst der abgekaute Lieblingslöffel tauchte irgendwo im hintersten Winkel der erwachenden Erinnerungen auf. Seltsam nur, dass diesen Löffel ein älterer Mann mit aufgedunsenem Gesicht in der Hand hielt.


      Merkwürdig … Wo war Mama? Oder stammte dieser Fremde aus einer anderen Erinnerung und sein Bild hatte sich nur über das vorherige gelegt?


      Noch ehe sich das unterschwellige Gefühl der Beunruhigung zu echter Sorge auswachsen konnte, begann abermals diese aufdringliche Stimme zu murmeln. Doch das Gebrabbel des seltsamen Gasts wurde diesmal von rhythmischem Geschirrgeklapper untermalt. Und da war noch etwas: ein Geruch. Der unwiderstehliche Duft von Mamas köstlicher Suppe …


      Mama? … Mama! Sie musste doch in der Nähe sein. Aber wo?!


      Aurora machte einen tiefen Atemzug und schlug die Augen auf. Das ungewohnte Licht an der Decke blendete sie. Trotzdem fixierte sie den milchigen Lichtfleck so lang, bis das verschwommene Bild erkennbare Konturen annahm.


      »Na, aufgewacht, kleine Windbraut?«


      Der Heide schob ihr behutsam eine zusammengerollte Wattejacke unter den Kopf.


      Neben dem Bett stand auf einem Blechkasten eine dampfende Schüssel. Allein schon der fantastische Duft ließ dem Mädchen das Wasser im Munde zusammenlaufen.


      Der Heide schmunzelte milde und zog die Schüssel mit der Suppe näher heran. Auf einmal hatte der Arzt einen Löffel in der Hand. Fast genauso einen wie im Traum vorhin.


      »Samuil … Natanowitsch …« Aurora stockte, weil ihr die eigene Stimme fremd war. »Dann sind Sie mich also besuchen gekommen?«


      »Besuchen?« Über das Gesicht des Heiden huschte ein flüchtiges Lächeln. »Das trifft es nicht ganz, Töchterchen. Ich bin dir seit einer Woche kaum von der Seite gewichen.«


      »Seit einer Woche?!«, erwiderte Aurora baff und wischte sich einen Rest Suppe vom Mund. »Habe ich denn so lange geschlafen?«


      Der Arzt fasste das Handgelenk des Mädchens und fühlte ihren Puls.


      »Fünf Tage, um genau zu sein. Von Schlafen würde ich aber eher nicht sprechen. Du hast schlichtweg im Koma gelegen. Zum Glück hat dein Organismus wenigstens Nahrung aufgenommen.«


      Am Rand des Sichtfelds öffnete sich quietschend eine Tür. Aurora hob mit Mühe den Kopf und lächelte: Auf der Schwelle stand voller Ungeduld Gleb. Als er sah, dass seine Freundin wieder bei Bewusstsein war, wich augenblicklich die Sorge aus seinem Gesicht.


      »Komm schon rein!«, ermunterte ihn der Heide und räumte seinen Platz am Bett. »Die Patientin ist auf dem Wege der Besserung. Es spricht nichts dagegen, dass ihr euch ein wenig unterhaltet. Ich gehe derweil und überbringe dem Kommandeur die freudige Nachricht.«


      Gleb ließ sich nicht zweimal bitten und hopste zu seiner Freundin aufs Krankenbett. Die Freude im Gesicht des Jungen war so ansteckend, dass selbst Auroras kreidebleiche Wangen ein wenig Farbe bekamen.


      »Erzähl!«, forderte das Mädchen ultimativ. »Was habe ich versäumt?«


      »Äh …« Gleb druckste ein wenig herum und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts Besonderes. Wie fühlst du dich? Hast du noch Kopfweh?«


      Mit einem ebenso bohrenden wie erwartungsvollen Blick gab Aurora ihrem Freund zu verstehen, dass sie sich mit seinen dürftigen Ausführungen zu den jüngsten Ereignissen keineswegs zufriedengab. Gleb blieb nichts anderes übrig, als zu erzählen.


      »Also, viel Erfreuliches gibt es nicht zu berichten. Wir sind immer auf der Wolga weitergefahren, Überlebende haben wir aber nirgends gesehen. In Kostroma sind wir auf eine verlassene Siedlung gestoßen. Dort hatten vorher etwa dreißig Leute in Kellern gelebt. Brennstoff hatten sie sich von einer nahe gelegenen Tankstelle besorgt. Bis Fremde auftauchten und ihre Vorräte plünderten. Jetzt ist dort niemand mehr. Es liegen nur noch ein paar zertrümmerte Motorschlitten herum.«


      »War das der Orden?«


      »Klar. Wer sonst? Auf der Karte des Fußgängers ist der Ort mit einem Kreuz markiert. Eine ausgebeutete Quelle – soll das wohl heißen.«


      In Gedanken an das tragische Schicksal der Siedler schwiegen beide für eine kurze Weile.


      »Und danach?«, fragte Aurora schon deutlich weniger enthusiastisch.


      »Danach wurde es eher noch schlimmer.« Der Junge seufzte. »Nischni Nowgorod haben wir nicht einmal richtig angeschaut. Wegen der Radioaktivität. Auf unserem Weg war die Strahlung so extrem, dass wir nur mit Vollgas durchgerauscht sind. Taran wollte kein Risiko eingehen.« Aurora bemerkte sofort, dass ihrem Freund bei der Erwähnung seines Stiefvaters die Mundwinkel zuckten. »Danach haben wir noch ein paarmal angehalten«, fuhr Gleb hastig fort. »Ich weiß nicht mehr, wie die Ortschaften hießen. Spielt ja auch keine Rolle. Es ist überall dasselbe. Alles zerstört und niemand da …«


      »Und in Kasan? Das ist doch eine große Stadt! Es kann doch nicht sein, dass dort niemand mehr ist.«


      »Taran hat sich dort umgeschaut. Allein und zu Fuß. Nach der Erfahrung mit dem Orden ist er vorsichtig geworden.«


      »Und?«


      »Null. Kann schon sein, dass sich dort noch irgendwer versteckt hat. Aber zu Fuß kommt man auch nicht so weit rum.«


      »Und was ist in den Karten des Fußgängers eingezeichnet?«


      »Nichts«, erwiderte Gleb achselzuckend. »So weit sind die Ölsucher anscheinend nicht gekommen.«


      Glebs Stimme verhallte im Raum. Eine beklemmende Stille machte sich breit.


      »Es ist so ruhig …«, sagte schließlich Aurora. »Wieso stehen wir?«


      »Wir sind stecken geblieben. Taran wollte mal weg vom Fluss und schauen, ob sich abseits der Städte irgendwas tut. Wir kämpfen uns schon den halben Tag durch wegloses Gelände. Nichts als Fichten und Schneefelder weit und breit. Tiefste Taiga. Und jetzt sitzen wir fest.«


      Die miesen Nachrichten verhagelten Aurora die Stimmung. Gleb bemerkte das natürlich und überlegte, wie er seine Freundin aufmuntern könnte. Er kramte in seinen Taschen und zog ein Zahnrad hervor, das er irgendwo gefunden hatte. Er nahm es zwischen die Finger und versetzte es mit einer flinken Bewegung in Rotation. Leise summend und hübsch glitzernd sauste der improvisierte Kreisel über den improvisierten Tisch – den Deckel des Blechkastens. Die Stimmung wurde dadurch aber auch nicht besser. Ständig musste man auf »Überraschungen« gefasst sein, nichts schien, wie es wirklich war – nicht einmal dieses Trugbild der früheren Welt, die doch für immer untergegangenen war …


      Taran stand hinter der Stahltür und konnte sich nicht entschließen, das Gespräch der Kinder zu stören. Zum wiederholten Mal hatten ihn die Umstände genötigt, vertrauten Menschen die Wahrheit zu verschweigen. Der Stalker fühlte sich elend dabei …


      Denn so ergebnislos, wie er es Gleb und den anderen erzählt hatte, war sein Erkundungsmarsch in Kasan keineswegs verlaufen. Die Begegnung mit dem riesigen mutierten Schneeleoparden, der ihm schon in der Vorstadt über den Weg gelaufen war, hatte er tunlichst verschwiegen. Die Geschichte von dem Gedankenaustausch zwischen Mensch und Tier war einfach zu abstrus, um sie den anderen zu erzählen. Sie hätten ihn höchstens für verrückt gehalten.


      In der Tat waren Taran einige Zeit später selbst Zweifel gekommen, ob sich das Ganze wirklich so zugetragen hatte. Andererseits hatte sich das Bild des ebenso anmutigen wie gefährlichen Raubtiers mit dem schneeweißen Fell und den blauen Eiswürfelaugen tief in sein Gedächtnis gegraben …


      Vor dem Hintergrund des allgegenwärtigen Schnees hatte er den Leoparden-Albino erst bemerkt, als dieser einen Warnruf ausstieß und drohend das Maul aufriss. Der Stalker legte daraufhin das Gewehr an, doch die Raubkatze reagierte überhaupt nicht auf die Waffe in den Händen des Menschen. Stattdessen legte sie den Kopf schief, als wollte sie den zweibeinigen Fremdling erst einmal genauer betrachten. Und dann …


      Dann hatte Taran es ganz deutlich gespürt. Er wusste im ersten Moment überhaupt nicht, wohin mit seinen Emotionen, so überraschend kam dieses ebenso verblüffende wie verstörende Gefühl, dass sich ein fremdes Bewusstsein in seinem Kopf befand. Der mentale Gast nahm verhalten Kontakt auf, mit einer Mischung aus Neugier und gesundem Argwohn, aber ohne jede Spur von Aggression. Das erstaunliche Tier gab sofort zu verstehen, dass es freundlich gesinnt war, und als es spürte, dass der Mensch sich nicht verschloss, ließ es eine Flut von Bildern auf ihn los.


      Die unzusammenhängenden Visionen, die der Schneeleopard auf den Stalker übertrug, fügten sich wie die Teile eines Puzzles zu dem nachdrücklichen Appell, die Stadt zu meiden und ihre jetzigen Bewohner in Ruhe zu lassen. Obwohl Taran ihm seine guten Absichten versicherte, wiederholte das mysteriöse Tier energisch die Warnung, dass der Besuch der Fremden eine Katastrophe für die Stadt bedeuten könnte.


      Später, als Taran den gedanklichen Dialog noch einmal Revue passieren ließ, wusste er selbst nicht so genau, was ihn dazu veranlasst hatte, sich die Warnungen des vierbeinigen »Wächters« von Kasan zu Herzen zu nehmen und seiner Mannschaft zu erzählen, dass die Stadt unbewohnt und gefährlich sei.


      Jedenfalls war der Rucksack der persönlichen Sünden, den der Stalker mit sich herumtrug, wieder mal um eine fette Lüge schwerer geworden.


      Taran atmete tief durch, öffnete die Tür und trat ins Lazarett. Glebs Reaktion wunderte ihn nicht, dafür Aurora um so mehr. Der Junge schaute demonstrativ an seinem Vater vorbei und verließ wortlos den Raum.


      »Wie geht’s dir?«, erkundigte sich der Stalker teilnahmsvoll.


      »Danke, schon besser.« Das Mädchen setzte sich auf und versuchte, im Blick des Stalkers eine Erklärung für das seltsame Benehmen ihres Freundes zu finden. »Ist zwischen dir und Gleb irgendwas vorgefallen?«


      Taran trat näher, hockte sich vor dem Krankenbett hin und blickte versonnen in die Ferne, als wäre die dicke Panzerung der »Ameise« nicht im Weg.


      »Er spricht nicht mehr mit mir.«


      »Ist er beleidigt?«


      Der Stalker nickte flüchtig. Der Zahnradkreisel stieß gegen die Suppenschüssel und blieb als lebloses Stück Eisen liegen. Das Glitzern war vorbei.


      »Es gibt doch so etwas wie eine Notlüge, nicht wahr?«


      Der Stalker schaute das Mädchen an, als würde er eine Erwachsene um Rat bitten.


      »Ja.« Aurora wich dem Blick des Stalkers nicht aus. »Ich weiß. Es gibt aber auch eine bittere Wahrheit …«


      »… die immer noch besser als eine Lüge ist«, vervollständigte Taran den Satz.


      »… besser als eine süße Lüge«, korrigierte Aurora.


      »Aber ich habe ihn doch gar nicht angelogen. Ich habe ihm nur etwas nicht gesagt.«


      »Das ist ein und dasselbe.«


      Aurora verzichtete darauf nachzubohren, was konkret der Stalker seinem Stiefsohn verschwiegen hatte. Sie spürte, dass etwas sehr Persönliches dahintersteckte, das nur die beiden etwas anging. Der Stalker wäre auch gar nicht bereit gewesen, noch einmal zu erzählen, wie er bei den Veganern den gebrechlichen Sklaven getroffen hatte, von dem sich herausstellte, dass er Glebs leiblicher Vater war …


      Auf Tarans Beichte hatte der Junge erstaunlich gefasst reagiert. Während er sich die tragische Geschichte in allen Einzelheiten anhörte, hatte er zu keinem Zeitpunkt seine Gefühle gezeigt und am Ende wortlos den Raum verlassen. Seither hatte Taran mehrfach versucht, den Jungen um Verzeihung zu bitten, doch der ließ nicht mit sich reden und zog sich in sein Schneckenhaus zurück.


      Der Stalker hatte bitter daran zu kauen, dass er nach der denkwürdigen Begegnung mit dem weißen Leoparden schon wieder nicht bei der Wahrheit geblieben war, obwohl er sich geschworen hatte, in Zukunft zu seinem Sohn absolut ehrlich zu sein. Mit Lügen schafft man schließlich kein Vertrauen. Würde der Junge es jemals verstehen, dass das Verschweigen der Wahrheit nur ein hilfloser Versuch war, einen geliebten Menschen vor den Nackenschlägen dieser gottverdammten Welt zu schützen?


      »Versuch nicht, dich zu rechtfertigen.« Auroras energische Stimme riss den Stalker aus seinen trüben Gedanken. »Es bringt nichts, nach passenden Worten zu suchen. Steh wenigstens einmal im Leben zu dem, was du wirklich empfindest. Behalte es nicht für dich, sondern sprich es offen aus. Und Gleb wird dir zuhören.«


      Kaum war das Hacken des Beils im Dickicht verhallt, da erhob sich ein neues, knisterndes Geräusch im Wald und scheuchte die Vögel auf. Kurz darauf fiel mit ohrenbetäubendem Krachen eine riesige Kiefer zu Boden und begrub etliche Jungbäume unter ihren ausladenden Ästen. Nachdem der aufgewirbelte Schnee zu Boden gerieselt war, trat der hünenhafte Holzfäller aus der Dunkelheit und klopfte sich ab. Die Haut, die seine gewaltigen Muskelberge umspannte, schimmerte bleich im Mondlicht. Wäre nicht der Patronengürtel gewesen, der um seine mächtige Brust geschlungen war, man hätte Gennadi für eine Heldenfigur aus einem Fantasy-Epos halten können. Für einen wilden Barbaren aus dem Norden oder schlimmstenfalls für den Anführer einer Horde von Orks …


      Als Gleb beobachtete, wie flink der Mutant den Baumstamm entastete, schmunzelte er und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu. Er musste das Seil an der Trommel der Winde fixieren.


      »Dym, wo bleibt die versprochene Rampe?« Neben dem Vorderrad der »Ameise« tauchte die unverkennbare Panzerhaube auf und verschwand wieder hinter einem Haufen weggeschaufelten Schnees. »Wenn das so weitergeht, sitzen wir morgen früh noch hier.«


      »Mach keinen Stress, Migalytsch, ich arbeite hier mit verdammt scharfem Gerät.« Der Mutant rammte das Beil in den nächstbesten Baum, spuckte in die Hände und lud sich einen Balken auf die Schulter. »Wer bezahlt mir die Ausfalltage, wenn ich hier einen Arbeitsunfall baue?«


      »Ganz zu schweigen von der Behandlung«, mischte sich der Heide ein, der große Zweigwedel in den zerwühlten Lehm unter den Rädern des Raketentrucks warf. »Ich bin schließlich nicht irgendein Praktikant, der euch für einen warmen Händedruck die Finger wieder annäht.«


      Taran sprang von der vereisten Bordwand herab und versank fast bis zur Hüfte im Schnee. Er stapfte an den gespannten Seilen entlang und musterte noch einmal kritisch die knorrigen Stämme der Bäume, die als Anker für die Handwinden ausgewählt worden waren.


      »Was meinst du, kriegen wir die ›Ameise‹ da wieder raus?«, rief Migalytsch, dessen Silhouette im blendenden Licht der Scheinwerfer stand.


      »Es bleibt uns doch gar nichts anderes übrig. Lass den alten Leierkasten an. Wir versuchen’s.«


      Donnernd heulte der Motor auf. Das erwachte Eisenmonster ruckte und kämpfte sich zentimeterweise aus seiner gemütlichen Schneekuhle heraus.


      Die Mannschaft arbeitete wie besessen und gut koordiniert. Doch erst, als der Himmel über den Wipfeln der Bäume sich rosa färbte, hatte die »Ameise« wieder festes Terrain erreicht und eine tiefe Fahrspur mit angetautem grauem Matsch hinterlassen.


      Migalytsch strahlte vor Glück, als er die Taue löste. Seine Gasmaske, die er im Eifer des Gefechts wieder einmal vergessen hatte, baumelte einsam an seinem Gürtel. Als Taran das Versäumnis auffiel, versuchte er, den Alten mit Gesten darauf aufmerksam zu machen. Doch der Mechaniker schaute wie gebannt nach oben und reagierte nicht. Allmählich verschwand auch das Lächeln aus seinem schmutzigen Greisengesicht.


      Die Besatzung bekam einen gehörigen Schreck, als plötzlich ein Maschinengewehr zu tackern begann. Der Stalker ging reflexartig in Deckung, griff nach seiner Waffe und lugte hinter einem Baum hervor. Abermals flackerten Mündungsfeuer im Schützenturm am Dach des Raketentrucks auf.


      »Dort drüben bewegt sich was!«, schrie Sitting Bull, der die Salve abgefeuert hatte. »Auf neun Uhr! In den Zweigen! Da, schon wieder! Habt ihr’s gesehen?«


      Taran watete, so schnell er konnte, durch den Schnee zur »Ameise« zurück. Der Wald ringsum war in der Tat in Bewegung geraten. Überall raschelten Dutzende flinker Pfoten, und durchs Unterholz schallten bedrohliche, pfeifende Rufe. In den Baumkronen tauchten vor dem Hintergrund der einsetzenden Dämmerung pechschwarze Schatten auf. Die unbekannten Flugtiere sprangen von Ast zu Ast und näherten sich dem Raketentransporter, der reglos in einer Schneise stand.


      »Alle Mann an Bord! Schnell!« Der Stalker kletterte auf die Panzerung und suchte Blickkontakt zu Sitting Bull. Der Stummel spähte völlig verängstigt durch die Gitterstäbe des Schutzkäfigs und verfolgte das Treiben der heranhuschenden Schatten. »Was glotzt du? Mach die Luke auf!«


      In diesem Augenblick bekam Taran einen kräftigen Stoß in den Rücken und rutschte die schräge Bordwand hinunter. Er konnte sich nicht mehr festhalten und purzelte in den Schnee hinunter. Die Bestie, die mit ihren krallenbewehrten Pfoten geschickt über die mächtigen Reifen turnte, verfolgte ihr Opfer. Hautfalten zwischen den hakenförmigen Beinen, ein langer platter Schwanz und eine spitze Schnauze mit riesigen Augen – das war alles, was der Stalker noch sah, bevor das Vieh ihm ins Gesicht sprang.


      Das Messer schlitzte den Körper des Raubtiers mühelos auf. Die Bestie begann zu zappeln und verspritze eine harzige schwarze Flüssigkeit im Schnee. Taran warf den Aggressor ab, nagelte ihn mit dem Stiefel am Boden fest und gab ihm mit zwei gezielten Stichen den Rest.


      Ganz in der Nähe ratterte ein Sturmgewehr los, und wie ein Echo krachten Pistolenschüsse. Nur aus dem Maschinengewehrturm war nichts mehr zu hören. Offenbar war der schlafmützige Stummel nun doch in den Innenraum hinuntergestiegen, um den Befehl auszuführen.


      Vor der Seitenluke warteten bereits der Heide und Gleb. Sie trommelten verzweifelt gegen die Klappe und rissen vergeblich am Griff. Dym stand ein paar Meter entfernt und schoss aus seiner Kalaschnikow in die Bäume.


      »Sitting Bull, wo steckst du, verdammt?!«, wetterte der Chirurg, der allmählich die Geduld verlor. »Der Trepan soll dich holen! Sperr endlich auf!«


      »So ein Vollidiot!«, schimpfte Migalytsch. »Er hat sogar die Fahrertür von innen abgesperrt! Was sollen wir tun, Chef?«


      Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Aus allen Richtungen segelten die Mutanten auf ihren Gleithäuten heran. Die Flinksten waren bereits auf der Panzerung des Raketentrucks gelandet und setzten zum Angriff an.


      »Klettert unter die Ameise«, kommandierte der Stalker. »Dym, du gibst Feuerschutz!«


      Taran schob Gleb durch den Spalt zwischen zwei der gigantischen Räder, kletterte aufs Dach und rannte zum vergitterten Heckaufbau. Gleich mehrere der flinken Bestien folgten ihm mit scharrenden Krallen über das Panzerblech. Der Stalker fuhr herum und feuerte eine knatternde Salve aus seinem Sturmgewehr ab. Die zerfetzten Körper der Angreifer rutschten über die Bordwand hinunter. Den Letzten erledigte mit einem gezielten Schuss Dym, der genau zur rechten Zeit von hinten aufs Dach geklettert war.


      Tarans Vorhaben war simpel und nahe liegend. Er wollte ins Innere der vergitterten Ladefläche klettern und durch den Schleusenraum in die Mannschaftskajüte gelangen. Das Problem war nur, dass Dym nach dem Zwischenfall mit dem Ölsucher und dem heftigen Rüffel des Stalkers auf Nummer sicher gehen wollte und die ins Gitter eingebaute Luke kurzerhand zugeschweißt hatte.


      »Ach du Scheiße …«, fluchte Taran. »Da hat es jemand allzu gut gemeint …«


      Der Stalker riss verbissen an der Klappe, doch die rührte sich keinen Millimeter.


      »Vergiss es«, rief Gennadi und winkte mit seiner Pranke ab. »Die Luke habe ich dicht gemacht. Und wenn ich etwas mache, dann mache ich es richtig.«


      »Saubere Arbeit. Ganz toll. Schade nur, dass du vorher dein Gehirn nicht eingeschaltet hast.«


      Den Disput unterbrach ein Freudenschrei von Gleb. Von ihrer Position aus bemerkten Taran und Dym einen Lichtschein, der aus dem Inneren des Raketentrucks drang. Offenbar hatte sich Sitting Bull doch noch dazu herabgelassen, endlich die Seitenluke zu öffnen.


      Die beiden Stalker rutschten vom Dach herunter und feuerten in die wippenden Zweige, während die anderen die vereisten Sprossen zum Mannschaftscontainer erklommen. Nachdem Taran als Letzter hineingeschlüpft war und die gepanzerte Klappe zugeschlagen hatte, brach in der engen Kajüte ein Tohuwabohu aus.


      »Verdammtes Scheißvieh! Dort ist es! Fang es! Das Biest kratzt!«


      Einer der aggressiven Nachtschwärmer war in den Mannschaftsraum eingedrungen. Für einen Moment tauchte die wütende Kreatur, in deren sabbernder Schnauze sich vier Nasenlöcher blähten, im Blickfeld des Stalkers auf. Dann packte eine wohlbekannte grüne Pranke die Bestie an den Hinterbeinen und schleuderte sie quer durch den Raum. Der Mutant knallte mit einem schmatzenden Geräusch gegen die Wand und fiel als lebloses braunes Knäuel zu Boden.


      Während die anderen sich noch sammelten, betrachtete der Heide neugierig den Kadaver des noch nie gesehenen Tiers.


      »Das Vieh hast du sauber plattgemacht«, lobte er Gennadi. »Jede Wette, dass das ein Flughörnchen ist!«


      »Ein Flughörnchen?« Migalytsch war so verblüfft, dass er sogar seine Rückenschmerzen vergaß und schaulustig näher trat. »Aber Flughörnchen fressen doch Pinienkerne, wenn ich das richtig im Kopf habe, und keine honorigen älteren Herren.«


      »Die früheren Flughörnchen, ja. Aber diese hier sind aus der Art geschlagen. Die begnügen sich auch mit einem alten Knochen.«


      Als der Alte das dreckige Grinsen in der unrasierten Visage des Heiden bemerkte, verzog er entrüstet das Gesicht.


      »Unverschämtheit! Wir sollten den Kadaver hinauswerfen, bevor er zu stinken beginnt.«


      Erst jetzt, nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, bemerkten die Männer Aurora. Das Mädchen stand wie sein eigener Schatten ein paar Meter entfernt und lächelte schüchtern. Ihr zarter Körper schlotterte vor Kälte – nach der schweren Verletzung war sie immer noch geschwächt.


      »Dann hast du also die Luke geöffnet? Gut gemacht!«


      Taran nahm Aurora behutsam auf den Arm, reichte sie an Dym weiter und stürmte wie von der Tarantel gestochen durch den Gang. Die anderen ahnten nichts Gutes und liefen ihm hinterher, doch sie konnten den Kommandeur nicht mehr aufhalten.


      Sitting Bull lag zusammengekrümmt auf seinem Bett, hatte die Knie mit den Armen umfasst und winselte leise vor sich hin. Als der Stalker ihn in den Gang zerrte, versuchte er gar nicht erst, Widerstand zu leisten. Nach einem heftigen Faustschlag flog der Stummel gegen die Wand, und aus seiner gebrochen Nase rann Blut.


      »Dafür wirst du büßen, du Dreckskerl!« Taran wollte den Ärmsten schon wieder aus der Ecke zerren, doch der Heide und Migalytsch fielen ihm in den Arm.


      Der wütende Stalker versuchte, sie abzuschütteln, doch als er Migalytschs runzelige Hand auf seiner Schulter bemerkte, hörte er damit auf. Es hätte noch gefehlt, dass er dem alten Mann die Knochen brach.


      »Lass ihn, Kommandeur. Der hat genug! Schau ihn dir doch an. Der steht völlig neben sich.«


      Mit Sitting Bull schien in der Tat irgendwas nicht zu stimmen. Er zitterte wie Espenlaub, seine Pupillen waren zu riesigen Scheiben geweitet, seine Augen irrlichterten in den Höhlen, und seine Lippen waren blutig gebissen.


      »Migalytsch, du gehst besser wieder ans Steuer«, sagte der herbeigeeilte Dym. »Fahr uns von hier weg. Wir regeln das hier einstweilen.«


      Eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht und ein paar Ohrfeigen brachten den Stummel wieder zu Bewusstsein. Der Heide tupfte ihm die geschwollene Nase ab, wandte sich an den Kommandeur und stellte die Diagnose.


      »Der Anfall wurde durch einen emotionalen Schock ausgelöst. Der Junge hat eine Macke. Da ist irgendwas im Gehirn durchgebrannt. Ihr müsst schon entschuldigen, aber das ist nicht mein Fachgebiet.«


      Sitting Bulls Gesichtsausdruck normalisierte sich wieder. Schließlich hob er den Kopf und begegnete der strengen Miene des Kommandeurs.


      »Hast du das schon lange?«


      Der Stummel senkte den Blick und schwieg.


      »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du unter Anfällen leidest?«


      Der junge Mann sah auf und zog grimmig die Brauen zusammen.


      »Ich leide nicht unter Anfällen. Ich habe … einfach nur Angst.«


      »Bitte?«, wunderte sich der Stalker. »Angst wovor?«


      »Ich habe Angst zu sterben!«, schrie Sitting Bull auf einmal, fasste sich an den Kopf und brach in Tränen aus.


      »So ein Blödsinn …« Taran blickte fragend in die Runde. »Wir haben doch alle Angst. Na und?«


      »Das ist Thanatophobie.«


      Taran blickte sich um, als er die leise Kinderstimme hörte. Aus dem Dunkel das Gangs trat Aurora. Der Heide wollte die Patientin wieder ins Lazarett zurückschicken, doch das Mädchen schüttelte energisch den Kopf.


      »Angst vor dem Tod«, fuhr sie fort. »Ich habe davon gelesen. Sitting Bull kann nichts dafür, dass …«


      »Er kann nichts dafür?«, unterbrach Taran, der den Stummel nicht aus den Augen ließ. »Was hat er sich eigentlich dabei gedacht, als er sich aufgedrängt hat mitzukommen? Wäre er doch bei seinen Neandertalern geblieben! Was zur Hölle hat er auf dieser Odyssee verloren?«


      »Ist dir klar, dass wir wegen dir ums Haar alle draufgegangen wären?!«, mischte sich Gennadi ein, der eine Zigarette zwischen seinen Fingern malträtierte.


      Sitting Bull hatte aufgehört zu schluchzen. Er schob sich die zerzausten Locken aus dem Gesicht und atmete geräuschvoll durch. Das Blut, das von seiner Nasenspitze tropfte, hatte eine schnörkelige rote Spur auf den Boden gemalt. Als er zu sprechen begann, traten alle anderen Geräusche auf geradezu magische Weise in den Hintergrund – selbst das Zetern der Nager draußen und das unaufhörliche Dröhnen des Dieselmotors.


      »Ich war nicht von Anfang an ein Stummel … und kann mich noch gut an meine Eltern erinnern. Wir hatten ein Haus in der Vorstadt. Ein schönes, großes Haus … Das weiß ich natürlich aus Erzählungen meiner Eltern. Ich selbst wurde schon in einem Bunker geboren, nachdem das alles passiert war … Dort haben wir auch lange gelebt …« Der Erzähler stockte kurz, als würden die Erinnerungen ihm physische Schmerzen bereiten. »Dann habe ich meine Eltern verloren. Zuerst ist mein Vater krank geworden. Meine Mutter hat mir nicht gesagt, was mit ihm war, und ich selbst hatte damals noch keine Ahnung, was radioaktive Strahlung anrichten kann. Den Tag, an dem Papa zum letzten Mal an die Oberfläche ging, werde ich nie vergessen. Mama hat lange geweint, und ich habe versucht, sie zu beruhigen. Ich habe ihr gesagt, dass Papa sicher bald mit etwas zu essen zurückkommt, so wie sonst auch … Ich hatte mir damals nicht vorstellen können, dass er unter absolut unerträglichen Schmerzen litt. Mein Vater war für immer gegangen … Er war gegangen, um zu sterben!« Die seelischen Qualen verzerrten Sitting Bulls Gesicht zu einer hässlichen Maske. »Meine Mutter war untröstlich. Sie hat tagelang nichts mehr gegessen … Erst später habe ich verstanden, dass das nicht nur wegen des Todes meines Vaters war … Meine Mutter ist verhungert … Sie hatte nichts mehr gegessen, damit die verbliebenen Vorräte länger für mich reichen.« Der junge Mann begann abermals zu zittern. Doch er nahm sich zusammen, und nach einigen quälend langen Minuten fuhr er mit brüchiger Stimme fort. »Nachdem sie gestorben war, bin ich noch eine Weile in dem Bunker geblieben … Das war die schlimmste Zeit meines Lebens … Stundenlang habe ich mit meiner toten Mutter gesprochen und gesehen, wie ihr Körper sich langsam … verändert … Es war furchtbar. Damals habe ich erst richtig begriffen, was es bedeutet, tot zu sein. Nicht mehr zu existieren, nichts mehr zu fühlen, nichts mehr zu denken … Als mir das klar wurde, war das ein totaler Schock für mich.«


      Sitting Bull verstummte erneut. Diesmal für längere Zeit. Die anderen schwiegen teilnahmsvoll und warteten geduldig, bis er sich wieder gefasst hatte, um seine Geschichte zu Ende zu erzählen. Sie wussten alle aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen zu verlieren. Die aus den Fugen geratene, kaputte Welt hatte für jeden einen Schicksalsschlag im Köcher gehabt – egal ob jung oder alt …


      »Als der Gestank unerträglich geworden war, habe ich den Bunker verlassen … Ich hatte Glück. Irgendwie habe ich es bis zur Stadt geschafft und bin dort auf eine Siedlung Überlebender gestoßen. Heruntergekommene Gestalten mit zerrissenem Gewand und versoffenen Visagen – die reinsten Penner. Aber immerhin waren es lebendige Menschen. So bin ich zu den Stummeln gekommen.«


      »Du bist mir immer noch eine Antwort schuldig«, sagte Taran – nicht mehr so zornig wie zuvor, aber immer noch eiskalt. »Warum – bist du – mit uns gekommen?«


      Sitting Bull sah den Kommandeur verständnislos an, als hätte dieser eine völlig unsinnige Frage gestellt. Auf einmal kam wieder ein wenig Leben in seinen verlorenen Blick, aber nur für einen kurzen Moment. Dann saß wieder die nackte Angst in seinen anthrazitgrauen, schielenden Augen.


      »Die Veganer werden alle und alles vernichten! Früher oder später werden die Truppen des Imperiums zum Museum vordringen. Das ist nur eine Frage der Zeit! Bei meinem Stamm zu bleiben, hätte den sicheren Tod bedeutet …« Sitting Bull musste all seine Kraft zusammennehmen, um das Zittern in seinen Schultern zu bändigen. »Mit euch habe ich bessere Überlebenschancen.«


      »Dumm nur, dass unsere Überlebenschancen mit dir rapide sinken.«


      Das Scharren am Dach hatte auf einmal aufgehört. Die lästigen Mutanten waren anscheinend verschwunden. Und Migalytsch hatte den Motor abgestellt. Das metallische Entsicherungsgeräusch platzte wie ein Donner in die Stille. Als Sitting Bull den Kopf hob, schaute er in den Lauf einer Pistole. Auf Tarans versteinertem Gesicht war nicht die geringste Regung abzulesen. Aber seine Hände hatten die Waffe fast krampfhaft umklammert und zitterten leicht. Daran konnte man sehen, wie der Stalker mit sich rang.


      Die Stimme der Vernunft und der gesunde Menschenverstand liegen in der einen Waagschale, die Stimme des Herzens und die Gefühle in der anderen. Wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen, fällt die Wahl doppelt schwer. Glücklich, wer in seinem Leben niemals mit moralischen Prinzipien und seinem eigenen Gewissen in Konflikt kommt …


      Sitting Bull kniff in Erwartung des Schusses die Augen zusammen. Die Todesangst, die ihm buchstäblich die Luft abschnürte, vertrieb alle Gedanken aus seinem Kopf und ersetzte sie durch eine böse Vision, die ihm erschreckend real vor Augen stand: eine Leiche, die von Geschwüren verunstaltet war … Seine eigene Leiche! Mit einem klaffenden Loch im Schädel, in dem man gefräßige Würmer wimmeln sah …


      Plötzlich – ein lautes Knacken in der Sprechanlage. Der Stummel riss erschrocken die Augen auf. Taran zielte nicht mehr auf ihn. Stattdessen lauschte er den Worten des Mechanikers, die scheppernd aus dem verbeulten Lautsprecher drangen. Sitting Bull stand noch so unter Schock, dass er nur die letzten Worte Migalytschs mitbekam.


      »… fantastisch, das muss man gesehen haben, Kommandeur!«


      Die Besatzungsmitglieder sausten in die Kabinen und zu den Bullaugen. Jeder wollte mit eigenen Augen sehen, was den mit allen Wassern gewaschenen alten Mann in solche Begeisterung versetzte.


      Das Panorama, das sich beim Blick aus dem Fenster bot, war in der Tat grandios. Eine Landschaft wie von einem anderen Stern, deren archaische Schönheit den Abenteurern den Atem verschlug. Der Raketentruck stand am Rand eines gigantischen Talkessels, der mit niedrigen Bäumen und Sträuchern bewachsen war. Den dichten Waldgürtel lockerten Felskaskaden und malerische Wiesen auf, die sich an die flachen Hänge schmiegten. Hier und da ragten moosbewachsene Findlinge auf. Ganz unten, im Auge des riesigen natürlichen Trogs schimmerte der Wasserspiegel eines unberührten Sees im purpurroten Morgenlicht. Feiner Dunst lag über der Wasseroberfläche, die ein spielerischer Wind sanft kräuselte.


      Die idyllische Landschaft hatte die Abenteurer so in ihren Bann gezogen, dass ihnen erst nach einigen Minuten ungläubigen Staunens eine bemerkenswerte Besonderheit dieses paradiesischen Winkels auffiel: Obwohl eine dicke Schneedecke die Ufer säumte, war das Wasser des Sees nicht gefroren.


      »Eine geothermisch aktive Zone?«, mutmaßte Aurora, die als Erste das Schweigen brach.


      »Wie auch immer, jedenfalls unglaublich schön!«, schwärmte Migalytsch. »Man kann sich kaum sattsehen.«


      »Keine Ahnung, ob wir dieses sagenhafte Alpheios jemals erreichen«, sagte Taran mit einem vorwurfsvollen Seitenblick zu Sitting Bull. »Aber die Hälfte unserer Mission haben wir schon erfüllt.«


      Dym und Gleb betrachteten den See aus der Navigationskabine und hatten die Worte des Kommandeurs über die Sprechanlage gehört.


      »Was meint er damit?«, fragte Gennadi versonnen und knuffte dem Jungen mit etwas zu viel Schwung den Ellbogen in die Seite.


      Gleb zuckte nicht einmal mit der Wimper und blickte wie verzaubert auf den hauchdünnen Dunstschleier über dem See hinunter. Sein Herz begann wie verrückt zu schlagen, und er verfiel unwillkürlich in einen Flüsterton.


      »Unverseuchtes Land … Wir haben es gefunden …«

    

  


  
    
      


      


      ZWEITER TEIL


      



      WESTLICH DES URALS

    

  


  
    
      


      8


      R-243


      Ein Stoß … Noch ein Stoß … Die von all den Einschüssen pockennarbige Karosserie ächzte und wurde jedes Mal durchgerüttelt, wenn die gigantischen Räder über ein Hindernis rollten. Unter dem Schnee liegendes Totholz und Findlinge, die entgegen jeder Logik den ganzen Boden des Grabens zwischen den Hangrippen übersäten, bremsten merklich das Tempo. Doch Migalytsch kümmerte es wenig, dass die Passagiere sich wie bei einem Erdbeben fühlten. Er jagte den Raketentransporter pfeilgerade und ohne Rücksicht auf Verluste den Hang hinauf. Der alte Kauz hatte nur eines im Sinn: Er musste die Mannschaft so schnell wie möglich aus der radioaktiven Gefahrenzone bringen.


      Das malerische Fleckchen Natur hatte sich keineswegs als so paradiesisch erwiesen, wie die Abenteurer im ersten Überschwang erwartet hatten … Migalytsch war schon etwas stutzig geworden, als Taran auf den Vorkriegskarten den See nicht fand.


      Natürlich konnte man nicht ausschließen, dass die Landschaft sich in den vergangenen Jahrzehnten verwandelt hatte. Man munkelte sogar von verheerenden Erdbeben, die angeblich tagelang tobten, nachdem die letzten Explosionen des Krieges verhallt waren. Eine Welle von Naturkatastrophen hätte das Gesicht des Planeten durchaus verändern können. Zum Beispiel dadurch, dass Flüsse umgelenkt wurden, fruchtbare Böden trockenfielen, oder umgekehrt Wüsten zu stinkenden Sümpfen wurden. Trotzdem war man eher nicht geneigt, an solch globale Umwälzungen zu glauben … bevor man sie nicht mit eigenen Augen sah.


      Eine unverzeihliche Nachlässigkeit des alten Mechanikers hatte die Expedition an den Rand des Scheiterns und zudem Gesundheit und Leben der Besatzung in Gefahr gebracht. Dym hatte zuerst Verdacht geschöpft. Und das auch nur, weil er einen starken Energieschub verspürte, wie es immer geschah, wenn er erhöhter radioaktiver Strahlung ausgesetzt war.


      Nachdem er als Erster aus dem Container geklettert war, hatte der Mutant genüsslich an seiner Zigarette gezogen und die eisige Frische der vom See heraufziehenden Brise genossen. Doch anstatt zum Ufer hinunterzusteigen, hatte er plötzlich kehrtgemacht und war zurück ins Fahrzeug geklettert. Die Mannschaft hatte verwundert zugesehen, wie der Hüne in die Fahrerkabine ging, sich kurz über das Armaturenbrett beugte und dann einen unauffälligen Schalter bediente. Als das bedrohliche Knistern des Dosimeters durch die Kajüte schallte, hatte das Naturidyll auf einen Schlag seinen Zauber verloren, und innerhalb der Mannschaft waren hitzige Debatten entbrannt.


      In jenem Augenblick hatte Migalytsch eine schlimme Ahnung beschlichen, wie der See entstanden sein könnte. Eine taktische Kernwaffe mit mehreren Kilotonnen Sprengkraft hätte durchaus einen Krater in der Größe des entdeckten Talkessels reißen können. Eine Rakete, die vom Kurs abgekommen war? Möglich. Andererseits, wie war dann die üppige Vegetation an den Hängen zu erklären? Nach einer Kernexplosion hätte man hier nur nackten Boden erwartet, der zu einer monolithischen Kruste verbacken war. Der Mechaniker grübelte unentwegt, während er die »Ameise« durchs schwierige Gelände manövrierte, und ihm dröhnte schon der Kopf vor lauter ungelösten Fragen. Viel schlimmer waren jedoch die bitteren Selbstvorwürfe, die an ihm nagten …


      »Ich habe Mist gebaut, Jungs«, murmelten seine ausgetrockneten Lippen immer wieder tonlos. »Verzeiht einem alten Mann.«


      Taran hatte Migalytsch mit keinem Wort zum Vorwurf gemacht, dass er vergessen hatte, das Messgerät einzuschalten. Und das ungute Schweigen des Kommandeurs machte dem Mechaniker wesentlich mehr zu schaffen, als ein paar halbherzige Flüche und vorwurfsvolle Blicke der anderen.


      Migalytsch verfluchte sich für seine greisenhafte Vergesslichkeit und kurbelte so lange verbissen am Lenkrad, bis die rote Lampe am Armaturenbrett ausging und endlich das nervenaufreibende Knistern des Dosimeters verstummte.


      Mit heiserem Gebrüll kämpfte sich der heiß gelaufene Diesel die Anhöhe hinauf, die sich am Kraterrand vor der »Ameise« aufgebaut hatte. Umhüllt von dicken Wolken aus blaugrauem Rauch, blieb der Truck auf einer ebenen Schneise stehen, die sich in der Ferne verlor.


      Während der Heide die Radioaktivität in den Räumen maß und jedes Mannschaftsmitglied auf seine Strahlenbelastung untersuchte, gab niemand auch nur einen Mucks von sich. Erst nachdem der Arzt mit einem knappen »Okay« Entwarnung gegeben hatte, seufzte die Besatzung erleichtert auf.


      »Manchmal ist es doch ganz praktisch, wenn man groß und grün ist«, witzelte Gennadi, als er den Heiden mit einer wedelnden Handbewegung verscheuchte. »Lass mich mit deinen Messkolben zufrieden, Natanowitsch. Bei mir ist das überflüssig. Mich bringt eher ein Schnupfen um, als eure komischen Millisievert.«


      Der Mutant hatte gehofft, mit einer ungezwungenen Unterhaltung die Stimmung aufzulockern, doch niemand ging auf seine launigen Bemerkungen ein. Nach dem Tanz auf der Rasierklinge in dem verstrahlten Krater war den anderen noch nicht nach Scherzen zumute.


      Das Schwierigste war, die Enttäuschung zu verwinden, die ihnen das vermeintliche Idyll bereitet hatte. Denn Alpheios war weit weg und vielleicht nur eine Schimäre. Das Seeufer jedoch, das auf den ersten Blick sauber und besiedelbar erschien, lag in unmittelbarer Reichweite. So nah – und doch unerreichbar …


      Nach Dyms gescheitertem Versuch, die Wolken der Niederlage zu vertreiben, herrschte in der Kajüte noch lange Zeit frostiges Schweigen, und die Besatzung starrte apathisch vor sich hin. Die Expedition hatte an diesem Tag den ersten schwerwiegenden Misserfolg einstecken müssen.


      Der emaillierte Trinkbecher, auf dem ein freches Teufelchen grinste, driftete langsam aber sicher dem Rand der Tischplatte entgegen. Angetrieben wurde er von den allgegenwärtigen Vibrationen und dem ewigen Gerüttel im stählernen Bauch der »Ameise«. Die Flüssigkeit in dem wandelnden Gefäß schwappte hin und her. Im Mannschaftsjargon hieß die trübe Substanz »recyceltes Trinkwasser« – ein ziemlich großspuriger Name für das abscheuliche Gesöff. Aber man hatte eben keine Wahl. Auf dem bisherigen Weg war es nicht gelungen, eine saubere Trinkwasserquelle zu finden und die schwindenden Vorräte aufzufüllen.


      Nicht nur das. Seit der unglücklichen Auseinandersetzung mit dem Orden hatten die Abenteurer keine einzige Menschenseele und keine bewohnte Siedlung mehr angetroffen. Die Stille und Leere in den entvölkerten Gegenden wurde mit jedem Kilometer bedrückender.


      Schließlich gab Taran den Versuch auf, abseits der großen Hauptverkehrsadern und Städte Überlebende zu finden, und so rollte die »Ameise« auf einer von Wind und Wetter ruinierten Straße gen Osten, auf der sich erste Pioniergehölze breitmachten. Die Trasse, die sich mal kurvig durch die verschneite Wildnis schlängelte, mal kerzengerade bis zum Horizont verlief, war weder in den Skizzen des Fußgängers noch in Tarans Kartenmaterial verzeichnet, doch sie behielt immerhin die Richtung bei. Hauptsache nach Osten, sagten sich die Abenteurer, genauer orientieren konnte man sich später immer noch.


      Hin und wieder tauchten hinter den reifbedeckten Bullaugen ein paar niedrige Gebäude auf, doch die durchgesackten Dächer und die von Nässe geschwärzten Balken der alten Blockhütten ließen keinen Zweifel daran, dass hier schon lange niemand mehr wohnte. Einst waren diese Siedlungen voller Leben gewesen, Kinder hatten sorglos in diesen Höfen herumgetobt, doch nun gab es hier nur noch Ödnis und Leere, eingeschweißt in eisige Kälte, umtost von heulendem Wind, überzogen von gelblichem Schimmel …


      Die Mannschaft konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, als sie eines der verlassenen Dörfer durchstöberte und nach einem Brunnen mit brauchbarem Trinkwasser suchte: überall windschiefe Zäune, Häuser mit dem Flair von Gruften – und dazu eine absolute, deprimierende Stille. Man hätte meinen können, dass es in dieser gottverlassenen Welt nichts anderes mehr gab als den Raketentransporter mit einer Handvoll Desperados an Bord und eine endlose Straße, die sich im Nichts verlor.


      Als Taran zum wiederholten Mal an diesem Tag einer verlassenen Siedlung mit verwahrlosten zweistöckigen Wohnhütten nachschaute, war sein Gesichtsausdruck noch finsterer als gewöhnlich. Schon bald übertrug sich die miese Stimmung des Kommandeurs auf seine Leute.


      Die Depression schlug nach und nach in Reizbarkeit um, die Reizbarkeit in offene Feindseligkeit. Der Zwang, Tag und Nacht in einem engen, vibrierenden Stahlgefängnis verbringen zu müssen, führte dazu, dass die Besatzungsmitglieder einander immer weniger ertrugen. Grundlose Streitigkeiten waren bereits seit einiger Zeit an der Tagesordnung, und es war klar, dass es irgendwann zu einem handfesten Konflikt kommen musste.


      Rückblickend hätte Gleb nicht zu sagen gewusst, wann genau die Situation endgültig außer Kontrolle geraten war. Wahrscheinlich hatte alles mit dem vermaledeiten Trinkbecher begonnen …


      Das primitive Küchenutensil hatte das Ende der Tischplatte erreicht und ragte bereits gefährlich über den Rand. Für einen Moment hatte Gleb den Eindruck, dass das Teufelchen sich erschrocken an seinem Dreizack festklammerte. Im nächsten Moment rutschte das Blechgefäß über den Rand und fiel jämmerlich scheppernd zu Boden. Der Heide beobachtete gelangweilt, wie der Becher unter eine Pritsche rollte, schloss die Augen und döste sofort wieder ein.


      »Wäre es wirklich so schwierig gewesen, das Ding in die Mitte zu schieben?«


      Gennadis Genörgel weckte den Arzt mit einem Schlag wieder auf. Provozierend schaute er den Mutanten an, und dieser ließ sich nicht lange bitten.


      »Du weißt doch, dass wir jeden Tropfen sparen müssen!«


      »Das sagt der Richtige!«, giftete der Arzt zurück. »Du hast mehr Wasser als alle anderen getrunken. Dabei hättest du dich ruhig mit geschmolzenem Schnee begnügen können. Grüner wirst du sowieso nicht mehr.«


      Gennadi war Hänseleien gewohnt und hatte sich normalerweise bestens im Griff. Diesmal jedoch konnte er die gehässige Bemerkung einfach nicht ignorieren. Seine Nasenlöcher blähten sich vor Wut, und sein feindseliger Blick verhieß nicht Gutes.


      Auch Dyms Kontrahent kam immer mehr in Rage. Seine trüben, mit roten Äderchen durchzogenen Augen funkelten böse. Weiß der Henker, was der Grund für den plötzlichen Jähzorn war, doch in diesem Moment gingen mit dem Heiden sämtliche Gäule durch.


      »Ach, was rede ich von geschmolzenem Schnee. Direkt aus Pfützen solltest du saufen! Wer weiß, vielleicht würdest du dich dann – wie im Märchen vom Zicklein Iwanuschka – in irgendwas Anständiges verwandeln. In einen Menschen zum Beispiel!«


      Der Arzt brach in wieherndes Gelächter aus. Sein von der eigenen Häme gebeutelter, ausgezehrter Körper war kein besonders angenehmer Anblick. Gleb ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihm Samuil Natanowitsch in diesem Moment zutiefst zuwider war.


      Du jämmerlicher alter Sack! Was bildest du dir ein, dich über das Unglück eines anderen lustig zu machen?!


      Die hochkochende Aversion spiegelte sich offenbar im Gesicht des Jungen. Denn als der Heide Glebs vernichtenden Blick bemerkte, verstummte er. Doch es war schon zu spät. Eine grüne Pranke packte den Lästerer am Kragen, riss ihn brutal von der Bank, hob ihn hoch und drückte ihn gegen die Trennwand.


      »Lass ihn, Dym!«


      Taran, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, stellte sich dem Mutanten in den Weg. Doch Gennadi räumte den Stalker kurzerhand beiseite und hielt ihn mit dem freien Arm auf Abstand.


      »Das hatten wir schon mal, Dym«, redete Taran auf Gennadi ein und versuchte gar nicht, gegen dessen Pranke anzugehen. »Das bringt weder dir noch anderen etwas.«


      »Ich werde diesem Arschloch sein unverschämtes Maul stopfen!«


      »Natanowitsch, warum sagst du nichts?! Entschuldige dich für die Entgleisung, dann ist Schluss mit dem Theater!«


      Doch der Arzt dachte überhaupt nicht daran und keifte seinerseits zurück.


      »Was mischst du dich da ein, Taran? Du meinst wohl, du bist was Besseres, hä? Kannst du vergessen, Kommandeur.« In den stechenden Augen des Heiden loderte Hass. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, Galle zu spucken. »Vor wem spielst du dich so auf? Vor Gleb? Er ist zwar noch ein Grünschnabel, hat aber längst gemerkt, mit wem er sich eingelassen hat. Du scheißt doch auf alle anderen! Wenn nötig, würdest du jeden über die Klinge springen lassen, Hauptsache du rettest deine Haut! Du warst immer schon ein Einzelgänger. Ein Paria! Ein Irrer!«


      Nach dieser heftigen Schimpftirade murmelte der Heide plötzlich nur noch unverständliches Zeug, als hätte ihm jemand den Stecker rausgezogen. Er ließ kraftlos den Kopf hängen und hörte auf, mit den Beinen in der Luft zu stochern. Der Mutant ließ ihn los, und der Arzt fiel wie ein Mehlsack zu Boden. Dort blieb er sitzen und glotzte abwesend ins Leere.


      »Lass mich los!«, bellte Taran und bog den Arm von Gennadi beiseite.


      Der Stalker hob den Becher auf und stellte ihn auf den Tisch zurück. Als er verstohlen zu seinem Stiefsohn schaute, erschrak er über dessen verächtlichen und zugleich ungläubigen Gesichtsausdruck.


      Doch der Blick des Jungen galt nicht ihm, sondern Sitting Bull. Der Stummel hatte sich in die hinterste Ecke der Kajüte verdrückt, und in seinen Händen glänzte ein metallischer Gegenstand.


      »Idiot, nimm die Kanone runter!«, blaffte Dym und schirmte mit seinem breiten Körper die Kinder ab.


      »Bleib, wo du bist, Gorilla! Einen Schritt weiter, und ich garantiere für nichts!«


      Die auf den Mutanten gerichtete Pistole zitterte bedrohlich, die Pupillen in den hervortretenden Augen des Stummels flackerten nervös, und sein dunkelhäutiges Gesicht war gespenstisch blass. Alles deutete auf einen neuerlichen Anfall hin.


      »Na, Junge, machst du dir schon wieder in die Hose?«, ätzte der Heide, der plötzlich wieder munter wurde. »Worauf wartest du? Blas diesem Knochenbrecher das Hirn weg. Und am besten auch gleich dir selbst! Dann gibt es zwei Trottel weniger auf der Welt. Und wir müssen nicht mehr Wasser sparen.«


      Der Arzt hätte sicher noch weiter provoziert, doch nach einer saftigen Klatsche von Taran brachte er nur noch ein jämmerliches Grunzen zustande und ließ benommen den Kopf hängen. Nachdem er den Heiden zum Schweigen gebracht hatte, knöpfte sich der Stalker den Stummel vor. Er marschierte völlig ungedeckt auf Sitting Bull zu, riss ihm die Pistole aus der Hand und zerrte den Ärmsten in den Nachbarraum – aus den Augen der ohnehin entnervten Mannschaft.


      Als scheppernd die Tür zufiel, fuhr Aurora erschrocken zusammen. Wie immer in solchen Situationen zog sie reflexartig die Beine an, guckte bestürzt aus der Wäsche und kreuzte die Arme vor der Brust, als wäre ihr kalt. Zum ersten Mal während der gesamten Fahrt hatte Gleb genug von dem ängstlichen Getue seiner Freundin.


      »Das ist hier nun mal kein Zuckerschlecken! Daran solltest du dich langsam gewöhnen, du Prinzessin!«


      Der Junge war selbst überrascht, als er sich sprechen hörte, und schon im nächsten Augenblick bereute er die giftige Bemerkung. Das hatte er nicht gewollt. Doch Auroras mimosenhafte Art war ihm schon länger auf die Nerven gegangen: ihr ängstliches Gestarre, das ständige Jammern und der latente Ekel, den ihre Mimik und flüchtige Gesten verrieten, so sehr sie sich auch bemühte, ihn vor den anderen zu verbergen.


      Was rede ich da eigentlich, spukte es Gleb durch den Kopf. Jetzt ist sie sicher beleidigt.


      Doch Aurora hatte eine Überraschung für ihren Freund parat. Die Leidensmiene verschwand augenblicklich aus ihrem Gesicht und machte souveräner Coolness Platz.


      »Halt die Fresse, du Proll«, gab sie eiskalt zurück.


      Am liebsten hätte Gleb auf diese Beleidigung mit physischer Gewalt geantwortet, doch er besann sich noch einmal und wandte sich zähneknirschend ab.


      In diesem Moment kam Migalytsch aus dem Durchgang zur Fahrerkabine, eine riesige Rohrzange in der Hand. Das Drama war offenbar noch nicht zu Ende. Der vom Alter gebeugte Mechaniker zwinkerte mit dem nervösen Auge, blickte geschäftig in der Kajüte umher und nickte vielsagend mit dem Kopf.


      »Ich bin Pilot und kein Lkw-Fahrer. Ich hab die Schnauze voll von dem sinnlosen Gegurke.«


      Nach diesem trockenen Statement richtete das mitgebrachte Werkzeug ein Massaker im Geschirrschrank an. Das nächste Opfer war ein Manometer der Belüftungsanlage, dessen Glas in tausend Scherben zersprang.


      Weitere Zerstörungen verhinderte Gennadi, der dem tobenden Alten den Weg versperrte und ihm den improvisierten Schlagstock aus den sehnigen Händen wand. Einen Augenblick lang stutzte der Mutant und musterte die Rohrzange, als hätte er Rostflecken darauf entdeckt.


      »Wenn es dir sowieso reicht …«, sagte er daraufhin mit einem diabolischen Grinsen und holte zum Schlag aus.


      Gleb sah schon Migalytschs Schädel splittern, Blut an die Wand spritzen und Gehirnmasse an den Händen des Mörders kleben … Er hatte das Bild so real vor Augen, dass er eigentlich hätte geschockt sein müssen, doch in diesem Augenblick ließ ihn das Schicksal des alten Mannes kalt.


      Wenigstens wäre dann das ewige Gemeckere über den hohen Spritverbrauch und störende Geräusche im Motor vorbei, dachte er nur.


      Im letzten Moment fiel Taran dem Giganten in den Arm, doch das war dem Jungen bereits völlig egal. Mit weichen Knien trottete er in den Schleusenraum und kletterte in den Aussichtskäfig auf dem Dach des Trucks. Dort machte er es sich bequem und schaute gedankenlos den Wolken nach, die über den Himmel zogen.


      Die Schneise, die wie eine hässliche Narbe den Wald durchzog, wirkte von hier oben weniger trostlos als aus der Kabine. Vom Dach aus konnte man die Straße in beiden Richtungen überblicken, sowohl den schon zurückgelegten als auch den bevorstehenden Streckenabschnitt. Der Unterschied bestand lediglich in der Fahrspur, die der Raketentruck in den Schnee gefräst hatte. Ansonsten sah die Trasse in beiden Richtungen völlig identisch aus. Man hätte nur die Augen schließen und sich ein paarmal um die eigene Achse drehen müssen, um vollständig die Orientierung zu verlieren. Man hätte sich heillos verirrt und wäre irgendwo auf dieser endlosen, teuflischen Straße krepiert.


      Neben der Trasse ragte ein windschiefes Straßenschild aus dem Schnee.


      Gleb stutzte: Sind wir nicht schon vor ein paar Stunden an so einem Ding vorbeigekommen? Ist es womöglich dasselbe Schild, und wir sind nur im Kreis gefahren? Ich müsste mit einem der Erwachsenen darüber reden.


      Glebs Gedanken flossen zäh wie Brei.


      Aber wo ist der Unterschied? Ist es nicht in jedem Fall besser, auf dieser Straße zu bleiben, als noch einmal irgendwo in der Wildnis stecken zu bleiben?


      Wie der Junge so über die bisherigen Wirrnisse dieser beschwerlichen Reise nachdachte, gelangte er zu der Überzeugung, dass es ein tödlicher Fehler wäre, die Trasse zu verlassen. Der Raketentransporter und seine Besatzung würden dann als Trophäe der allgegenwärtigen Finsternis enden – wie die Geisterdörfer, an denen sie vorbeigekommen waren.


      Gleb betrachtete abermals das Straßenschild. Es war größtenteils vom Schnee zugeweht, doch unter einer durchsichtigen Eisschicht konnte man immerhin die Straßennummer erkennen: R-243.


      Da müssen wir mal in die Karte gucken, dachte der Junge, und nachschauen … wo die Straße hinführt … Aber lieber vorher noch ein Nickerchen machen …


      Der Junge spürte noch, wie sein erschlaffter Körper aus dem Stahlsitz rutschte und von sorgsam ausgebreiteten Armen aufgefangen wurde. Er hörte, wie die Klappe über seinem Kopf quietschte und den eisigen Luftstrom der Taiga abschnitt. In der behaglichen Wärme der Mannschaftskajüte kapitulierte Gleb vor der bleischweren Müdigkeit, die ihn vollständig eingelullt hatte.


      Der Schlaf war unruhig und brachte nicht die erhoffte Erleichterung. Gleb erwachte mit dem Gefühl, als wäre er durch einen endlosen schwarzen Abgrund gestürzt, der bis zum Rand mit einer stickigen, fast schon fühlbaren Finsternis gefüllt war. Er schlug die verklebten Augen auf und schwang die Beine von der Koje. Im Sitzen bekam er einen Hustenanfall und spuckte ekligen, gelben Schleim in seine Hand.


      Was ist das für ein Zeug? … Bin ich krank? … Schnell den Heiden finden … Wo ist er bloß?


      Während Gleb sich im Gang vorantastete, stolperte er über andere Besatzungsmitglieder, die kreuz und quer auf dem Boden lagen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er die Kajüte durchquert hatte. Den Arzt fand er nirgends.


      Im hintersten Winkel kauerte – abenteuerlich verrenkt – Migalytsch. Der alte Mann lag auf der Seite und sah den Jungen aus trüben, ausdruckslosen Augen an. Aus seinem Mundwinkel rann zäher gelblicher Speichel auf die Bodenplatte.


      Erst jetzt fiel dem Jungen auf, dass der Raketentruck nicht stand, sondern fuhr. An die Wände gestützt, hangelte er sich zur Kabine vor. Anstelle des Mechanikers saß Taran am Steuer.


      Als er den keuchenden Atem in seinem Rücken bemerkte, wandte der Stalker sich um. Schwarze Augenringe, Schweißtropfen auf dem ausgezehrten, grau gewordenen Gesicht … Der Junge schreckte zurück, als hätte er einen Toten gesehen, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Ihm fehlte die Kraft, um wieder aufzustehen.


      Als er für einen Augenblick die Augen schloss, spürte er zu seinem Entsetzen, dass er abermals im Strudel der Ohnmacht versank, und ihn beschlichen ernste Zweifel, ob er jemals wieder erwachen würde.


      »Schön trinken! So ist’s gut. Noch ein Schlückchen … Langsam, langsam! Nicht so hastig …«


      Gleb hustete sich die Seele aus dem Leib. Sein Magen-Darm-Trakt brannte, als hätte man ihm Chilisoße eingeflößt, und seine Augen schmerzten, dass ihm die Tränen kamen.


      »Was … Wozu soll das gut sein? … Was für eine grässliche Medizin.«


      »Komm schon, Junge, noch ein paar Schlückchen. Das hilft.«


      Der Heide hielt dem Patienten den sattsam bekannten Emaillebecher an die Lippen. Darin befand sich eine klare, stechend riechende Flüssigkeit.


      Gleb sah alles verschwommen und doppelt, und das Teufelchen auf dem Becher hüpfte wie ein Irrwisch vor seiner Nase hin und her. Dem Jungen dröhnte der Kopf. Nachdem er noch einmal an der scheußlichen Mixtur genippt hatte, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen.


      »Das ist doch Alkohol«, entrüstete er sich und wehrte den Arm des Arztes ab.


      »Du hast’s erfasst!«, erwiderte der Heide vergnügt und drückte dem renitenten Patienten abermals den Becher an den Mund. »Echter medizinischer Alkohol. Aus meinem privaten Notvorrat. Du brauchst gar nicht die Nase zu rümpfen, ich habe ihn mit Wasser verdünnt. Schön trinken! Du wirst sehen, danach geht’s dir besser.«


      Samuil Natanowitsch zwinkerte aufmunternd. An seiner roten Nase und seinem benebelten Blick konnte man unschwer erkennen, dass er sich selbst ebenfalls »behandelt« hatte.


      »Jetzt guck nicht so streng!«, lallte er. »Im Prinzip bin ich immer noch auf Entzug. Es ist nur wegen der besonderen Umstände …«


      »Was für Umstände, zum Henker?!«, ereiferte sich Gleb. »Warum füllst du mich mit dieser widerlichen Plörre ab?«


      »Immer schön ruhig bleiben, Junge. Die Plörre hat dir nämlich das Leben gerettet. Sie ist zwar eigentlich für äußerliche Anwendungen gedacht, aber so genau muss man’s nicht nehmen.«


      Der Heide schüttelte sich vor Lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, stand er ächzend auf und bedeutete dem Patienten, ihm zu folgen.


      »Komm mit, ich muss dir was zeigen.«


      Auf dem Weg zur Schleusenkammer stellte Gleb bestürzt fest, dass sein Vater, Migalytsch, Sitting Bull und Aurora allesamt bewusstlos waren. Selbst Dym lag wie ein riesiger lebloser Sack neben der Küchennische.


      »Was ist mit ihnen? Wir müssen ihnen helfen!«


      »Das hat Zeit«, versicherte der Heide und blieb neben dem aufgebrochenen Schacht der Belüftungsanlage stehen. »Zuerst müssen wir ein dringenderes Problem lösen. Schau mal, was ich hier entdeckt habe!«


      Am Boden unter dem Schacht lagen die Rahmen mit den Kohlefiltern verstreut. Die mehrschichtigen Filtersiebe waren mit einer flaumigen gelben Substanz zugesetzt, die wie Watte aussah. Ein ähnlicher Belag befand sich auch an den Innenwänden des Schachts und an den Halterungen der Filter.


      »Das ist …«


      »Ein Schimmelpilz«, kam der Arzt dem Jungen zuvor. »Seine Sporen sind überall. In der Belüftungsanlage, in der Luft, in unseren Lungen … Keine Ahnung, wie lange wir dieses Zeug schon einatmen, aber ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass wir seinetwegen alle durchgedreht sind. Ich nenne diese hochinteressante Substanz ›Psychowatte‹. Klingt gut, nicht?«


      Gleb nickte zerstreut und betrachtete den unansehnlichen, flaumigen Teppich am Boden.


      »Das Interessanteste ist, wie dieser Mutant auf alkoholhaltige Flüssigkeiten reagiert. Schau!«


      Samuil Natanowitsch nahm einen Mundvoll aus dem Becher, den er mitgenommen hatte, und besprühte einen der Filter mit dem Alkoholpräparat. Nach wenigen Augenblicken verfärbte sich der gelbe Flaum dunkel und begann zusammenzuschmelzen. Nach zwei Minuten war von der Schimmelkolonie nur noch ein grauer Belag übrig, der wie Asche aussah.


      »Wie bist du da draufgekommen?«, staunte Gleb, der den Auflösungsprozess der »Psychowatte« fasziniert beobachtet hatte.


      »Na ja …«, druckste Samuil Natanowitsch herum. »Ich habe mir gedacht: Wenn schon sterben, dann wenigstens mit einem zünftigen Rausch … Und da habe ich meinen Notvorrat geschlachtet. Man kann das gute Tröpfchen doch nicht verkommen lassen, nicht wahr?«


      Der Heide kippte sich den restlichen Alkohol hinter die Binde, grinste besoffen und rülpste zufrieden.


      »Spinnst du?«, brauste der Junge auf. »Was soll aus den anderen werden?«


      »Keine Sorge, ein Drittel des Kanisters ist noch da. Das reicht, um die ganze Truppe wieder auf die Beine zu stellen. Obwohl, wenn man bedenkt, dass einer der Patienten ein Fass ohne Boden ist …« Der Heide lachte grunzend über seinen eigenen Scherz und zwinkerte dem Jungen abermals zu. »Folgendes, Gleb: Du ziehst dir jetzt eine Atemmaske über, schnappst dir einen Lappen, den Alkohol und reinigst die Belüftungsanlage. Du darfst aber kein noch so winziges Fleckchen vergessen, sonst wächst das verdammte Zeug wieder nach. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die anderen, bevor sie uns noch den Löffel abgeben.«


      Der merklich angeheiterte Samuil Natanowitsch schaute bedauernd in den leeren Becher, torkelte in die Kajüte zurück und ließ Gleb mit der »Psychowatte« und einem benebelnden Schwindelgefühl in dem nach Alkohol stinkenden Schleusenraum zurück.


      Diesmal zwinkerte das emaillierte Teufelchen lustig mit den Augen und lächelte milde, als es die in der Kajüte versammelte Mannschaft betrachtete. Gleb wandte den Blick von dem Becher ab, der – direkt neben dem leeren Kanister – einen Ehrenplatz in der Mitte des Tischs bekommen hatte, und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Die nicht gerade vom Glück verfolgten Abenteurer sahen allesamt ziemlich zerzaust und mitgenommen aus.


      Aurora war speiübel, nachdem ihr der fürsorgliche Heide eine ordentliche Dosis Alkohol eingeflößt hatte. Migalytsch klebte mit seinen kurzsichtigen Augen zwei Zentimeter über dem Kartenmaterial und rieb sich immer wieder die Schläfen. Sein ausgezehrter Organismus hatte mit furchtbaren Kopfschmerzen auf die »Medizin« reagiert. Dym starrte betreten zu Boden. Er schämte sich immer noch wegen der Gewaltexzesse gegen seine »Zellengenossen«.


      Einzig Sitting Bull hatte von dem unfreiwilligen Besäufnis profitiert. Der Alkohol hatte ihn nicht nur von den Sporen des Schimmels befreit, sondern auch von seiner Angst kuriert. Ein gesundes, durch die Promille bedingtes Wurstigkeitsgefühl bewahrte ihn zumindest vorübergehend davor, sich allzu finstere Gedanken über die Vergänglichkeit seiner körperlichen Hülle zu machen.


      »Bist du sicher, dass der Schimmel an allem schuld war?«, fragte Taran mit skeptischem Unterton.


      »Was denn sonst?«, entgegnete der Arzt brüskiert. »Natürlich hat auch der langfristige Aufenthalt in einem abgeschlossenen Raum bestimmte Auswirkungen auf die Psyche und kann zu Überreaktionen führen, aber doch nicht bei uns allen gleichzeitig.«


      Samuil Natanowitsch war nun wieder diszipliniert und ernst. Die Tatsache, dass das Leben der Besatzung in Gefahr gewesen war, hatte seine exzentrische Natur in den Hintergrund gerückt.


      »Wir haben es hier mit einer stereotypen Symptomatik zu tun«, fuhr er fort. »Reizbarkeit, Ausbruch von Aggressionen, und als Folge davon dann Teilnahmslosigkeit und eine extreme Apathie, die nach und nach zu einem Ausfall der Lebensfunktionen bis hin zu einem totalen Kollaps des Organismus führen kann. Ein sehr interessanter Effekt!«


      »Die ausgestorbenen Siedlungen, an denen wir vorbeigekommen sind – könnte da nicht auch die ›Psychowatte‹ ihre Finger im Spiel gehabt haben?«, mutmaßte Gennadi.


      »Durchaus möglich«, pflichtete der Arzt bei. »Wahrscheinlich haben wir diese Seuche dort auch aufgeschnappt. Ich schlage vor, dass wir in Zukunft technische Inspektionen durchführen, wenn wir Rast machen.«


      Taran nickte und blickte zum Mechaniker hinüber.


      »He, Migalytsch, warum sagst du denn nichts? Das betrifft deinen Verantwortungsbereich.«


      »Was?« Der Alte sah von seinen Karten auf. »Sorry, ich war gerade abgelenkt. Wer hat sich eigentlich ans Steuer gesetzt, als ich außer Gefecht war?«


      Taran hob lässig die Hand.


      »Ich kann nicht einmal annähernd feststellen, wo wir uns befinden«, klagte Migalytsch und kratzte sich am Hinterkopf.


      »Die Straße hat die Nummer R-243«, warf Gleb ein. »Ich habe ein Straßenschild gesehen.«


      »Hm …« Der Alte raschelte wieder mit den zerfledderten Plänen. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Teil der Föderationsstraße M7 – eine ziemlich lange Strecke … Kommandeur, wann ungefähr hast du die ursprüngliche Trasse verlassen? Vor vierundzwanzig Stunden? Noch früher?«


      »Ach, habe ich das?« Der Stalker stand auf und schaute durchs Bullauge. »Verdammte Scheiße …«


      »Mach dir nichts draus, Chef«, rief Sitting Bull aus seiner Ecke. »Mit diesem Gift im Kopf kann man sich schon mal verfahren. Du hast sowieso länger durchgehalten als alle anderen.«


      »Wir sind durch eine ziemlich große Stadt gekommen … Häuser …« Taran legte die Stirn in Falten und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.


      »Nabereschnyje Tschelny? Ufa?«, riet Migalytsch.


      Der Stalker zuckte nur ratlos mit den Schultern.


      »Tja … Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als einfach in Richtung Osten weiterzufahren. Irgendwo werden wir dann schon herauskommen.«


      Migalytsch legte die Karten zusammen und trottete in die Fahrerkabine. Kurz darauf sprang donnernd der Dieselmotor an, die Kajüte wurde durchgerüttelt, und die Sprechanlage begann zu rauschen. Doch anstelle des üblichen »Los geht’s« kam diesmal eine andere Ansage über den Lautsprecher.


      »Gespräche einstellen, verehrte Saufgemeinde. Sieht so aus, als bekämen wir Besuch …«
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      DIE STEPPENHUNDE


      Das Fahrzeug, das unmittelbar am Waldrand stand, sah ziemlich exotisch aus. Es hätte gut in einen postapokalyptischen Actionfilm aus den Achtzigerjahren gepasst.


      Als Gleb noch an der Moskowskaja wohnte, hatte er einmal die Gelegenheit gehabt, sich zusammen mit Freunden einen solchen Streifen anzuschauen. Stalker hatten die Filmrolle in den staubigen Lagerräumen eines nahe gelegenen Kinos ausgegraben. Es war faszinierend gewesen, die verblichenen Bilder einer imaginären Welt, die sich Science-Fiction-Autoren ausgedacht hatten, mit der harten Realität der tatsächlich existierenden postapokalyptischen Welt zu vergleichen.


      Vieles von dem, was damals von dem durchsichtigen Kunststoffstreifen auf die Leinwand projiziert worden war, hatte unnatürlich und konstruiert gewirkt. Das konnte man auch von dem bizarren Gefährt behaupten, das der »Ameise« den Weg versperrte.


      Mit einer massiven Rahmenkonstruktion, die aus einem Gewirr absolut nutzloser Rohre und Querverstrebungen bestand, hatte ein offenbar übereifriger Ingenieur das Fahrzeug total verhunzt. Man musste schon ganz genau hinsehen, um in dem hässlichen Monster einen ehemaligen UAS-Jeep zu erkennen. Nach dem Umbau sah er eher aus wie ein verunglückter Buggy mit offener, vergitterter Karosserie. Aus einer Aussparung im abgeplatteten Dach ragte die Laufmündung eines großkalibrigen KPWT, und der verstärkte vordere Stoßfänger war mit einer Reihe spitzer Stahlzapfen bestückt.


      »Was ist denn das für ein Zirkus auf Rädern?«, kommentierte der Heide. »Die müssen ja einen halben Schrottplatz geplündert haben, um eine solche Schüssel zusammenzuschweißen. Und vor allem: Was wollen sie damit? Werwölfe erschrecken?«


      Unterdessen öffnete sich eine unauffällige Schiebetür an der Flanke des Fahrzeugs, und ein Mann stieg aus. Er trug Kunstlederstiefel, einen Tarnoverall und darüber eine protzige Nietenjacke mit übertrieben massiven Schulterschützern aus Stahl, von denen jeder, geschätzt, mindestens eineinhalb Kilo wog. Seine Gasmaske war eine GP-10, die nur schwer zu bekommen und sagenhaft teuer war. Sie war alarmrot angestrichen – offenbar zur Abschreckung.


      »Nun schaut euch diesen Pfau an …«, murmelte Migalytsch, als er den Fremden sah.


      Der Unterhändler streckte sich erst einmal ausgiebig, warf sein kurzläufiges Gewehr demonstrativ in den Schnee – um welches Modell es sich handelte, war aus der Entfernung nicht zu erkennen – und stapfte dann entschlossen auf den Raketentransporter zu.


      »Ui, der Gockel kommt anmarschiert …«


      »Der hat sicher nichts zu befürchten«, mutmaßte Migalytsch. »Jede Wette, dass seine Eskorte im Unterholz hockt. Sonst würde er nicht so großspurig tun.«


      »Es geht gar nicht so sehr darum, ob er Angst vor uns hat«, räsonierte der Heide. »Der Typ schaut weder nach links noch nach rechts, als wäre der Wald nicht da. Entweder es gibt in dieser Gegend keine Bestien, oder er hat tatsächlich seine Leute an den Waldrändern postiert.«


      »Mutmaßungen bringen uns nicht weiter«, verfügte Taran. »Alle Mann auf ihre Posten. Die Gefechtstürme erst auf mein Kommando besetzen. Wir müssen damit rechnen, dass im Hinterhalt Scharfschützen lauern. Die würden uns kurzerhand abknallen.«


      Die Besatzungsmitglieder nahmen flink ihre Plätze ein. Der Kommandeur blieb bei Migalytsch in der Fahrerkabine und beobachtete den seltsamen Gast. Etwa fünf Meter vor dem keilförmigen Schneepflug der »Ameise« blieb der Fremde stehen und legte den Kopf schief. Offenbar taxierte er Ausmaße und potenzielle Kampfkraft des Trucks. Dann wandte er sich der Fahrerkabine zu.


      »Ist da einer? Komm raus, es gibt was zu bereden.«


      Die von der Gasmaske verzerrte Stimme des Fremden kam Gleb, der das Geschehen aus der Navigationskabine verfolgte, grobschlächtig und irgendwie despotisch vor. Der Junge konnte seine Empfindungen nicht so richtig einordnen, aber eines war klar: Sympathisch war ihm dieser schmierige Typ in der martialischen Lederjacke nicht.


      »Sag uns erst mal, wer du bist, woher du kommst und was du willst«, erwiderte Taran über den Außenlautsprecher. »Wir hören dich gut.«


      Die laute Ansprache beeindruckte den Ankömmling wenig. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern nickte nur flüchtig, als hätte er keine andere Reaktion erwartet. Dann hob er langsam den Arm und schlug sich mit der Faust gegen die Brust.


      »Ich bin Sungat! Hier weiß jeder Hund, wer ich bin und was ich will! Und ihr seid wohl aus Versehen ins Revier der Steppenhunde eingedrungen, wenn ihr solche Fragen stellt.«


      Der »Steppenhund« wartete kurz auf eine Reaktion, doch dem beredten Schweigen des Lautsprechers konnte er entnehmen, dass seine vollmundige Ansage nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte.


      »Ich will euren Boss sprechen!«, forderte er ungeduldig gestikulierend. »Er soll rauskommen! Ich verspreche, dass wir nicht schießen werden.«


      Der Verrieglungsmechanismus klackte, die gepanzerte Fahrertür öffnete sich kurz, und Taran sprang aus der Kabine hinaus. Der Unbekannte richtete sofort den Blick auf die groß gewachsene Gestalt des Stalkers, der mit federndem Gang auf ihn zukam, und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


      Als die beiden einander – Gasmaske an Gasmaske – gegenüberstanden und versuchten, sich durch die spiegelnden Scheiben in die Augen zu schauen, brach der Steppenhund als Erster das Schweigen.


      »Wie heißt du?«


      »Interessiert dich das wirklich?«


      »Nicht sonderlich«, erwiderte Sungat. »Aber wer ihr seid und wo ihr herkommt, wüsste ich schon ganz gern.«


      »Wir sind Touristen«, wich der Stalker aus. »Von weither …«


      Taran deutete mit dem Kopf nach hinten, was seine Angabe nicht wesentlich präziser machte. Der Fragesteller grinste ironisch, ließ es aber dabei bewenden.


      »Folgendes …« Zum ersten Mal während des ganzen Gesprächs schaute der Fremde in der Gegend umher. »Wir haben euch nicht hergebeten, stimmt’s? Stimmt. Aber wenn ihr schon mal da seid, könntet ihr wenigstens für die Durchfahrt bezahlen.«


      »Das ist aber nicht sehr gastfreundlich …«


      »Die Zeiten sind hart«, erwiderte Sungat achselzuckend. »Gott hat uns gelehrt, mit unseren Nächsten zu teilen. Brüderlich, sozusagen.«


      »Brüderlich, sagst du …« Auch Taran musterte sein Gegenüber äußerst aufmerksam, doch welches Spiel dieser Bandit spielte, war auf Anhieb schwer zu sagen. »Und wenn wir an einen anderen Gott glauben als ihr?«


      Eine Windböe peitschte aufgewirbelten Schnee gegen Tarans Anzug. Der Stalker kniff unwillkürlich die Augen zu, obwohl sie durch die Gasmaske geschützt waren.


      »Dafür sind Kugeln für alle gleich«, entgegnete Sungat leicht gereizt. »Blei verbindet besser als jede Religion.«


      »Was willst du für die Durchfahrt?«


      »Wie ich schon sagte, wir teilen brüderlich. Also fifty-fifty.« Der Bandit taxierte den angeschweißten Eisenbahntank. »Die Hälfte des Treibstoffs und der Munition. Bei den Lebensmitteln machen wir auch halbe-halbe. Und ein bisschen zu viel Kanonen hast du auf dem Dach. Ein rares Gut heutzutage, das musst du schon verstehen, Brüderchen.«


      »Ist das nicht ein bisschen viel?«


      »Nö. Genau richtig.«


      »Einverstanden«, stimmte der Stalker ohne Weiteres zu. »Wo sollen wir die Sachen hinbringen? Zeig mir den Weg.«


      »Was macht er da?! Warum hat er zugestimmt?!«


      Gleb erschrak, als ihm Aurora ihre Bedenken direkt ins Ohr schnatterte. Er strafte sie mit einem missbilligenden Blick und beugte sich wieder zum Lautsprecher, um nichts von der launigen Unterhaltung der beiden Anführer zu versäumen.


      »Das hat schon seine Richtigkeit. Es ist nur ein Spiel. Der Bandit hat mit einer ablehnenden Reaktion gerechnet. Jetzt muss er seine Karten aufdecken. Wenn er auf die Vereinbarung eingeht, gewinnen wir Zeit, um aus dem Hinterhalt rauszukommen. Wenn er weiter provoziert, wissen wir endgültig, dass er nur verhandelt hat, um sich die Bewaffnung der ›Ameise‹ aus der Nähe anzuschauen und die Kräfteverhältnisse auszuloten.«


      »Dann dürfen wir ihn auf keinen Fall gehen lassen!«


      »Ich denke, das sieht Taran genauso.«


      »Du spielst wohl gerne Spielchen, Alter?«, sagte schließlich Sungat. »Pass nur auf, dass du dich nicht verzockst …«


      »Mich schüchterst du nicht ein«, gab der Stalker zurück. »Na, hast du genug gesehen? Dann geh endlich aus dem Weg, du verhinderter Robin Hood.«


      Der Bandit reagierte erstaunlich kaltblütig. Seine Mimik verriet nicht die geringste Regung. Nur, dass er nicht mehr normal sprach, sondern wie eine Schlange zischte.


      »Dafür wirst du an deinem eigenen Blut ersticken!«


      »Das wird sich zeigen. Worauf wartest du? Ich halte dich nicht auf.«


      Während Taran dem abziehenden Sungat hinterherschaute, hob er plötzlich den Arm und ballte die Faust.


      Im selben Augenblick heulte der Dieselmotor auf, und der Raketentruck rollte los. Elektromotoren summten und hoben den riesigen Schneepflug an. Taran schlüpfte durch den schmalen Spalt, der sich zwischen Schaufel und Boden aufgetan hatte.


      Der Steppenhund reagierte nicht schnell genug. Als er sich umdrehte, raste bereits eine stählerne Wand auf ihn zu und mähte ihn um.


      Sungat fiel in den Schnee wie ein gefällter Baum. Der Schneepflug hatte ihn am Kopf getroffen. Taran beugte sich über den reglosen Körper des Gefangenen und fühlte den Puls an dessen Hals: positiv, nur ausgeknockt. Die Ameise war kurz nach dem Aufprall stehen geblieben. Jetzt senkte sich der Schneepflug wieder und schirmte die beiden gegen die Blicke fremder Beobachter ab.


      Über den Wipfeln der Fichten stieg eine Signalrakete auf. Im Wald ringsum wurde es auf einmal lebendig. Dutzende von Motoren wurden angelassen. Zwischen den schneebedeckten Baumkronen stiegen blaugraue Auspuffgase auf. Während Gennadi dem Kommandeur dabei half, die Geisel in den Container zu schaffen, tauchten zwischen den Bäumen bereits die schwarzen Silhouetten gepanzerter und bis an die Zähne bewaffneter Geländewagen auf.


      »Ist das jetzt ein Déjà-vu, oder hatten wir das schon mal?«, fragte Dym, als er die Luke schloss.


      »Präzisionsarbeit, Migalytsch«, lobte der Stalker. »Schalt die Sprechanlage ein. Wir werden diesen Würsten ein paar Takte verklickern …«


      Aus irgendeinem Grund zögerte der Mechaniker. Seine Hand mit dem Mikrofon blieb auf halben Wege stehen, sein Mund klappte tonlos auf und wieder zu, und sein Finger zeigte auf niedriges Strauchwerk, das sich etwas seitlich versetzt am gegenüberliegenden Waldrand erstreckte.


      »Au Backe …«, sagte der Stalker nur, als er die schnittigen Umrisse der mörderischen Kampfmaschine entdeckte, die hinter den reifbedeckten Zweigen hindurchschimmerten. »Ein T-90 …«


      Der riesige Panzer spie schwarze Rauchwolken aus, pflügte mit seinen Raupenketten die gefrorene Schneedecke um und rollte langsam aus seinem Versteck heraus in Gefechtsposition. Der abgeflachte, mit Brandflecken übersäte Kopf des Eisenmonsters setzte sich in Bewegung, schwenkte langsam in Richtung des Raketentransporters und nahm das Opfer mit seinem einzigen Auge ins Visier – einer modernisierten 125-mm-Glattrohrkanone.


      »Weg hier! Nichts wie weg!«, schrie der Heide panisch.


      »Kommandeur, wir müssen was unternehmen, und zwar rasch«, plapperte Migalytsch, der seine Sprache rechtzeitig wiedergefunden hatte. »Wenn diese fette Wanze schießt, verwandelt sich die ›Ameise‹ in einen Leichenwagen.«


      »Ruhe bewahren.« Taran nahm dem Alten das Mikrofon aus der Hand. »Wir haben ihren Boss als Geisel und Treibstoff für ein ganzes Bataillon. Wenn Sie uns wegpusten, kommt Sie das teuer zu stehen.«


      Der Panzer erzitterte und hüllte sich in bläulichen Rauch. Mit einem ohrenbetäubenden Knall tat sich vor dem Raketentruck die Erde auf und spuckte Steinfontänen vermischt mit schmelzendem Eis. Die »Ameise« wurde heftig durchgerüttelt. Aus den Regalen fielen Glasbehälter, leere Gewehrmagazine und in der Hektik abgelegte Ausrüstungsteile.


      Der Heide heulte jämmerlich auf, als ein schwerer Schraubenschlüssel ausgerechnet auf seiner Schuhspitze landete. Durch die Filter der Belüftungsanlage drang Pulvergestank in den Innenraum ein.


      »Du bist ein schlechter Psychologe, Kommandeur«, schimpfte der Arzt.


      »Ruhig bleiben, habe ich gesagt! Das war nur ein Warnschuss! Die Typen wollen sich nur wichtig machen.«


      Der Raketentransporter beschleunigte und versuchte, aus der Falle zu entkommen. Die Geländewagen der Banditen nahmen sofort die Verfolgung auf. Es wäre schwierig gewesen, unter diesen extravaganten Vehikeln zwei gleiche oder annähernd ähnliche zu finden. Bizarre Vorbauten, die mit scharfen Klingen bestückt waren, martialisch lackierte Kühlerhauben, auf denen Rachen mit überdimensionalen Reißzähnen gähnten, monströse Frontgestänge mit Batterien von Scheinwerfern – die ganze Aufmachung dieser Monster auf Rädern schien darauf ausgerichtet, potenzielle Feinde abzuschrecken.


      Nachdem der Truck mit seiner Banditeneskorte einen lichten Wald durchquert hatte, erreichte er freies Steppengelände, dessen unberührte Schneedecke die Augen blendete. Die Geländewagen der Verfolger kamen rasch näher und umzingelten die »Ameise« mit einem koordinierten Manöver. Erste Salven krachten.


      »Wir haben eine Geisel! Stellt sofort das Feuer ein! Andernfalls …«


      Taran sprach nicht zu Ende und zog instinktiv den Kopf ein, als die nächsten Geschosse gegen die leidgeprüfte Panzerung der »Ameise« prasselten. Entweder war Sungat doch nicht der große Boss, als der er sich aufgespielt hatte, oder bei den Jägern waren die Sicherungen durchgebrannt – der Kugelhagel hielt jedenfalls unvermindert an.


      »Sie schießen auf die Räder! Migalytsch, hast du die Schutzblenden runtergelassen?«


      »Schon auf der Lichtung, Kommandeur!«


      »Sehr gut!« Taran klopfte dem Mechaniker auf die Schulter und überschrie das Dröhnen des Dieselmotors. »Fahr in die Schlucht dort hinten! Dort haben diese Clowns weniger Bewegungsspielraum. Außerdem ist in der Senke der Schnee tiefer. Vielleicht bleiben sie stecken.«


      In den Innenräumen des Raketentrucks herrschte hektische Betriebsamkeit. Die Mannschaft machte sich gefechtsbereit. Dym und der Heide nahmen ihre Plätze in den MG-Türmen ein, nachdem sie von Taran endlich den entsprechenden Befehl bekommen hatten. Sitting Bull wurde in den Schleusenraum abkommandiert mit dem Auftrag, die Geisel zu bewachen.


      »Aurora, du behältst die beiden im Auge«, schrie der Stalker, während er selbst nach oben stieg. »Wenn irgendwas ist, gibst du Bescheid. Gleb, du schnappst dir die Karten und hilfst Migalytsch bei der Navigation!«


      Die Kord-MGs hämmerten praktisch gleichzeitig los. Als die »Ameise« zurückfeuerte, stoben die Geländewagen der Jäger wie eine Horde aufgescheuchter Ratten davon. Einer von ihnen reagierte zu langsam. Aus seiner zerschossenen Kühlerhaube quoll dicker Rauch. Er wurde immer langsamer und fiel zurück.


      Doch die anderen setzten nach und schwirrten hartnäckig um die gefährliche Beute herum. Mit kurzen Salven suchten sie nach verwundbaren Stellen in der Panzerung des schwerfälligen Ungetüms.


      »Macht nichts, früher oder später werden sie aufgeben!« Migalytsch riss das Steuer nach links und rammte einen besonders lästigen Eigenbau-Jeep, der sich unmittelbar neben die »Ameise« gesetzt hatte und dadurch im toten Winkel des MG-Feuers fuhr. »Wenn sie merken, wie viel Mensch und Material sie das kostet, werden sie die einzig richtige Entscheidung treffen … Gleb, sei so gut und schau mal nach, wie es auf der rechten Seite drüben aussieht.«


      Der Junge rannte in die Navigationskabine hinüber. Dabei wäre er beinahe auf den leeren Hülsen ausgerutscht, die aus dem Gefechtsturm mit dem Zwillings-MG herabregneten. Das abgehackte Gebell der Kord-Maschinengewehre ging durch Mark und Bein, und von den Vibrationen im Boden bekam der Junge eine Gänsehaut.


      Nachdem Gleb unter der offenen Luke durchgeschlüpft war, spähte er durchs gepanzerte Seitenfenster der Navigationskabine. Doch was er draußen zu sehen bekam, veranlasste ihn, sofort wieder umzukehren.


      »Sie greifen von der Flanke an! Alle auf einmal!«


      »Keine Panik, ich seh’s«, rief Taran von oben herab.


      Kurz darauf ratterten abermals die Maschinengewehre und drängten die Angreifer ab. Die Geiselnahme schien doch Wirkung zu zeigen, denn es wurde keine einzige Granate auf den Raketentruck abgeschossen.


      Nach einigen vergeblichen Attacken folgten die glücklosen Jäger noch einen halben Kilometer in sicherer Entfernung. Dann drehten sie auf einmal alle gleichzeitig ab und steuerten in einem weiten Bogen auf ein lichtes Waldstück zu. Wenig später kündeten nur noch Schwaden aufgewirbelten Schnees und Reifenspuren vom wilden Tanz der Steppenhunde.


      »Sieg!«, jubelte Gleb und flog seinem aus der Luke steigenden Vater entgegen.


      Die Euphorie des Augenblicks drängte die Missstimmungen der letzten Zeit vorübergehend in den Hintergrund. Doch als der Junge Tarans finstere Miene sah, war er irritiert.


      Irgendetwas stimmte nicht. Der Stalker wirkte besorgt, und im nächsten Augenblick überkam auch Gleb ein ungutes Gefühl. Als die beiden in den Mannschaftsraum traten, wären sie beinahe mit Gennadi zusammengestoßen, der mit konsterniertem Gesichtsausdruck im Durchgang stand.


      »Was ist los?«, fragte Taran.


      Anstatt zu antworten, ging der Mutant einen Schritt zur Seite und machte das Blickfeld frei. Die Seitenluke im Schleusenraum stand sperrangelweit offen, der weiß überzuckerte Boden war mit Blut besprenkelt, und in der Kajüte wirbelten Schneeflocken, die von eisigen Windböen hereingeweht wurden.


      »Wo ist der Gefangene?«, fragte der Heide. »Im Schleusenraum ist niemand!«


      »Aurora und Sitting Bull sind auch verschwunden …«, verkündete Dym mit einem besorgten Seitenblick auf den Kommandeur, in dem es sichtlich brodelte.


      »Scheiße! Wie konnte das passieren?!«


      Der Stalker schlug mit der Hand gegen ein Lüftungsrohr, ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste und begann auf und ab zu tigern.


      »Vom Hin-und-her-Rennen wird es auch nicht besser!«, schimpfte Migalytsch, der gerade aus der Fahrerkabine kam. »Wir müssen umkehren! Ist doch völlig klar!«


      »Darauf warten sie doch nur«, wandte Gennadi ein. »Sie schnappen sich den Truck und machen die Passagiere kalt.«


      Taran blieb neben der Luke stehen, schlug energisch die Klappe zu und wandte sich zu seinen Leuten um.


      »Es wäre dumm, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. Wir werden anders vorgehen …«


      Die mit Draht gefesselten Handgelenke waren taub geworden und hatten aufgehört zu brennen. Auch gegen die Kälte war der Körper inzwischen abgestumpft nach eineinhalbstündiger Fahrt auf der mit Planen verdeckten Ladefläche des Geländewagens.


      Sitting Bull spannte seine eingeschlafenen Muskeln an und rückte ganz nah zu Aurora, um wenigstes sie ein bisschen zu wärmen. Die Ärmste hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und schlotterte am ganzen Körper. Immerhin hatte ihr der Bandit, der sie gefesselt hatte, eine schmuddelige Wattejacke übergeworfen. Andernfalls hätte sie die eisige Fahrt wohl nicht überlebt.


      Während das absonderliche Fahrzeug – weiß der Henker wohin – durch den aufziehenden Schneesturm holperte, hatte Sitting Bull genug Zeit, sich die dramatischen Szenen noch einmal in Erinnerung zu rufen. Alles war so schnell gegangen, dass er Mühe hatte, die fragmentarischen Bilder zu einem sinnvollen Ablauf zusammenzufügen.


      Die panische Angst, gegen die er wie üblich nichts machen konnte, hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Das Trommeln und Pfeifen der Kugeln, die gegen die Bordwand prallten, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns, aus sämtlichen Poren seiner Haut drang klebriger Schweiß. Es war nur eine Frage der Zeit, wann eines der Geschosse die Panzerung durchschlug, und dann …


      Sitting Bull war völlig überrumpelt gewesen, als die reglos am Boden liegende Geisel plötzlich auf die Beine sprang. Sungats Angriff kam blitzschnell und hinterrücks. In der ganzen Hektik hatte niemand daran gedacht, dem Gefangenen die Gasmaske abzunehmen, und nun war es müßig, darüber zu spekulieren, zu welchem Zeitpunkt im Verlauf der Verfolgungsjagd der Steppenhund wieder zu sich gekommen war.


      Aufgeschreckt von Auroras Geschrei, griff Sitting Bull mit klammen Händen nach seiner Flinte, doch der Bandit kam ihm zuvor und streckte ihn mit einem brutalen Stiefeltritt nieder. Aurora verstummte abrupt.


      Als Sitting Bull mit zittrigen Fingern die Pistole in seinem Gürtelhalfter ertastet hatte und nicht mehr alles doppelt sah, riss er die Waffe hoch, obwohl ihm da schon klar war, dass er keine Chance mehr hatte. Der Bandit benutzte Aurora als lebendigen Schutzschild. Seine knorrigen Finger würgten ihren schmächtigen Hals.


      Der Stummel umklammerte die Pistole mit beiden Händen und zielte, doch Sungat reichte ein flüchtiges Kopfschütteln, um ihn von unbedachten Handlungen abzubringen.


      »Eine Bewegung – und ich reiße dem kleinen Luder den Kopf ab«, drohte er mit dumpfer Gasmaskenstimme. »Ich brauche nicht mal deine Knarre, du Memme.«


      Sungat fuchtelte mit der Flinte. Aurora schauderte und kniff die Augen zusammen, als sie das kalte Metall auf der Haut spürte. Der Stummel verfolgte das Geschehen wie durch einen Nebelschleier.


      Langsam legte der Bandit die Waffe neben der Seitenluke am Boden ab. Mit dem frei gewordenen Arm drückte er auf den Hebel des Verriegelungsmechanismus, schob die Klappe auf und gab jemandem draußen Zeichen. Sitting Bull war bewusst, dass er unverzüglich handeln musste, doch er war wie gelähmt. Abermals fuhr ihm stechender Schmerz in die Schläfen, ihm wurde schwindlig, und der Boden unter seinen Füßen gab nach. Verzweifelt lehnte sich der Stummel mit dem Rücken gegen die Wand und biss sich auf die Lippe. In diesem Zustand konnte er unmöglich schießen. Die Gefahr, dass er das Mädchen traf, war viel zu groß.


      »Richte deinem Boss aus: Wenn er seine Göre noch mal wiedersehen will, muss er sich in unsere bescheidene Residenz bemühen!«


      Mit diesen Worten trat der Bandit durch die Luke und schleifte Aurora hinter sich her. Kurz darauf verschwanden die beiden Gestalten, und Sitting Bull blieb mit seiner Angst allein, mit jenem treuen Begleiter, der seine Seele langsam aber sicher von innen auffraß.


      Mach doch irgendwas, forderte eine innere Stimme. Du kannst doch nicht wie ein Ölgötze hier stehen bleiben! Du musst das Kind retten! Feige Sau! Waschlappen!


      Mit einem verzweifelten Urschrei schüttelte Sitting Bull die Erstarrung ab, nahm einen kurzen Anlauf zur Luke und sprang … Ein Schwall kalter Luft und vom Truck aufgewirbelte Eiskristalle schlugen ihm ins Gesicht. Unter ihm huschte ein schmales schneeweißes Band durchs Bild, dann raste die Ladefläche eines Jeeps auf ihn zu.


      Krachend landete Sitting Bull auf dem harten Metallboden. Als er versuchte, sich aufzurappeln, bemerkte er gerade noch die über ihn gebeugte Gestalt des Banditen mit der verhassten roten Gasmaske. Dann fuhr ein Gewehrschaft durchs Bild und das Licht ging aus …


      Das Quietschen der Bremsen riss Aurora aus ihrem Dämmerzustand. Türen knallten, und die Schritte der Banditen knirschten im Schnee. Mit einem Ruck wurde die Plane weggezogen. Das ungewohnte Licht, das durch die geschlossene Wolkendecke drang, trieb dem Mädchen die Tränen in die Augen.


      Grobe Hände zerrten Aurora aus dem Laderaum und stießen sie auf den Boden. Neben ihr schlug der von seinen Fesseln befreite Sitting Bull auf und winselte vor Schmerz. So gefühllos waren seine Glieder nun auch wieder nicht.


      »Aufstehen!«


      Dieselben groben Hände stellten Aurora auf die Beine. Ein dünner schwarzer Schatten zerschnitt zischend die Luft, und auf dem Rücken des Stummels landete ein Peitschenhieb. Sitting Bull jaulte und krümmte sich zusammen.


      »Aufstehen, habe ich gesagt!«


      Die lange Peitsche in der Hand des Banditen holte erneut zum Schlag aus.


      Aurora beugte sich hastig zu Sitting Bull und half ihm aufzustehen. Erst jetzt konnten die Gefangenen sich ein erstes Bild davon machen, wohin man sie verschleppt hatte.


      Die niedrigen Gebäude, die den geräumten Platz einrahmten, erinnerten – abgesehen von der Größe – stark an die Häuser in Sankt Petersburg mit ihren typischen architektonischen Eigenheiten wie Gesimsen, Säulen und Stuckverzierungen. Außerdem waren sie ebenso trostlos und schwarz vom Ruß, der sich in den Beton gefressen hatte. Obwohl sie ziemlich heruntergekommen aussahen, hatten sie sich dank der erhalten gebliebenen Fassaden einen gewissen Charme bewahrt.


      Stalinistischer Neoklassizismus, schoss es Aurora durch den Kopf. Bedingt durch die Stresssituation liefen die grauen Zellen auf Hochtouren und förderten längst vergessenes Wissen zutage.


      Stark zerstörte Gebäude waren nicht zu sehen. Rußige Wände und verkohlte Dachstühle zeugten dennoch davon, dass auch diese Stadt vom Krieg nicht verschont worden war. Allem Anschein nach hatten hier großflächige Brände gewütet.


      Im Unterschied zu den menschenleeren Geisterstädten, die sie unterwegs gesehen hatten, war dieser Ort wieder zum Leben erwacht. Die früheren Bewohner waren in ihre abgebrannten Behausungen zurückgekehrt und hatten sich alle Mühe gegeben, diese Aschebunker wieder bewohnbar zu machen.


      Die mit Brettern vernagelten Fensterrahmen, die Wachtürme, Brustwehre und Flugabwehrstellungen auf den Dächern, all das schien dem Zweck zu dienen, die Siedlung vor geflügelten Bestien zu schützen. Merkwürdig nur, dass die Läufe der meisten Gewehre nicht in den Himmel zielten, sondern nach unten – auf die Straßen der schweigsamen Stadt. Oder galten die im Umkreis errichteten Verteidigungsanlagen gar nicht einem äußeren Feind? Dienten sie vielmehr dazu, Gefangene an der Flucht zu hindern?


      Als Aurora sich genauer umschaute, bestätigte sich ihr schlimmer Verdacht. An einer abgeblätterten Hauswand lag ein Haufen Fesselblöcke herum, und die Zäune, die den Platz umgaben, waren mit Stacheldraht gesichert. Gegen sprungkräftige Bestien boten diese Barrieren keinen Schutz, für Menschen dagegen waren sie unüberwindlich …


      Die letzten Zweifel verflogen, als zwei hünenhafte Kerle auftauchten, die einen leblosen menschlichen Körper ins Freie schleppten. Mit launigen Sprüchen machten sich die Aufseher daran, dem Leichnam die Fußschellen abzunehmen.


      Das Gebäude mit den rissigen Pilaster-Säulen, neben dem die Wagenkolonne angehalten hatte, befand sich annähernd in der Mitte des Platzes. Allem Anschein nach diente es als Gefangenenunterkunft. Der Platz selbst war nichts anderes als ein perfekt organisiertes Straflager.


      »Was glotzt ihr? Vorwärts!«


      Mit Tritten wurden Aurora und Sitting Bull in die spärlich beleuchtete »Baracke« getrieben. Kaum hatten sie den kleinen Vorraum am Eingang durchquert, schlug ihnen der Gestank ungewaschener Körper entgegen. In vergitterten Zellen, die im Halbdunkel lagen, wimmelte es von Sträflingen.


      Wie viele mochten es sein? Mehrere Dutzend? Hundert? Oder noch mehr? Wer waren diese Leute? Wie waren sie hierhergekommen? Von woher? Was erwartete sie hier?


      Die Suche nach Antworten musste einstweilen warten. Scheppernd fiel eine Tür ins Schloss und schnitt die Ankömmlinge von der Außenwelt ab. Die Behausung, die man den neuen Sträflingen freundlicherweise zugeteilt hatte, war ein etwa drei mal drei Meter messender Käfig mit dicken Gitterstäben. Die am Boden liegenden Kleidungsreste ließen darauf schließen, dass diese »Appartements« schon viele Mieter gehabt hatten. Ihre Angst und Verzweiflung konnte man beinahe physisch spüren. Die Wände der Baracke hatten sich damit vollgesaugt.


      Verängstigt klammerte sich Aurora an ihren erwachsenen Begleiter. Obwohl Sitting Bull einen launischen Charakter hatte und alles andere als ein großer Held war, hatte das Mädchen im Moment niemanden, der ihr vertrauter und näher war.
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      DAS AUTODAFÉ


      »Frischfleisch?«, murmelte jemand aus einer dunklen Ecke.


      Der unbekannte Gesprächspartner kicherte heiser und wurde gleich darauf von einem Hustenanfall gepackt. Seine entzündeten Lungen kollerten wie ein löchriges Auspuffrohr. Je mehr sich Auroras Augen an das schwache Licht gewöhnten, desto besser wurde die Gestalt des Sträflings sichtbar, und schließlich auch sein vertrocknetes Greisengesicht.


      Erst jetzt, bei genauerem Hinsehen, fiel Aurora auf, dass die Fußschellen, die mit einer Kette an der Wand befestigt waren, leer am Boden lagen. Anstelle von Beinen hatte der Gefangene nur noch zwei hässliche, wulstig vernarbte Stümpfe.


      Nachdem der weißhaarige Invalide die Ankömmlinge kritisch beäugt hatte, verkündete er mit Bestimmtheit: »Dich mit deinen dunklen Zoten werden sie heute noch aufhängen, das kannst du mir glauben. Solche Typen mögen sie hier nicht … Deine hübsche Freundin muss sich aber keine Sorgen machen. Weiber sind rar bei den Steppenhunden. Und wenn’s dann noch so ein junges, knackiges Ding ist … Ich wüsste gar nicht, dass so was Leckeres hier schon mal aufgetaucht wäre.« Der Alte begutachtete die Gefangene erneut – wie ein Stück Fleisch in der Metzgertheke. »Jede Wette, dass Sungat dieses Juwel für sich selbst behält. Bete darum, Mädchen, dass unser Bösewicht dich nicht vergisst!«


      Aurora verzog angewidert das Gesicht und wandte sich ab. Dafür machte Sitting Bull die Probe aufs Exempel, ob aus dem schwatzhaften Greis auch irgendetwas Nützliches herauszubringen war.


      »Wo sind wir eigentlich?«


      »Na wo wohl? In Belorezk! Mitten im Stadtzentrum. Im Kino ›Metallurg‹ am gleichnamigen Platz, um genau zu sein. Schon mal gehört?« Der Invalide seufzte röchelnd. »Ach, woher sollt ihr das wissen? Man sieht euch ja an, dass ihr nicht von hier seid. Und die Einheimischen haben sie längst alle weggefangen.«


      »Und wozu?«, fragte Aurora, die sich ziemlich überwinden musste, den ekligen Alten überhaupt anzuschauen. »Sind die Steppenhunde etwa Sklavenhändler? Und warum heißen sie so? Es gibt in dieser Gegend doch nur Wälder.«


      Der Sträfling setzte erneut zu seinem heiseren Gekicher an, doch es blieb irgendwo in seinem dürren Hals stecken. Er räusperte sich und würgte ekelhafte Schleimbatzen hervor.


      »Du bist ganz schön clever, Mädchen«, fuhr er fort, als er wieder zu Atem kam. »Was du alles wissen willst. Ich habe auch gar nichts gegen ein Schwätzchen. Das ist sowieso die einzige Freude für so ein altes Wrack wie mich …«


      Der sieche Greis verstummte und schien seine Gedanken zu ordnen. Als Sitting Bull ihn schon drängen wollte, begann er zu erzählen.


      »Ich bin wohl der Einzige hier, der die Stadt noch von früher kennt. Der letzte Mohikaner …«


      »Der letzte was?«, fragte der Stummel nach, doch der Sträfling winkte ab, so als wollte er sagen: Das verstehst du sowieso nicht, du Gipskopf.


      »Vor dem Krieg habe ich als Techniker gearbeitet. Im metallurgischen Kombinat auf der anderen Seite des Teichs … Ach so, ihr habt unseren Teich ja noch nie gesehen. Ein zauberhafter Ort, das sage ich euch!« Der Alte schloss gedankenverloren die Augen und gab sich Erinnerungen hin. »Ein großer Stausee! Und vom einen Ufer zum anderen verläuft eine Holzbrücke. Sie ist mindestens fünfhundert Meter lang! Wisst ihr, wie sie im Volksmund hieß? ›Rödelsteg‹. Über diese Brücke sind wir nämlich tagaus, tagein von der Stadt zur Arbeit ins Kombinat marschiert. Und dieser Brücke habe ich, wenn man so will, mein Leben zu verdanken … Als Belorezk und Umgebung bombardiert wurden, sind meine Kollegen und ich ins Wasser gesprungen. So haben wir uns gerettet. Ich weiß nicht mehr, was für ein fieses Zeug in den Sprengsätzen war. Ich glaube, sie haben Napalmbomben abgeworfen … Oder, wie hieß das gleich – Vakuumbomben … Ich kenne mich da nicht so aus. Spielt ja auch keine Rolle. Jedenfalls ist die Stadt in Flammen aufgegangen. Die Brände in der Gegend haben noch einen ganzen Monat lang gewütet. Allein was an Wald verloren ging – eine Tragödie!« Der Sträfling rollte die Augen nach oben, bevor sein trüber Blick sich wieder auf die Zuhörer richtete. »Und ihr wundert euch, dass es hier Steppen geben soll …«


      Sitting Bull und Aurora tauschten skeptische Blicke. Was der alte Mann behauptete, war nur schwer zu glauben. Zwar hatten auch in Piter Menschen die Katastrophe überlebt, aber ausschließlich in der Metro oder in anderen unterirdischen Bunkern. Andererseits waren in Belorezk keine Zerstörungen zu sehen, die auf eine verheerende Druckwelle schließen ließen, wie sie bei einer Kernwaffenexplosion entsteht. Auch das Strahlungsniveau in der Stadt schien erträglich, denn die Banditen trugen keine Atemschutzmasken. Vielleicht lag der Alte doch nicht so falsch mit seinen Napalmbomben?


      Die Überlegungen unterbrach wieder die erkältete Stimme des Greises.


      »Über die Steppenhunde kann ich nicht viel sagen. Sie sind nicht von hier. Vor zwei Jahren sind sie urplötzlich aufgetaucht. Wer Widerstand leistete, wurde erschossen. Den Rest haben sie hier auf dem Platz zusammengepfercht und außen herum Zäune errichtet. Sie haben sich regelrecht verschanzt. Seither treiben sie hier ihr Unwesen. Unsere Gegend scheint Glücksritter geradezu magisch anzuziehen. Sie gehen von selbst in die Falle. Die ganzen Leute hier …« Der Greis deutet mit einem Kopfnicken auf die im Dunkel liegenden anderen Zellen. »Sie sind alle gekommen, weil sie auf ein besseres Leben gehofft haben, die Narren …«


      »Auf ein besseres Leben?«, wunderte sich Aurora, und ihre Augen begannen vor Neugier zu leuchten. »Was macht denn die Gegend hier so attraktiv?«


      Der Greis grinste verschmitzt und fuhr mit verschwörerischer Stimme fort: »Schon mal den Namen Jamantau gehört? Auf Baschkirisch heißt das ›schlechter Berg‹. Und es ist wirklich kein besonders reizvoller Ort. Außer Moos und Blockschutthalden gibt es dort nicht viel. Und drumherum nur schlammige Sümpfe … Von oben hat man natürlich eine herrliche Aussicht – der Berg ist immerhin über fünfzehnhundert Meter hoch. Aber die Leute pilgern nicht wegen der reizvollen Landschaft aus allen Himmelsrichtungen dorthin.« Der Invalide beugte sich vor und begann laut zu flüstern. »Es geht das Gerücht, dass unter dem Berg eine Stadt existiert. Ein gigantischer Regierungskomplex, der schon zu Zeiten des Kalten Kriegs angelegt wurde. In den Neunzigerjahren gab es ziemlich viel Wirbel um das Thema. Selbst die amerikanischen Massenmedien haben sich damit befasst. Die Russen treffen Kriegsvorbereitungen, hieß es. Sie graben einen geheimen Bunker … In Wirklichkeit ist das alles Blödsinn, das könnt ihr mir glauben. Dort ist nichts und dort war auch nie etwas außer Bergwerken. Und die wurden auch schon lange vor dem Krieg dichtgemacht, nachdem der Erzabbau beendet worden war.«


      »Und wenn doch …«


      »Ein Bunker?«, unterbrach der Sträfling. »Lächerlich! Man würde es nicht dulden, dass die Presse Staatsgeheimnisse in die ganze Welt hinausposaunt. Ausgeschlossen! Den Bau einer so gigantischen Anlage könnte man außerdem gar nicht geheim halten … Wenn ihr mich fragt: Dort wurde Uran abgebaut. Deshalb galt es auch als Sonderobjekt. Aber das muss man den Leuten erst mal klarmachen. Sie wollen es nicht hören. Der Mensch hofft eben immer auf ein Wunder, selbst wenn es jeder Logik widerspricht. Was bleibt ihm auch anderes übrig …«


      Der Invalide atmete schwer und verstummte. Sein Kopf sank kraftlos auf die Brust. Das Sprechen hatte seinen schwachen, verstümmelten Körper viel Kraft gekostet.


      Im Verlauf dieser aufschlussreichen Unterhaltung war es unversehens später Abend geworden. Als die Eingangstür quietschte, lugte für einen Moment der schwarzblaue Himmel herein. Dann erschien Sungat auf der Schwelle und klopfte sich den Schnee von der Lederjacke.


      Zum ersten Mal sahen die Gefangenen den Anführer der Steppenhunde ohne die markante rote Gasmaske. Kahler Schädel, kantiges Gesicht, roter Bart – der Typ sah aus wie alle Banditen. Auf den ersten Blick machte er nicht den Eindruck eines energischen, gesinnungslosen und machtbewussten Bandenführers. Doch der gierige Blick, der unter seinen buschigen, aschgrauen Augenbrauen flackerte, zerstreute die Zweifel an seiner Sonderstellung. Dieser Blick war einschüchternd, animalisch und hypnotisch zugleich. So schaut eine Würgeschlange, bevor sie ihr Opfer in die Mangel nimmt.


      Sungat musterte die beiden gefangenen Abenteurer. Er wirkte beängstigend abgebrüht und – irgendwie gelangweilt. Das lag wohl daran, dass er von vornherein genau wusste, was in den nächsten Minuten passieren würde.


      Mit Sungats Erscheinen war auch die Zeit wieder in Bewegung geraten. Federnden Schritts näherte er sich der Zelle, öffnete die Tür, packte Aurora am Handgelenk und zog sie brutal an sich. In seinen Augen flackerte Gier.


      »Nein!«


      Sitting Bull hielt das Mädchen fest und versuchte, sich dem Banditen in den Weg zu stellen.


      Sungats Arm schnellte hoch, ein klickendes Geräusch – und der eiskalte Lauf einer Gjursa zielte auf die Stirn des Stummels.


      »Aus dem Weg, du Waschlappen! Ich habe dich heute schon einmal am Leben gelassen. Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren!«


      Sitting Bull zwickte kurz die Augen zu und schluckte würgend. Wieder diese klebrige, lähmende Angst … Der Stummel stand kurz davor, sich winselnd zu Boden zu werfen, doch der Druck von Auroras Kinderhand, die sich fest an seine klammerte, hinderte ihn daran.


      »Verschone sie«, stammelte er mit brüchiger Stimme und schreckensbleichem Gesicht. »Bei allem, was dir heilig ist. Sie ist doch noch ein Kind!«


      »Eins …«, begann der Bandit zu zählen. »Nur zu deiner Information: Bei ›drei‹ platzt dein Kopf wie eine überreife Melone, und deine Freundin muss dein Gehirn von den Wänden putzen!«


      »Ich tue alles, was du willst! Aber rühr das Mädchen nicht an! Versündige dich nicht!«


      »Zwei …«


      Sungat streckte die freie Hand nach vorn, um seine schöne Jacke nicht zu bekleckern.


      »Ich erzähle dir alles über unsere Expedition!«, plapperte der Stummel verzweifelt.


      »Darauf kann ich verzichten. Alles, was mich interessiert, werde ich ausgiebig mit diesem Täubchen besprechen.«


      Sungat warf einen lüsternen Seitenblick auf Aurora.


      »Sie weiß nicht viel! Wir haben sie erst unterwegs aufgegabelt!«, versuchte Sitting Bull zu lügen.


      »Ach so, sie ist eine Fremde? Warum sorgst du dich dann so rührend um sie? Oder bist du lebensmüde? Hast du gar keine Angst vor dem Tod, Schlappschwanz?«


      Aurora klammerte sich fester an Sitting Bulls Hand. Der Bandit konnte nicht ahnen, dass er mit seinem Gerede von Todesangst genau den wunden Punkt des Stummels getroffen hatte …


      Aus der Ecke kam ein leises Kichern. Der schrullige Alte grinste zahnlos und wiegte den Kopf. Seine Prophezeiungen erfüllten sich mit beängstigender Präzision.


      »Worüber lachst du, Krüppel?«, bellte Sungat und schwenkte die Pistole schräg nach unten. »Doch nicht etwa über mich?«


      Ein Schuss krachte. Der Alte zuckte wie vom Blitz getroffen. Aus seinem zerfetzten Hals drang ein letztes Röcheln, bevor er leblos in sich zusammensank. Der Bandit, der plötzlich in Rage geraten war, fasste die Pistole am Lauf und schlug Sitting Bull mit voller Wucht mit dem Griff ins Gesicht. Der Gefangene ging zu Boden. Doch anstatt sich in Erwartung des nächstens Schlags zusammenzukrümmen, kroch er plötzlich vorwärts und packte seinen Peiniger an den Stiefeln.


      »Du wirst mich sowieso umbringen!«, krächzte Sitting Bull, dem das Blut in Strömen aus der gebrochenen Nase floss. »Versprich, dass du Aurora nicht anrührst! Versprich es! Das ist meine letzter Wunsch. Du musst ihn erfüllen!«


      Der Bandit stieß den Stummel mit Fußtritten weg und betrachtete bestürzt seine blutverschmierten Stiefel. Aurora warf sich heulend neben Sitting Bull nieder, umfasste seinen Kopf und besudelte sich mit seinem Blut. Angewidert verfolgte Sungat die Szene. Seine anfängliche Lüsternheit war ihm vergangen.


      »Nun denn, der Letzte Wille ist Gesetz. Du hast mich überredet, Schlappschwanz. Das haben noch nicht viele geschafft. Und weißt du was?« Die Miene des Banditen hellte sich plötzlich auf. »Mir gefällt deine Beharrlichkeit. Ich werde die Kleine verschonen.«


      Als Sitting Bull aufsah, traf ihn Sungats triumphierender Blick. Der Blick einer Bestie …


      »Aber nur unter einer Bedingung …« Der Bandenführer steckte die Pistole ins Halfter und ging ohne Eile aus der Zelle. Vor der Tür wandte er sich noch einmal um und grinste sadistisch. »Wir werden dich auspeitschen, Schlappschwanz. Und zwar nach allen Regeln der Kunst. So lange, bis der Mond über die Hausdächer steigt. Wenn du um Gnade bittest, gebe ich das Mädchen meinen Jungs – als Belohnung für den heutigen Beutezug. Wenn du bewusstlos wirst, passiert dasselbe. Wenn du es schaffst, stehen zu bleiben, kann die Schlampe gehen, wohin sie Lust hat. Sie wird ohnehin krepieren, bevor deine renitenten Freunde sie finden werden.«


      Nachdem Sungat sein Urteil verkündet hatte, verließ er den kühlen, finstern Raum. In der eingetretenen Stille hörte man Aurora leise weinen.


      In der Mitte des Platzes erhob sich eine von allen Seiten einsehbare Holzkonstruktion. Ein mit roten Flecken übersäter Pfahl, eine Treppe mit rissigen Stufen … Eine Tribüne? Ein Schafott? Aurora konnte das seltsame Podest nur teilweise sehen, da ihr ein breiter Rücken die Sicht versperrte. Der Aufseher, dem der Rücken gehörte, hatte sie am gefesselten Handgelenk gepackt und führte sie durch die eilig aufgestellten Sitzbankreihen für die besonders wichtigen Leute.


      »Setz dich und genieß die Vorstellung«, blökte der Hüne und stieß die Gefangene grob auf die Bank. »Du hast ein Ticket für die erste Reihe, da versäumst du nichts.«


      Der Aufseher lachte dreckig und pflanzte sich neben sie. Die Bretter ächzten unter seinem Gewicht und bogen sich bedrohlich durch.


      Unterdessen war der Rotbart mit der Nietenjacke auf das Podest gestiegen. Die Banditen, die den Platz bevölkerten, begrüßten ihren Boss mit freudigem Geraune und schwangen die Gewehre. Dann erklomm ein fetter Gorilla mit einer Peitsche in der Hand die Bühne, und die Pfiffe und Rufe des Publikums wurden lauter. Alle freuten sich auf das bevorstehende Spektakel.


      Unter anderen Umständen hätte das Gejohle der aufgeheizten Menge Aurora zutiefst eingeschüchtert, doch in diesem Augenblick galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem dunkelhäutigen Gefangenen, der stolpernd die Stufen zum Podest hinaufstieg. Für einen kurze Moment trafen sich ihre Blicke … Hatte Sitting Bull ihr tatsächlich zum Abschied zugezwinkert, oder war es nur der Widerschein einer Fackel in seinen Augen gewesen?


      Ein grober Tritt beförderte den Stummel auf den Bretterboden. Der schwergewichtige Henker mit seinem glänzenden fetten Wanst packte Sitting Bull an den Haaren, zerrte ihn in die Mitte der improvisierten Bühne und schnitt ihm mit einem Jagdmesser die Sträflingsjacke vom Leib. Kurz darauf stand der Gefangene mit entblößtem Oberkörper am Pfahl und schlotterte erbärmlich. Entweder lag es an der Kälte oder an der Thanatophobie, die ihn wieder einmal beutelte.


      »Meine Kinder! Meine treuen Steppenhunde!« Als Sungat zu sprechen begann, verstummte das Stimmengewirr, und die Blicke der Banditen richteten sich auf ihren Anführer. »Wir hatten heute einen ziemlich anstrengenden Tag. Doch euer untertänigster Diener hat immer etwas in der Hinterhand, um euch den grauen Alltag zu versüßen! Ich spiele nicht auf Alkohol an. Ich habe euch Unterhaltung versprochen. Und die werdet ihr bekommen!«


      Wieder gellten Freudenschreie. Sungat zeigte mit dem Finger auf den Gefangenen.


      »Dieser Bastard hat sich in unser Revier eingeschlichen, hat unsere Gesetze missachtet und auf unsere Brüder geschossen. Doch Gott ist für alle gleich und zu allen gerecht. Jeder bekommt, was er verdient!«


      Der Rest der Ansprache ging im Gejohle des Publikums unter, das die sofortige Hinrichtung des Delinquenten forderte. Sungat versuchte gar nicht erst, seine außer Rand und Band geratenen Kämpfer zu überschreien, sondern gab einfach das Signal zum Beginn der Exekution.


      Die mit Knoten gespickte Peitsche sauste zischend durch die Luft. Als die furchtbare Waffe auf seinen Rücken schnalzte, taumelte Sitting Bull gegen den Pfahl. Brennender Schmerz durchfuhr seinen Körper wie ein Stromschlag, und er konnte nicht anders, als laut zu stöhnen, obwohl er die Zähne zusammenbiss.


      Mein Gott … Das halte ich nicht aus … Ich hätte nie gedacht, dass das so …


      Der nächste Hieb trieb ihm die Tränen in die Augen. Der Gefangene drückte sich gegen das kalte Holz und kniff die Augen zusammen, als der Schmerz wie ein Messerstich in seinen Rücken fuhr und wie flüssiges Feuer durch sämtliche Nervenbahnen schoss.


      Durch das Gegröle der Menge drang ein spitzer Schrei von Aurora. Der Stummel entdeckte sie zwischen den blutrünstigen Gaffern auf einer Bank. Das Mädchen weinte und versuchte, zum Schafott zu laufen, doch der Aufseher hielt sie mühelos fest. Kurz darauf verlor Sitting Bull seine Schicksalsgefährtin wieder aus den Augen. Sungat, der gelangweilt vor dem Podest auf und ab ging, versperrte ihm die Sicht.


      Erneut schnalzte die blutgetränkte Peitsche und schnitt in seine Haut. Und wieder … Und wieder … Doch Sitting Bull stöhnte nicht mehr. Er hatte sich geschworen, dem Boss der Banditen das Vergnügen an seinem Leid zu vermiesen. Sein Rücken fühlte sich an wie einziger, entblößter Nerv, und unter den Schmerzen der unaufhörlichen Hiebe krümmte sich sein Körper zusammen.


      An einem bestimmten Punkt spürte der Gequälte, dass er auf die Knie gesunken war und kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren. Die Ohnmacht hätte ihm einerseits Erleichterung verschafft, aber andererseits … war da dieses verheulte Kindergesicht. Er sah es wie durch einen feuerroten Schleier: die verzerrten Lippen und die weit aufgerissenen Augen, in denen panische Angst flackerte.


      Einen geliebten Menschen zu verlieren … Ist das nicht schlimmer als der eigene Tod? Diese simple Einsicht brachte die ersehnte Erleichterung. Die Schmerzen waren zwar nach wie vor da. Doch sie konnten ihm nichts mehr anhaben, nachdem sie ihren wichtigsten Verbündeten, die Todesangst, verloren hatten. Nicht Schmerz, sondern Angst essen Seele auf. Und Sitting Bull spürte, dass die Angst auf einmal verflogen war.


      Mit einem Urschrei stellte er das eine Bein auf, zog sich mit den Armen hoch, verlegte das Gewicht auf das andere Bein und richtete sich langsam auf – den höllischen Schmerzen zum Trotz, die sich in seine Wirbelsäule fraßen.


      Das glitschige, schweißgetränkte Holz fühlte sich nicht mehr eisig an. Der Pfahl schwankte unter Sitting Bulls Gewicht, zuerst unmerklich, dann immer stärker. Plötzlich begann er, sich über dem Platz zu drehen, zusammen mit dem Schafott, den Häusern, den Steppenhunden, und stieg dabei immer höher zum Himmel. Dorthin, wo in einer Lücke zwischen den niedrigen Wolken auf einmal ein surreal riesiger Mond erschienen war …


      Der Arm des Henkers mit der Peitsche in der Hand verharrte in der Luft, als das leichenfahle Licht, das wie tropfendes Wachs herabregnete, auf die Gestalt in der Mitte der Bühne fiel.


      »Was ist los?!«, entrüstete sich Sungat.


      »Die Abmachung, Boss«, erwiderte der Fettsack und zeigte mit dem geschnitzten Griff der Peitsche auf den Erdtrabanten, der zwischen den Wolken hervorlugte. »Der Junge hat es geschafft.«


      Das Gegröle der Menge verebbte wie eine Welle am Strand. Alle Augen richteten sich wieder auf Sungat. Unter den Banditen hatte sich längst herumgesprochen, worum es bei dem Deal mit dem Gefangenen im Einzelnen ging, und nun waren alle gespannt auf die Entscheidung des Chefs.


      »Nun seht euch das an! Welch Akt der Selbstaufopferung! Gleich kommen mir die Tränen!« Sungat flüchtete sich in Ironie, nachdem er sich selbst in Zugzwang gebracht hatte. »Deine Zähigkeit ist wirklich bemerkenswert, Schlappschwanz. Ich werde tun, worum du mich so tränenreich angefleht hast. Schließlich bin ich ein Mann, der sein Wort hält!«


      Unter dem beifälligen Geraune der Menge stieg der Bandit die Treppe hinunter und ging zu Aurora.


      »Du bist frei. Hau ab. Dein Freund hat das für dich geregelt.«


      »Aber was … Was ist mit ihm? Ohne ihn gehe ich nirgendwohin!«, ereiferte sich das Mädchen unter Tränen.


      »Ich habe versprochen, dich gehen zu lassen. Für den Schlappschwanz habe ich andere Pläne.« Sungat winkte gebieterisch mit dem Arm. »Bringt Brennholz! Wir werden ihn rösten, den Bastard!«


      Auroras Beine knickten ein, und ihr verzweifelter Schrei hallte an den Häuserwänden wider, die im Lichtschein der Fackeln lagen. Durch den Tränenschleier, der sich über ihre Augen gelegt hatte, sah das Mädchen dunkle Gestalten, die zum Podium drängten. Waren das etwa die rastlosen Seelen der zu Tode gequälten Sträflinge, die gekommen waren, um ihren Bruder ins Reich der ewigen Schatten zu verabschieden?


      Alle Versuche, zu dem Pfahl in der Mitte des Platzes zu gelangen, scheiterten kläglich. Der Aufseher amüsierte sich köstlich über die wütenden Attacken des Kindes. Aurora strampelte mit den Beinen, kratzte und trommelte mit den Fäusten, bis sie plötzlich einen Schmerzensschrei hörte, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Über dem Schafott stieg dichter Rauch auf. Sungat stand in der Nähe und tätschelte eine Fackel. Aus dem eilig zusammengetragenen Scheiterhaufen loderten bereits Flammen und züngelten an den Beinen des Stummels, der am Pfahl festgebunden war. Kurz darauf schlug das Feuer hoch und hüllte sein Opfer vollständig ein …


      Aurora hörte nicht, wie das Echo eines einzelnen Schusses über die Dächer rollte, und sie sah nicht, wie eine gnädige Kugel Sitting Bull in den Kopf traf und ihn von seinen Leiden erlöste. Ihre Sinne hatten einfach abgeschaltet, und ihr schwereloser Körper fiel wie eine Stoffpuppe in den Schnee.


      Kaum hatte er das Auge vom Zielfernrohr der Dragunow entfernt, begannen seine Hände erneut zu zittern. In einem Anfall ohnmächtiger Wut schlug Taran mit der Faust auf das Dachblech, schöpfte eine Handvoll Schnee und rieb ihn sich ins Gesicht …


      Sie waren zu spät gekommen … Dabei hatten sie wirklich alles versucht. Wie die Irren waren sie auf der Verfolgung der Geländewagen durch die verschneiten Ebenen gerast, hatten zu Fuß die verwaisten Viertel von Belorezk durchkämmt und fieberhaft nach einem Zugang zum Lager der Banditen gesucht.


      Was hätte der Stalker sonst tun sollen, als er im Fadenkreuz die brennende menschliche Fackel sah und das vertraute Gesicht, das höllische Qualen zu einer Fratze entstellten?


      Sitting Bull war nicht mehr. Sich damit abzufinden, war weit schwieriger, als abzudrücken und mit einem gezielten Schuss sein Leben zu beenden. Das Leben eines Menschen, der nicht nur zur Mannschaft gehört hatte, sondern vielleicht sogar ein Freund geworden war, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten.


      Der Gedanke, dass Aurora ein ähnliches Schicksal blühen konnte, war kaum zu ertragen. Wo war das Mädchen? Vorsichtig spähte Taran über den Dachvorsprung, zog aber sofort wieder den Kopf zurück, als plötzlich Gewehrfeuer krachte und zu einem unaufhörlichen Trommelwirbel verschmolz. Eine heftige Explosion sprengte das Einfahrtstor auf, und kurz darauf drangen drei gepanzerte Mannschaftstransporter auf den großen Platz des Straflagers vor.


      Unter den Banditen brach Panik aus. Im Kugelhagel von Maschinengewehren, die auf Drehringlafetten in sämtliche Richtungen schwenkten, flüchteten sie in die nächstbeste Deckung. Ein Trupp von Kämpfern in weißen Tarnanzügen, die den Platz im Gefolge der Mannschaftstransporter stürmten, vervollständigte das Chaos und drängte einige besonders flinke Steppenhunde vom Standplatz der Geländewagen ab. Ihren T-90 hätten die Banditen jetzt gut brauchen können, doch von dem Furcht einflößenden Panzer war merkwürdigerweise weit und breit nichts zu sehen.


      »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen, die Ärger mit den Banditen haben. Ich glaube, jetzt wäre ein günstiger Zeitpunkt, runterzulaufen. Was meinst du, Dym? … Dym?«


      Taran schaute sich um, doch der Mutant war nicht mehr auf dem Dach. Anscheinend hatte Gennadi etwas bemerkt, das dem Stalker entgangen war. Seinen grünen Rücken entdeckte er unten im Hof, gegenüber von einem Stapel mit Dieselölfässern. Wie war er nur so schnell dort hinuntergekommen?


      Unterdessen tobte in der Bastion der Steppenhunde ein verbissener Kampf. Die Maschinengewehre der Eindringlinge ratterten unaufhörlich. Die Führer der Banditentrupps brüllten auf ihre Untergebenen ein und versuchten, die Verteidigung zu organisieren. Für den Mutanten, der durch den verqualmten Hof lief, schien sich niemand zu interessieren. Die Kämpfer beider Lager waren an geschützten Stellen in Deckung gegangen und beschossen einander, ohne damit große Wirkung zu erzielen.


      Plötzlich setzten sich die Mannschaftstransporter wieder in Bewegung und fuhren mit Vollgas über den Platz. Das Ziel des überraschenden Manövers wurde klar, als das vorderste Fahrzeug direkt auf das Gebäude des ehemaligen Kinos zufuhr, die windige Tür aus dem Rahmen rammte und am Eingang stehen blieb.


      Sie befreien die Gefangenen, dachte Taran. Das spielt uns in die Hände …


      »Los, Gennadi, lauf!«, murmelte der Stalker, der das Geschehen wieder durch das Zielfernrohr verfolgte.


      Seine Hand bewegte sich leicht, und der Finger drückte gefühlvoll den Abzug. Das Gewehr schlug an die Schulter und spie das todbringende Geschoss aus dem Lauf. Der Bandit, der Dym mit vorgehaltener Waffe in den Weg gesprungen war, fiel um wie vom Blitz getroffen. Auf dem zertrampelten Schnee bildete sich ein hässlicher Blutfleck.


      Der grünhäutige Gigant rannte geduckt und im Zickzack an den qualmenden Ruinen des Schafotts vorbei, blieb neben einem Knäuel Lumpen stehen und hob etwas auf …


      Aurora? Hatte er sie tatsächlich gefunden?


      Der Mutant barg das Bündel in seinen baumdicken Armen und rannte im Sprinttempo los, um möglichst schnell aus der gefährlichen Zone zu kommen.


      »Was bist du für ein Teufelskerl! Jetzt bloß nicht stehen bleiben!«


      Das Scharfschützengewehr knallte noch einige Male und beförderte einige Banditen ins Jenseits, die dem Flüchtenden hätten gefährlich werden können. Nachdem Taran seinem Freund den Weg freigeschossen hatte, wollte er schon nach unten laufen, als er im Zielfernrohr plötzlich die wohlbekannte Lederjacke mit den protzigen Nieten sah … Das traf sich ja gut …


      Entweder war eine Windböe schuld, oder der Stalker hatte in seiner Wut auf den Mörder zu hektisch geschossen. Jedenfalls schlug die Kugel direkt vor den Füßen des Banditen ein und wirbelte eine Schneefontäne auf. Sungat schien der Anschlag auf sein Leben überhaupt nicht zu kümmern. Er stand kerzengerade da, versuchte überhaupt nicht, in Deckung zu gehen, und hatte den Blick scheinbar direkt auf seinen Feind gerichtet.


      Am benachbarten Hausdach hämmerte ein Maschinengewehr los. Der Scharfschütze war nun doch aufgeflogen. Er warf einen kurzen Blick auf den Drehkopfverschluss und fluchte. Das Magazin war leer, und zum Nachladen hatte er keine Zeit. Der Stalker schob das Gewehr auf den Rücken und schlüpfte durchs Dachbodenfenster ins Haus zurück.


      Unten am Ausgang lief ihm ein riesiger grauer Schatten entgegen. Er griff verspätet nach seiner Pistole, doch zum Glück war es nicht nötig, zu schießen. Völlig außer Atem rannte Gennadi ins Haus.


      »Wie geht’s ihr?« Der Stalker fühlte Auroras Puls.


      »Sie lebt! Aber sie ist nicht bei Bewusstsein. Die Ärmste hat einiges mitgemacht.«


      »Dann nichts wie weg hier!«


      Es war nicht schwierig, in der Betonwüste des verlassenen Viertels unterzutauchen. Zudem verbarg die Dunkelheit die beiden einsamen Gestalten vor fremden Blicken. Jetzt mussten sie nur noch zum Raketentransporter zurückkehren, den sie am Stadtrand zurückgelassen hatten.


      Dort erwartete sie jedoch eine Überraschung. Als sie sich dem Gebäude der ehemaligen Schule näherten, in deren Hof sie die »Ameise« abgestellt hatten, bemerkten sie grelles Scheinwerferlicht. Hatte Migalytsch etwa den Befehl missachtet?


      Die Befürchtung bestätigte sich nicht. Neben dem Raketentruck stand ein Mannschaftstransporter – exakt dasselbe Modell wie diejenigen, die ins Lager der Steppenhunde eingedrungen waren.


      »Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Stimmt’s, Dym?«


      »Warten wir’s mal ab«, erwiderte Gennadi misstrauisch. »Mich würde ja schon interessieren, wo diese Typen so viel Kriegsgerät herhaben.«


      »Ich habe da so eine Ahnung …« Mit jedem Schritt, den er dem Fahrzeug der Unbekannten näherkam, wuchs die Zuversicht in Tarans Stimme. »Wenn das diejenigen sind, die ich vermute, dann haben wir endlich einmal richtig Glück gehabt.«

    

  


  
    
      


      11


      JAMANTAU


      Eine Fahrzeugkolonne aus vier Transportpanzern und einem Raketentransporter MSKT-79221 schlängelte sich auf tief verschneiten Wegen zwischen hundertjährigen Kiefern hindurch und näherte sich dem Fuß des majestätischen Bergs, dessen flacher Gipfel immer wieder mal zwischen den schneebedeckten Wedeln der Bäume hindurchschimmerte. In der Mannschaftskajüte war es ungewohnt still, nur der Dieselmotor rumorte wie immer monoton.


      Der Grund für die Schweigsamkeit war die Hiobsbotschaft, die die Stalker bei ihrer Rückkehr mitgebracht hatten. Die Mannschaft konnte es überhaupt nicht fassen. Aurora, die wieder zu sich gekommen war, befand sich immer noch in einem Schockzustand und war nicht annähernd in der Lage, auf Fragen halbwegs vernünftige Antworten zu geben. Schließlich gab ihr der Heide ein Beruhigungsmittel, damit sie sich in ihrer Koje ausschlafen konnte.


      Selbst das unerwartete Auftauchen von Bündnispartnern konnte die Stimmung der trauernden Mannschaft nicht aufhellen. Dabei gab es durchaus Grund zur Freude. Wie oft hatte Gleb seinen Vater auf das mysteriöse Fragezeichen über dem Ural angesprochen, das dieser schon vor Beginn der Expedition in der Karte eingezeichnet hatte. Der Stalker hatte jedes Mal beharrlich geschwiegen, weil er dem Jungen keine falschen Hoffnungen machen wollte mit Gerüchten über eine Militärstadt, die im Inneren eines Bergs verborgen war. Nun gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Taran, der selbst einmal Berufssoldat gewesen war, mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Denn ein Bewohner dieses sagenumwobenen Bunkers saß dem Stalker gerade am Tisch gegenüber und schlürfte genüsslich einen Becher Pilztee, den ihm seine Gastgeber freundlich angeboten hatten.


      »Ein feines Gebräu!«, lobte der Gast und schleckte sich den Schaum aus dem stattlichen, akkurat gekämmten Schnauzbart.


      Vieles am Äußeren von Schustow – so hatte sich der Unterhändler vorgestellt – deutete darauf hin, dass er einmal Soldat gewesen war: das glatt rasierte Kinn, der frische Kragenspiegel, der in seiner Tarnjacke eingeknöpft war, und der kurze Igelschnitt. Auf seinem vom Teegenuss geröteten Gesicht spielte ein Genießerlächeln.


      »Riecht wie Tütensuppe, schmeckt aber – ich weiß gar nicht, wie ich sagen soll … sehr erfrischend!«


      Der Besucher stellte den leeren Becher auf den Tisch, nickte dankbar und zwinkerte Gleb zu, der den Gast aus seiner Ecke beobachtete.


      »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Steppenhunde … Keine angenehme Nachbarschaft. Offen gesagt: Sie sind uns ein Dorn im Auge. Das Schlimmste ist, dass man diesem Gesindel nicht Herr wird. In Belorezk betreiben sie ja nur ein Gefangenenlager. Einen Umschlagplatz. Wo sie die ganzen Leute hinbringen, weiß kein Mensch. Ein paarmal haben wir Konvois dieser Bastarde abgefangen, die Gefangenen befreit und ihre Fahrzeuge abgefackelt. Diesmal ist es uns sogar gelungen, in die Stadt vorzudringen, weil der Großteil der Bande anderswo unterwegs war. Aber letztlich bringt das nicht viel. Solange wir nicht ihr eigentliches Nest ausräuchern, werden sie in der Gegend hier weiterhin ihr Unwesen treiben.«


      »Wie kommt es, dass ein gut ausgerüsteter Militärkomplex sich von einer Horde Banditen auf der Nase herumtanzen lässt?«, wunderte sich Dym.


      »Funktionierende Fahrzeuge hätten wir genug«, seufzte Schustow. »Es fehlt uns an gesunden und brauchbaren Leuten. Krüppel und Mutanten geben keine guten Kämpfer ab.« Als der Gast an Gennadis ungnädiger Miene bemerkte, dass er gerade in einen Fettnapf getreten war, lächelte er verlegen und beeilte sich, die Scharte auszuwetzen. »Damit meine ich nur, dass nicht jeder, der Anomalien aufweist, ein Gewehr halten kann. Geschweige denn damit schießen.« Schustow winkte resigniert ab. »Unter den Neuankömmlingen sind auch immer mehr, die irgendein Handicap haben.«


      »Und was ist mit den ursprünglichen Bewohnern des Bunkers? Wie viele seid ihr?«, fragte Taran ohne Umschweife.


      »Wenige, mein Lieber, wenige«, wich der Schnauzbart aus. »Der Komplex war zwar eigentlich ein Regierungsobjekt, doch diejenigen, für die er gedacht war, sind nie dort angekommen. Die Garnison, die das Objekt unterhalten hat, ein Baubataillon und eine Handvoll Spezialisten – das war’s.«


      »Und die Satelliten? Gibt es Kontakt zu anderen Objekten, die den Krieg überstanden haben?«


      »Was für Satelliten? Wovon reden Sie?! Die ganze Funktechnik ist den Bach hinuntergegangen. Es herrscht Stille im Äther. Grabesstille …« Schustow sah den Chef der Expedition schief an. »Obwohl … Es gibt da so einen Kauz, der hin und wieder Funksprüche absetzt. Aber das besprechen Sie besser mit dem Oberst, wenn wir am Stützpunkt sind. Über Besuch aus dem ehrwürdigen Sankt Petersburg wird sich der Alte bestimmt freuen.«


      Tarans Augen funkelten vor Neugier, doch er kam nicht mehr dazu, das Thema zu vertiefen. Das Geholper hörte auf einmal auf, denn die Fahrzeugkolonne war auf eine ebene, sorgfältig geräumte Straße eingebogen.


      »Wir sind bald da«, sagte der Gast und erhob sich. »Wir haben eure Ankunft zwar per Funk angekündigt, aber unsere Wachposten sind ziemlich humorlos. Deshalb würde ich euch raten, eure Maschinengewehre jetzt nicht mehr anzurühren. Das könnte zu Missverständnissen führen.«


      Der Stalker nickte und führte den Schnauzbart in die Navigationskabine. Gleb gesellte sich zu Migalytsch. Der Junge war vor Ungeduld schon ganz hibbelig und krallte sich an der Rückenlehne des Fahrers fest.


      Die Ruinen, die durchs dichte Gestrüpp hindurchschimmerten, waren augenscheinlich Überbleibsel von Industrieanlagen. Nicht umsonst hatte Schustow von einem Bergbau-Kombinat in Meschgorje gesprochen … Insgeheim rechnete Gleb damit, monströse Werkshallen wie die von Awtodisel in Jaroslawl zu Gesicht zu bekommen, doch nackte Fundamente, auf denen nur noch moosbewachsene Mauerreste standen, verfallene Gebäude und komplett durchgerostete Kühltürme ließen vermuten, dass die Produktion schon lange vor der Katastrophe aufgegeben worden war.


      Oder hatte es auch hier Luftschläge gegeben? Nachdenklich blickte der Junge aus dem Fenster, an dem Halden zerbrochener Ziegel und Skelette aus Betonstahl vorüberzogen. Dann folgte die »Ameise«, die hinter dem letzten Mannschaftstransporter fuhr, einer leichten Biegung nach rechts und hielt direkt auf den Fuß des Berges zu. Gleb beugte sich weit vor, um den höchsten Punkt des immer näher rückenden, schneebedeckten Riesen zu erspähen, doch dichter Nebel verhüllte den Gipfel des Jamantau.


      Ein schwarzer Fleck auf dem schneeweißen Berghang entpuppte sich aus der Nähe als Einfahrtsportal mit betoniertem Vordach. Die rostigen Gleise einer Schmalspurbahn führten direkt in den Bauch des Bergs und verschwanden im Dunkel eines Tunnels, den Bauarbeiter einst gegraben hatten.


      Auf diesem Weg also hatte man früher mit endlosen Zügen das Erz abtransportiert und auf dem Rückweg Baustoffe, Ausrüstung und Proviant angekarrt. Eben alles, was man für die Einrichtung eines gigantischen Atombunkers brauchte.


      Wie es dort drinnen wohl aussah? So ähnlich wie in der Metro? Oder wie im Unterschlupf von »Exodus«? Gleb reckte ungeduldig den Hals. Direkt an der Einfahrt befand sich ein gestaffelter Kontrollposten mit schmalen Schießluken und Maschinengewehrstellungen. Die Kämpfer, die hinter einer Brustwehr standen, trugen verstärkte Schutzanzüge, die zweifellos handgemacht waren.


      Nachdem die Mannschaftstransporter mit den befreiten Gefangenen im Tunnel verschwunden waren, kam die »Ameise« an die Reihe. Langsam rollte der Truck in die betonierte Röhre und erreichte nach wenigen Minuten monotoner Bergabfahrt eine Art Grotte: niedrige, von Scheinwerfern spärlich beleuchtete Felsgewölbe mit grob behauenen Wänden … Anscheinend hatte man hier eine natürliche Höhle zum Verladeterminal ausgebaut, was für den Pragmatismus der Planer des Bunkers sprach.


      Am Bahnsteig, der entlang des Gleises verlief, standen etliche Fahrzeuge, und Arbeiter in ölverschmierten Overalls wuselten geschäftig umher. Der Terminal endete an einem riesigen hermetischen Tor. Darüber stand in verblichenen, aber sauber geschriebenen Ziffern die Nummer »04«.


      »Gibt es etwa mehrere von diesen Bunkern?«, wunderte sich Gleb. »Oder ist das nur die Nummer eines Aufzugschachts?«


      Vieles sprach für Letzteres, denn die Mannschaftstransporter fuhren an den Stahltüren vorbei und verschwanden in einem der Seitentunnel. Als die »Ameise« sich unmittelbar neben dem Tor befand, bat Schustow, den Motor abzustellen und auszusteigen.


      »Gasmasken braucht ihr nicht – der Bereich hier ist sauber«, verkündete er. »Und lasst eure Waffen im Fahrzeug. Ich garantiere dafür, dass nichts abhandenkommt.«


      Der Junge traute seinen Augen nicht, als sein Vater, der normalerweise vorsichtig und misstrauisch war, bereitwillig seine Waffen ablegte und die anderen anwies, dasselbe zu tun.


      »Wenn du anderen vertraust, verlass dich nur auf dich selbst«, flüsterte er ihm unbemerkt zu. »Das hast du selbst gesagt. Schon vergessen?«


      Doch Taran gab mit einer wegwerfenden Handbewegung zu verstehen, dass er Glebs Skepsis nicht teilte.


      Kann man verstehen, dachte der Junge bei sich. Der Stalker setzte große Hoffnungen in die Begegnung mit den Bewohnern der unterirdischen Stadt, besonders was die Suche nach Alpheios betraf. Möglicherweise wusste man hier mehr über das geheime Projekt der fernöstlichen Wissenschaftler.


      Nach dem Aussteigen blickten sich die Abenteurer mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn um und folgten dem Schnauzbart im Pulk. Direkt vor dem hermetischen Tor vibrierte das Bodenblech unter den Füßen, und durch die Stahltüren drang ein seltsames, schleifendes Geräusch, das stetig lauter wurde.


      Aurora, die immer noch unter dem Schock der jüngsten Ereignisse stand, suchte die Hand ihres Freundes. An Glebs Seite fühlte sie sich sicherer, und die fremde Umgebung wirkte weniger beängstigend.


      Endlich öffneten sich die schweren Schiebetüren. Inmitten der riesigen Plattform des Aufzugs stand eine einsame Gestalt. Wegen des grellen Lichts der Deckenlampe war das Gesicht des Fremden im ersten Moment nicht zu erkennen, doch dass es sich um jemanden aus dem Führungsstab der Bunkeranlage handelte, konnte man an Schustows Reaktion ablesen, denn er nahm augenblicklich Haltung an und setzte ein serviles Lächeln auf.


      Der Mann im gebügelten grauen Anzug ging zielsicher auf den Stalker zu und reichte ihm die Hand.


      »Oberst«, stellte er sich knapp und formlos vor.


      »Taran«, erwiderte der Stalker ebenso wortkarg und musterte den Fremden.


      Der kräftig gebaute Mann war um die sechzig, hatte ein kantiges Gesicht und grau meliertes, säuberlich gescheiteltes Haar. Während sich Schustows militärische Vergangenheit nur durch unauffällige Details erkennen ließ, war sie beim Oberst absolut augenfällig. Das gepflegte Äußere, die nahezu eingefrorene Mimik, die sparsamen Gesten und seine zackige Ansprache ließen nicht den geringsten Zweifel daran, dass ein waschechter Soldat vor den Abenteurern stand.


      Doch gerade in dieser Hinsicht erwartete die Gäste eine erste Überraschung. Anstatt seinem Kommandeur Meldung zu machen, nickte Schustow nur verbindlich und marschierte grußlos davon, ohne seinen Vorgesetzten um Erlaubnis zu fragen!


      »Wir haben die soldatische Etikette abgeschafft«, erläuterte der Oberst, als er Tarans verblüfftes Gesicht bemerkte. »Seit die Welt in Schutt und Asche liegt, sind wir alle eine große Familie und können uns die Formalitäten sparen. Es ist auch so allen klar, dass wir zusammenarbeiten müssen. Jeder tut seine Pflicht, auch ohne Befehle.«


      »Verstehe«, murmelte Taran. »Aber leidet nicht doch die Disziplin darunter?«


      Auf dem versteinerten Gesicht des Obersts erschien der Anflug eines Lächelns.


      »Ich denke, das ist hier kein geeigneter Ort, um sich zu unterhalten. Wenn Sie erlauben, führe ich Sie in mein Büro. Dort können wir in Ruhe über alles reden.«


      Der Aufzug setzte sich in Bewegung und trug den freundlichen Chef des Bunkers und seine Gäste in den Bauch des Bergs.


      Gleb rührte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas mit einem Löffel um und ließ sich das feine und absolut unvergleichliche Aroma in die Nase steigen. Nach Aussage des Heiden handelte es sich um echten Ceylontee.


      Für Aurora schien das edle Getränk nichts Besonderes zu sein. Womöglich hatte sie es in Eden jeden Tag zum Frühstück getrunken. Wie selbstverständlich verputzte das Mädchen die kulinarisch hochwertige Stärkung aus Armeekeks, Pastete und Speck und trank den Tee wie Wasser dazu.


      Samuil Natanowitsch dagegen schlürfte seine Portion schlückchenweise und rollte dabei genießerisch mit den Augen. Gennadi probierte kurz, verzog das Gesicht und verschmähte das Gebräu. Der gewohnte Pilztee war ihm wesentlich lieber als dieses exotische, irgendwie süßliche Getränk, von dem er noch vor Kurzem in den höchsten Tönen geschwärmt hatte, als er mit Gleb zusammen die Seilwinde reparierte.


      Taran ließ die Leckereien links liegen, weil er völlig ins Gespräch mit dem Oberst vertieft war. Letzterer äußerte sich ziemlich skeptisch zur möglichen Existenz von Alpheios und empfahl, sich das »sinnlose Vorhaben aus dem Kopf zu schlagen«. Dafür erzählte er interessante Dinge über die hiesigen Gepflogenheiten.


      Zum Beispiel ließ er sich bereitwillig darüber aus, mit welchen Methoden man in Jamantau für Ordnung sorgte. Der unterirdische Komplex mit all seinen Bewohnern glich einem gigantischen Ameisenhaufen. Auf dem Weg ins Büro waren die Abenteurer durch eine Unzahl von Gängen mit endlosen Reihen von Wohn- und Technikräumen gelaufen und hatten einen ersten Eindruck von den gewaltigen Ausmaßen der Bunkeranlage bekommen. Nach den Worten des grauhaarigen Obersts hatte man den Komplex ursprünglich als Unterkunft für dreißigtausend Menschen konzipiert!


      »In unserer Stadt gibt es – sozusagen aus historischen Gründen – eine gesellschaftliche Zweiteilung«, erläuterte der Chef des Bunkers, der mit einer Zigarette im Mundwinkel durch sein Büro schlenderte. »Die eine Gruppe bilden die Stammbewohner, die andere diejenigen, die später hinzugestoßen sind. Arbeit gibt es für alle mehr als genug. Die Hydrokulturen, die Belüftung, die Instandhaltung der Infrastruktur – irgendjemand muss die Routinearbeiten erledigen! Warum also nicht diejenigen, die wir hier freundlich aufgenommen haben? Auf der anderen Seite ist es nur logisch und konsequent, dass für die Sicherheit und Ordnung wir zuständig sind, eine Gruppe von Militärs, die kampferprobt sind und …«


      »Eine Kaste …«


      »Bitte?«, stockte der Oberst.


      »Ich würde das als eine Kaste von Auserwählten bezeichnen«, erklärte Taran grimmig.


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, winkte der Offizier ab. »Der Sinn bleibt derselbe. Jemand muss hier das Sagen haben. Und da wir als Erste hier waren, bleibt dieses Recht uns vorbehalten.«


      »Ich würde hier eher vom Recht des Stärkeren sprechen«, wandte der Stalker abermals ein.


      Der Oberst verzog für einen Moment das Gesicht, ließ sich jedoch nicht weiter beirren.


      »Meinetwegen! Einer muss sich schließlich um die Sicherheit kümmern, die Zügel in die Hand nehmen und Härte zeigen, oder nicht?!«


      »Und wie machen Sie das – Härte zeigen?«, bohrte Taran nach.


      Der Chef des Bunkers war auf solche Fragen gefasst. Er zuckte mit den Achseln, inhalierte tief und blies genüsslich eine Rauchwolke an die Decke.


      »Ganz einfach. Wem es nicht passt, den schmeißen wir raus.«


      »Und, sind schon viele rausgeflogen?«


      »Um ehrlich zu sein: nicht ein Einziger.« Der Oberst sah seine Gäste triumphierend an. »Niemand hat Lust, Sungat und seiner Bande in die Hände zu fallen. Und die Wahrscheinlichkeit, sich an den Aufklärungstrupps der Banditen vorbeizumogeln, ist verschwindend gering …«


      »Also deshalb haben Sie diese Bastarde noch nicht platt gemacht …«


      »Bingo!« Der Oberst schnippte übermütig mit den Fingern. »Es klingt vielleicht zynisch, aber unsere kriminellen Nachbarn sind äußerst nützlich. Die Angst vor diesen Typen hält die Leute viel eher bei der Stange, als wenn man ihnen ein besseres Leben verspricht. Die Bevölkerung von Jamantau wächst langsam, aber stetig. Wer weiß, vielleicht können wir in fünf Jahren eine vollständige Armee auf die Beine stellen, und dann …«


      »Und was dann?«, unterbrach Taran seinen ins Schwärmen gekommenen Gesprächspartner. Unglaublich, schoss es ihm durch den Kopf, der Mann schmiedet schon Pläne für die Weltherrschaft. Es gibt Dinge auf der Welt, die ändern sich nie. »Was machen Sie dann mit Ihrer Armee?«


      »Na ja«, druckste der Oberst herum. »Zumindest können wir dann den Steppenhunden für immer das Handwerk legen!«


      »Und dann?«


      Der Stalker sah den Chef des Bunkers provozierend an.


      »So weit müssen wir gar nicht vorausdenken«, erwiderte der. »Wahrscheinlich gebe ich sowieso viel eher als ›geplant‹ den Löffel ab.«


      »Für ihre sechzig Lenze haben Sie sich aber gut gehalten«, warf der Heide ein und sah kurz von seinem Tee auf.


      »Wenn es nur das Alter wäre …«, seufzte der Oberst. »Sie sind Arzt?«


      Samuil Natanowitsch nickte und stellte sein Glas ab.


      »Sagt Ihnen die Diagnose Osteomyelitis der Schädelknochen etwas?«


      Der Heide nickte abermals.


      »Meine Diagnose …« Der Chef des Bunkers drückte seine Zigarette aus und wurde schlagartig trübsinnig. »Irgendeine Infektion, die ich mir an der Oberfläche eingefangen habe. Meine Medizinmänner können nichts dagegen tun. Man müsste das operieren, aber sie haben keinerlei Erfahrung mit einer Schädeltrepanation … Apropos, Sie könnten nicht zufällig …«


      »Nein, nein, wo denken Sie hin?!«, erwiderte der Heide und schüttelte den Kopf. »Ich praktiziere schon lange nicht mehr. Außerdem ist das auch gar nicht mein Fachgebiet, um ehrlich zu sein …«


      »Tja dann …«, seufzte der Oberst. »Vergessen Sie’s.«


      Im spärlich beleuchteten Büro wurde es still. Nach wenigen Augenblicken brach Taran das betretene Schweigen.


      »Bei Ihren gesundheitlichen Problemen können wir Ihnen leider nicht weiterhelfen. Aber was Sungat betrifft … Wenn wir unsere Kräfte bündeln würden und …«


      »Ich gebe Ihnen einen guten Rat«, fiel der Offizier dem Stalker ins Wort. »Vergessen Sie Sungat. Ich weiß, dass der Bastard einen von ihren Leuten auf dem Gewissen hat. Aber seine Bande ist nützlich für den Bunker. Deshalb haben wir kein Interesse daran, bei seiner Ergreifung zu helfen. Und alleine wird Ihre tapfere Mannschaft mit den Steppenhunden nicht fertig werden, auch wenn sie noch so sehr darauf brennt, den umgekommenen Kameraden zu rächen.«


      »Dann trennen sich hier unsere Wege?«, fragte Dym ohne Umschweife.


      Erneut trat eine Pause ein. Der Chef des Bunkers hatte zweifellos noch einen Trumpf im Ärmel und überlegte, wie er ihn am effektivsten ausspielen könnte.


      »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Wenn ich kein Interesse an diesem Gespräch hätte, dann wäret ihr jetzt nicht hier … Ich bin durchaus der Meinung, dass wir einen Deal machen können, der für beide Seiten von Nutzen ist.«


      »Das letzte Mal, als man mir einen Deal vorschlug, hätte das mich, meinen Sohn und meinen besten Freund beinahe das Leben gekostet«, kommentierte Taran finster, als er sich an die Geschichte mit dem Schwarzen Vernichter erinnerte.


      »Ich spreche nicht von irgendeinem Himmelfahrtskommando«, wiegelte der Offizier händerudernd ab. »Sondern von einem ganz gewöhnlichen Job, den ich euch großzügig honorieren werde … Euer Truck ist in einem erbärmlichen Zustand. Das Fahrwerk pfeift aus dem letzten Loch, die Panzerung ist löcherig wie ein Sieb, und etliche Reifen gehören geflickt. Eure Munitionsvorräte gehen sicherlich auch schon zur Neige …«


      Der Stalker schwieg und wartete ab. Der Oberst glaubte, der Chef der Expedition habe den Köder geschluckt, und fuhr fort.


      »Was ich von euch will, ist wirklich nur eine Kleinigkeit. Es geht um einen Ort – nur etwa dreihundert Kilometer südlich von hier. Ich möchte, dass ihr dort die Lage sondiert. Hört euch diese Aufzeichnung an, dann werdet ihr verstehen, worum es geht.«


      Der Offizier warf ein kleines Kästchen auf den Tisch.


      »Ein Diktiergerät!«, flüsterte Migalytsch und riss staunend die Augen auf.


      Mit einem leisen Klicken erwachte das Gerät zum Leben. Ein grünes Lämpchen begann zu blinken. Aus dem winzigen Lautsprecher quoll ein hastiges Geplapper, das von Rauschen und Knacken im Funk unterbrochen wurde.


      »… Abschussvorrichtungen Nummer zwei und vier sind gefechtsklar! Wie hört ihr mich? Kommen!« Wieder überlagerten Störgeräusche kurz die ferne Stimme. »… warte auf Zielzuweisung! Ich warte auf Zielzu…«


      Das LED-Lämpchen flackerte nervös auf und erlosch. Gleichzeitig verstummte auch die rätselhafte Stimme.


      »Da ist schon wieder der Akku im Arsch, verdammt!« Der Oberst packte das Diktiergerät und drückte fieberhaft auf sämtlichen Tasten herum. »Diese nichtsnutzigen Techniker! Einen Reaktor können sie am Laufen halten, aber diesen primitiven Laberkasten bekommen sie nicht in den Griff!«


      »Wann wurde die Aufzeichnung gemacht?«, erkundigte sich der Stalker.


      »Ist doch egal!«, erwiderte der Offizier verärgert. »Dieser schräge Vogel treibt schon seit Monaten Unfug mit seiner Funkanlage. Er droht andauernd damit, Raketen abzuschießen. Das ist natürlich Schwachsinn. Die Dinger rosten seit über zwanzig Jahren vor sich hin. Sie fallen höchstens auseinander, wenn man versucht, sie abzuschießen. Trotzdem lässt es mir keine Ruhe, dass mich dieser Funkheini ständig mit seinem Stuss vollquatscht … Wer weiß, vielleicht schießt er ja tatsächlich mal was ab? Oder – noch schlimmer – er macht einen auf Selbstzerstörung. Noch ein radioaktiver Strahlungsherd in der Nähe hätte uns gerade noch gefehlt.«


      »Woher kommt das Funksignal?«, fragte Gennadi und trat zur Landkarte, die an der Wand hing.


      »Von einer ehemaligen Raketendivision in der Nähe von Jasny.« Der Offizier deutete mit dem Finger auf den Ort.


      »Die Stadt Jasny? Kenne ich«, nickte der Stalker. »Dort gab es doch auch einen Weltraumbahnhof.«


      »Korrekt! Ihr seid also genau die Richtigen für den Job! Und ich kümmere mich in der Zwischenzeit um euren Allrad-Lkw. Ich werde das alte Vehikel so aufpolieren, dass ihr damit bis nach Alaska kommt, nicht nur bis Wladiwostok!«


      Der Oberst klatschte euphorisch in die Hände, doch der Stalker teilte seine Begeisterung nicht.


      »Warum lösen Sie das Problem in Jasny nicht selbst?«


      »Äh, nun ja«, stammelte der Offizier ernüchtert. »Im Moment käme es mir ungelegen, meine Jungs in Gefahr zu bringen. Ihr habt doch viel mehr Erfahrung. Immerhin habt ihr es schon von Sankt Petersburg bis hierher geschafft.« Taran erwiderte nichts und dachte über das Angebot nach. »Ihr müsst euch nicht sofort entscheiden. Überlegt es euch in aller Ruhe.« Der Chef des Bunkers beugte sich über den Tisch und drückte eine Taste auf der Sprechanlage. »Schustow, mein Freund, hol bitte unsere Gäste ab. Bring sie in ihre Unterkunft. Zeig ihnen alles und sorg dafür, dass sie was zu essen bekommen. Sie sollen sich ausruhen nach der langen Fahrt.«


      Der Oberst ließ die Taste los, lächelte kurz und ließ sich müde in seinen Sessel plumpsen. Seine unbeteiligte Miene gab zu verstehen, dass das Gespräch für ihn beendet war.


      Taran nickte ihm verbindlich zu und ging mit seiner Mannschaft zur Tür. Aurora trank rasch noch ihren Tee aus und vertrödelte deshalb den Aufbruch. Während sie als Letzte aus dem Zimmer ging, wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie anstarrte. Kurz bevor die Tür zufiel, blickte sie sich um. Der Oberst sah gelangweilt aus. Als wüsste er schon im Voraus, wie der Stalker sich entscheiden würde. Aber diese braunen Augen … Aurora lief es kalt den Rücken herunter, als ihr Sungat einfiel. Der Boss der Steppenhunde hatte sie genauso angeschaut.


      Die Unterkunft, die man den Abenteurern zur Verfügung stellte, war geradezu luxuriös. Bequeme Sofas, behagliches Licht aus mehreren Wandlampen, eine kleine Bar in der Ecke … Auf dem Servierwagen, den eine schweigsamer Diener hereingebracht hatte, stand eine Suppenschüssel mit duftender Fleischbrühe und ein Silbertablett, auf dem sich Zwieback türmte.


      Doch niemand hatte es eilig, zur Tafel zu schreiten. Es gab viel zu viel zu besprechen, als dass man die lang ersehnten Mußestunden hätte genießen können. Schon ein Bruchteil dessen, was man in Jamantau gesehen und gehört hatte, genügte für die ernüchternde Erkenntnis, dass die Freude über die neuen Verbündeten verfrüht gewesen war.


      Angesichts der Art und Weise, wie man in der unterirdischen Stadt mit Flüchtlingen verfuhr, blühten potenziellen Übersiedlern aus Sankt Petersburg alles andere als rosige Aussichten, sofern sie denn überhaupt die lange Reise überstanden. Der Oberst hatte unzweideutig zu verstehen gegeben, dass er zwar gern bereit war, neue »Mieter« in seinem Haus aufzunehmen, dass diese sich aber der herrschenden Hierarchie zu fügen hätten.


      Doch wer ist schon gern ein Mensch zweiter Wahl, der mit Sklavenarbeit für Unterkunft und Brot bezahlt und in ewiger Abhängigkeit von einer Handvoll Privilegierter lebt? Das Imperium der Veganer war ein anschauliches Beispiel dafür, dass eine solche Zweiklassengesellschaft nur Unheil brachte. Der Oberst und seine Kaste verfolgten im Prinzip dieselben Ziele, nur mit anderen Mitteln und Methoden. Wenigstens zwangen sie niemanden mit Gewalt in ihre Stadt. Und mit dem Rest der Welt hatten sie anscheinend auch nichts am Hut. Zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt …


      Die Möglichkeit, nach Piter zurückzukehren und von der unterirdischen Stadt zu berichten, wurde jedenfalls nicht einmal in Erwägung gezogen. Darin war sich die ganze Mannschaft einig. Im Moment ging es nur darum, zu entscheiden, ob man sich auf den Deal, den der Oberst vorgeschlagen hatte, einlassen sollte oder nicht.


      »Was meinst du, Migalytsch?«, fragte der Stalker den Ältesten im Raum und sah ihn von der Seite an.


      Der Mechaniker kratzte sich unschlüssig am Hinterkopf und seufzte tief.


      »Das Angebot ist verlockend, keine Frage … Der Grauhaarige hat nicht unrecht mit dem, was er sagt. Ohne eine gründliche Instandsetzung des Trucks werden wir nicht weit kommen, und so weit ist Jasny nun auch wieder nicht entfernt. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es im Handumdrehen hin und zurück …«


      »Munitionsnachschub könnten wir auch gut gebrauchen«, warf Gennadi ein. »Vom Sprit ganz zu schweigen. Wir wissen ja nicht, was uns noch bevorsteht.«


      »Damit habt ihr natürlich recht.« Taran massierte sich erschöpft die Schläfen. »Es kann durchaus sein, dass dies unsere letzte Chance ist, unsere Vorräte aufzufrischen. Gleb, warum sagst du nichts?«


      Der Junge spielte grübelnd mit einer Scheibe Zwieback herum. Dann legte er sie aufs Tablett zurück und sah zu seinem Stiefvater auf.


      »Der Oberst braucht eine Garantie dafür, dass wir unseren Teil des Deals erfüllen. Das bedeutet, dass einer von uns im Bunker bleiben muss, bis die Sache mit der Raketendivision in Jasny geklärt ist.«


      Taran saß wie versteinert da. Sein Stiefsohn hatte genau das ausgesprochen, was auch dem Stalker keine Ruhe ließ.


      »Und wer wird das sein?«, fragte Migalytsch in die plötzliche Stille hinein.


      Niemand drängte sich als Freiwilliger vor. Verständlich, denn die Aussicht, als Geisel eines zwielichtigen Intriganten herhalten zu müssen, war alles andere als erbaulich – selbst wenn man in einem sicheren Bunker saß.


      »Gleb und Aurora scheiden aus«, sagte schließlich der Heide. »Migalytsch muss fahren. Und Dym brauchst du für die Erkundung in Jasny. Bleibe im Ausschlussverfahren nur ich.«


      »Richtig, Natanowitsch«, resümierte Taran. »Und so machen wir es auch. Wir erledigen den Job und holen dich dann sofort wieder ab.«


      Als der Stalker das Unbehagen im Gesichtsausdruck seines Stiefsohns bemerkte, setzte er sich so, dass er ihn direkt anblickte.


      »Was ist noch, Gleb? Komm schon, raus mit der Sprache. Wenn dir etwas auf der Seele brennt, musst du es jetzt sagen.«


      Dem Jungen war anzumerken, dass er mit sich rang. Doch nach kurzem Zögern entschloss er sich zu reden.


      »Mir gefällt die ganze Geschichte nicht. Ob man dem Oberst trauen kann?«


      »Hast du denn einen konkreten Grund, ihm nicht zu trauen?«, parierte Taran.


      »Findet ihr es nicht seltsam, dass er Sitting Bulls Tod erwähnt hat? Von wem wusste er das?«


      »Von Schustow natürlich.«


      »Aber Schustow war doch die ganze Zeit bei uns!«


      »Dann eben von denen, die bei dem Sturmangriff auf das Lager dabei waren.« Der Stalker stand auf und tigerte missmutig auf und ab. »Worauf willst du hinaus, Gleb?«


      »Ganz einfach: Der Oberst steckt mit den Steppenhunden unter einer Decke!«, platzte der Junge heraus. »Sie liefern ihm Arbeitskräfte im Tausch gegen Kriegstechnik und Proviant. Woher hätten sie sonst einen völlig intakten Panzer?!«


      »Unsinn!«, entgegnete Taran genervt. »Die Schießerei im Lager, der Sturmangriff, die Mannschaftstransporter – das war deiner Meinung nach alles nur Kulissenzauber? Eine Theatervorstellung für die Sträflinge?«


      »Aber sicher. Der alte Haudegen ist in ihren Augen jetzt ein Held. Ihr Befreier! Für den arbeiten sie freiwillig. Ist doch besser, als im Straflager zu verrecken!«


      Der Junge verstummte. Er hatte sich völlig verausgabt. Der neuerliche Streit mit dem Stalker ging ihm an die Substanz. Taran seinerseits konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. Glebs Behauptung schien an den Haaren herbeigezogen.


      »Ich kann mir nicht helfen, Gleb. Aber seit der Begegnung mit dem Fußgänger leidest du unter Verfolgungswahn. Man kann doch nicht alles und jeden verdächtigen. Da dreht man doch irgendwann durch.«


      »Nie hörst du auf mich!«, rief der Junge und wandte sich gekränkt ab.


      Gleb sagte den ganzen restlichen Abend kein Wort mehr. Er wollte vor den anderen nicht als notorischer Querulant dastehen. Doch seine düsteren Vorahnungen ließen ihm keine Ruhe. Von einem Bauchgefühl getrieben, ging er zur Tür und drückte die Klinke. Abgesperrt. Klar, man hatte die Gäste vorsorglich eingesperrt, damit es keine Missverständnisse mit den Fremden gab. Oder hatte man etwas zu verbergen?


      In einem Moment, als niemand in seine Richtung schaute, stahl sich der Junge zu dem Servierwagen, auf dem das leere Geschirr stand, und schlüpfte unter die weit herabhängende Tischdecke, die mit dekorativen Fransen gesäumt war.


      Nach dem üppigen Abendessen waren die Abenteurer todmüde und hatten es sich auf den weichen Sofas bequem gemacht. Sie genossen es, sich endlich ausruhen zu können. Es galt, Kraft zu tanken vor dem neuen Tag, der kein leichter zu werden versprach.


      Als der bucklige Diener den Servierwagen aus dem Zimmer fuhr, fiel niemandem Glebs Verschwinden auf.
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      ÜBERLEBENSSTRATEGIE


      Das Quietschen der ungeschmierten Räder und das monotone Schlurfen der Schuhe über das abgenutzte Linoleum wollte überhaupt kein Ende nehmen. Das staubige Tischtuch kitzelte in der Nase, und der Rücken schmerzte in der verrenkten Pose auf dem Bodenbrett.


      Gleb wartete geduldig auf das Ende der unfreiwilligen Spritztour und hoffte inständig, dass der Diener keinen Verdacht schöpfen würde. Dem keuchenden Atem nach zu schließen, wurde der Servierwagen von einem älteren Mann geschoben. Dieser führte es wohl auf seine eigene Gebrechlichkeit zurück, dass er sich mit dem für gewöhnlich nicht besonders schweren Wägelchen auf einmal so plagen musste.


      Der Unbekannte schnaufte in der Tat wie eine alte Dampflok, und für einen Moment hegte der Junge Schuldgefühle. Doch als ihm das spöttische Grinsen seines Vaters wieder einfiel, verwarf er die Gewissensbisse und versuchte sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.


      Allerdings hatte Gleb überhaupt keinen Plan für sein weiteres Vorgehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf sein Glück zu verlassen. Es gab einen kleinen Ruck, dann konnte Gleb auf dem Boden zerbrochene Fliesen erkennen. Anscheinend hatte der Diener den Wagen in eine Küche geschoben. Geschirr klirrte und ein Kessel schepperte. Der Junge hoffte auf eine günstige Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen, doch leider ergab sich keine. Nachdem der Diener den Wagen neu beladen hatte, setzte sich das quietschende Vehikel wieder in Bewegung, und es begann eine neue Odyssee durch die endlosen Gänge der unterirdischen Stadt.


      Der Raum, in dem Gleb diesmal landete, gehörte offenbar einer ranghohen Persönlichkeit der Siedlung Jamantau. Zumindest der luxuriöse Teppichboden, der zwar ziemlich abgetreten, aber immer noch repräsentabel war, ließ vermuten, dass der Zimmereigner einen gewissen Einfluss besaß.


      »Wo bleibst du so lang? Lass ihn an der Tür stehen.«


      Der Junge erstarrte vor Schreck und hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten. Während der Diener von dannen zog, trat der Mann, den Gleb sofort an der Stimme erkannt hatte, an den Wagen heran und begann, mit dem Geschirr zu hantieren. Nach einigen nervenaufreibenden Minuten, in denen nur das Rühren eines Löffels in einer Tasse zu hören war, quietschte auf einmal die Eingangstür.


      »Komm rein«, rief Schustow dem Besucher zu und begab sich – den leiser werdenden Schritten nach zu schließen – in die andere Ecke des Raums. »Mir wurde gerade frisch gekochter Mokka gebracht. Nach dem erfolgreichen Abschluss der Operation ›Amnestie‹ hat sich der Oberst nicht lumpen lassen. Darf ich dir ein Tässchen anbieten?«


      »Nö, du weißt doch: Das Zeug macht die Zähne kaputt.«


      Die derbe Stimme von Schustows Gast war Gleb auf Anhieb unsympathisch. Die Art und Weise, wie er bestimmte Konsonanten aussprach – mit einem schlangenhaften Zischen –, machte dem Jungen eine Gänsehaut.


      »Dann vielleicht einen kleinen Schnaps?«


      »Alk und dur zerfressen das Gehirn. Vergifte dich ruhig, wenn du Lust hast. Ich hab’s nicht eilig, ins Gras zu beißen.«


      »Wenn nur alle so konsequent wären wie du … Na gut. Warum bist zu gekommen?«


      »Wegen des Sturmangriffs auf das Lager …« Der Besucher blieb neben dem Servierwagen stehen, und unter dem Tischtuch erschien die Spitze eines blitzblank polierten Kunstlederstiefels. »Das Sprengkommando hat es wieder mal übertrieben mit dem Dynamit. Und wer darf jetzt das völlig demolierte Tor reparieren? Wieder die erste Schicht?! Das ist nicht in Ordnung. Wir sollten doch eigentlich zusammenhelfen …« Der Unbekannte klang äußerst entrüstet.


      »Ach komm! Noch zwei Tage bis Schichtende! Dann tritt eine neue Brigade den Dienst an, und deine Kerle können sich ausruhen.« Schustow hielt kurz inne und schlürfte genüsslich seinen Mokka. »Sag mir lieber, warum es Tote gegeben hat. Den Sturmtrupp hatte ich persönlich kontrolliert. Die Jungs haben garantiert nur Platzpatronen verschossen.«


      »Bei meinen Leuten war auch alles sauber … Wir spielen das Theater ja nicht zum ersten Mal. Die Leichen gehen auf das Konto dieser Fremden mit dem umgebauten Truck. Ihr Boss ist ein ziemlich flinker Bursche. Ich wette meinen Kopf, dass er es war, der vom Dach heruntergeballert hat. Die Drecksau hätte uns beinahe die Tour vermiest …« Der Besitzer der Kunstlederstiefel spuckte herzhaft auf den teuren Teppichboden. »Mit dem Typen würde ich gern mal ein paar Takte plaudern … du weißt schon, auf meine Art. Kannst du mir das organisieren?«


      »Komm wieder runter«, bügelte Schustow den Besucher ab. »Mit diesen Herumtreibern hat der Oberst andere Pläne. Ein junger Kerl aus ihrer Mannschaft ist ohnehin schon in Flammen aufgegangen. Reicht dir das nicht? Du weißt doch, dass der Oberst für übermäßige Brutalität nichts übrig hat. Das ist nicht unser Stil, wie er zu sagen pflegt …«


      »Ich scheiß auf den Oberst und auf euren Stil! Dieser Sesselfurzer redet sich leicht, wenn er in seinem gemütlichen Büro hockt! An die Oberfläche kriegen diese Ratte keine zehn Pferde. Und ich wüsste nicht, dass sich jemand um meinen Posten reißt. Wenn die Drecksarbeit schon an mir hängen bleibt, dann lasst sie mich gefälligst so erledigen, wie es mir passt!«


      Der Stiefel trat mit Schmackes gegen den Servierwagen. Klirrend fiel Geschirr auf den Boden. Gleb wäre beinahe herausgepurzelt. Er konnte sich gerade noch am Brett festhalten. Sein Herz schlug bis zum Hals, und was er soeben gehört hatte, verschlug ihm den Atem.


      Der mitgehörte Dialog brachte Klarheit in die Sache. Hinter dem chaotischen Geschehen in Belorezk steckte ein einfacher und effektiver Plan.


      Es gibt also überhaupt keine Verschwörung, schoss es dem Jungen durch den Kopf. Die Steppenhunde sind auch Soldaten und geben sich nur als Banditen aus! Ich muss sofort Taran warnen! Aber wie?


      Gleb spitzte die Ohren, um den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


      »… Wenn deine Schicht zu Ende ist, kannst du dich direkt beim Oberst beschweren. Aber bis dahin mach gefälligst deinen Job!«


      Die Sprechanlage am Tisch krähte los. Schustow musste die Belehrung des aufmüpfigen Untergebenen notgedrungen unterbrechen.


      »Ich höre … Ja … Was sagt er? … Verschwunden? Was soll der Unsinn?! Sie waren doch eingeschlossen!«


      Ein Sessel quietschte, und eine Tasse knallte auf die Tischplatte.


      »Ihr unternehmt nichts ohne mich! Ist das klar?! Ich bin schon unterwegs. Ende!«


      »Ich habe doch gesagt, dass diese Ankömmlinge nur Probleme machen!«, kommentierte der Besucher. »Man hätte sie gleich kaltmachen sollen, jetzt haben wir nichts als Ärger mit ihnen …«


      »Das kriegen wir schon geregelt!« Schustow marschierte energisch zur Tür. »Unsere Unterredung ist beendet. Zieh Leine.«


      Die Tür schlug zu, und im Raum kehrte Stille ein. Gleb wäre den beiden Soldaten am liebsten gleich hinterhergerannt, um so schnell wie möglich zu seinen Leuten zu kommen. Doch er wusste, dass man mit übereiltem Handeln in der Regel nichts erreicht.


      Er wartete sicherheitshalber noch ein wenig ab, dann schlüpfte er aus seinem Versteck und schlich durch das dunkle, verwaiste Büro zur Tür. Zum Glück war sie nicht abgesperrt.


      Im Gang war keine Menschenseele. Die einfache Holzvertäfelung an den Wänden sollte wohl eine behagliche Atmosphäre schaffen. Vermutlich residierten in diesem Sektor nur Funktionäre, und das eigentliche Leben in dem riesigen Ameisenhaufen spielte sich auf anderen Etagen ab. Dem jungen Spion konnte das nur recht sein.


      So leise wie möglich huschte Gleb an einer Reihe kunststoffbeschichteter Türen vorbei. Mit einer sanften Biegung führte ihn der Gang zu einem Aufzug, vor dem sich ein kleiner Vorraum befand. In einem verglasten Fensterchen über den Schiebetüren leuchtete eine grüne »9«.


      Die Etagennummer, mutmaßte Gleb. Er konnte sich jedoch genau erinnern, dass der Diener ihn immer auf derselben Etage durch die Gegend geschoben hatte. Die Unterkunft der Mannschaft musste also auch auf dieser Ebene sein!


      Als der Junge gerade in den Gang zurücklaufen wollte, knallte dort eine Tür. Kurz darauf hörte er Schritte, die näher kamen. Panisch suchte Gleb nach einem Schlupfloch im Vorraum, doch der Aufzug war der einzige Rückzugsweg.


      Der Junge schlug hastig auf die Ruftaste und lauschte bangend den Schritten des Unbekannten. Als die Schiebetüren endlich aufgingen, schlüpfte er in die Kabine, drückte wahllos auf einen der Knöpfe und zählte die Sekunden. Endlich schoben sich die Türen – quälend langsam, wie Gleb empfand – vor die Kabine. Als ihn nur noch eine Zehntelsekunde von der vermeintlichen Rettung trennte, schob sich eine Stiefelspitze in den verbliebenen Spalt. Die Türen fuhren automatisch wieder zurück, und in die Kabine trat ein groß gewachsener bärtiger Mann, der einen graugrünen Tarnanzug trug.


      Ich hätte doch länger warten sollen, grämte sich Gleb und versuchte, möglichst unbeeindruckt dreinzuschauen.


      Der Soldat musterte ihn von oben herab und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Wie kommst du denn hierher?«, fragte er streng. »Die Wohnetagen sind weiter oben. Hast du dich verlaufen?«


      Der Junge nickte und wich dem Blick des Bärtigen aus. Es war derselbe Mann, der vorhin im Büro von Schustow gewesen war. Gleb hatte ihn sofort an der derben Stimme erkannt.


      »Wo gehörst du hin? In die siebte? Oder in die sechste?«


      Die wettergegerbte Pranke des Mannes verharrte vor dem Bedientableau.


      »In die siebte«, flötete Gleb mit einem gequälten Lächeln.


      Der Fremde drückte den Knopf mit der »7«, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und erstarrte zur Salzsäule. Der Aufzug setzte sich sanft in Bewegung und fuhr nach oben.


      Verstohlen musterte der Junge den Mitfahrer. Der kahle Schädel und der rote Bart verliehen ihm ein martialisches Aussehen. Doch das eigentlich Bemerkenswerte an ihm waren die rötlichen Streifen an seinem Hals – eindeutig Spuren einer rot gestrichenen Gasmaske. Kein Zweifel: Dieser grobe Klotz spielte die Rolle des Bandenchefs. Vor Kurzem noch hatte Taran mit ihm verhandelt. Jetzt stand er hier, mitten im Herzen des Bunkers, kaum einen Meter von ihm entfernt!


      Als hätte er den prüfenden Blick gespürt, wandte Sungat sich wieder dem Jungen zu.


      »Sag mal, Bürschchen, wie bist du eigentlich ohne Zugangsschein auf die Stabsebene gekommen?«


      Gleb lief es kalt den Rücken herunter, und er suchte fieberhaft nach einer halbwegs schlüssigen Antwort. Doch der Bärtige kam ihm völlig überraschend zu Hilfe.


      »Gib doch zu, dass du ihn deinem Vater geklaut hast.« Der Soldat grinste boshaft und entblößte dabei unnatürlich weiße Zähne. »Apropos, wer ist dein Vater?«


      »Terentjew!«, erwiderte Gleb wie aus der Pistole geschossen.


      Tjorty, der strenge und unnachgiebige Chef der Sennaja, war für Gleb das Urbild eines hohen Tiers. Blieb nur zu hoffen, dass die militärische Führungsriege des Bunkerkomplexes so zahlreich war, dass der falsche Bandit nicht jeden Einzelnen mit Namen kannte.


      »Der vom Sicherheitsdienst?«, horchte der Bärtige auf. »Sei mir nicht böse, Junge, aber dein Pa ist ein ausgemachter Lump. Vor einem Monat hat er beim Préférence-Spielen einen Liter Wodka verzockt und seine Schulden immer noch nicht bezahlt. Richtest du ihm einen schönen Gruß von Onkel Sungat aus?«


      Der Junge nickte betont beschämt und im Bemühen, möglichst unverkrampft zu wirken, erwiderte er: »Aber was wollen Sie denn mit dem Wodka? Sie trinken doch …«


      Die Worte blieben Gleb im Halse stecken, als ihm klar wurde, was für einen fürchterlichen Bock er gerade geschossen hatte.


      »Du wolltest sagen, dass ich nicht trinke?« Sungat bückte sich langsam und schob seine Visage direkt vor das Gesicht des Streuners. »Hat da etwa jemand gelauscht? Wer bist du überhaupt, hä?!«


      In diesem Moment ging irgendwo hinter den Wänden das gedehnte Hupen einer Alarmsirene los. Der Aufzug blieb stehen, und die Türen fuhren zurück. Gleb tauchte unter der Pranke, die ihn gerade packen wollte, hindurch und rannte, so schnell er konnte, davon. Das Stiefelgetrampel in seinem Rücken machte ihm zusätzlich Beine. In einem kurzen Durchgang mit Gitterplatten am Boden stolperte er und wäre beinahe auf der Nase gelandet.


      Er stieß eine Tür auf und gelangte in einen riesigen Betonkorridor, der eine leichte Biegung beschrieb und mit Karren und Verkaufständen vollgestellt war. Auch ein paar schäbig gekleidete Bewohner gingen auf der improvisierten Straße ihren Geschäften nach.


      Der Anblick erinnerte Gleb an die Tschernyschewskaja mit ihrer ärmlichen Ausstattung, ihren dicht aneinandergedrängten Wohnbaracken und ihren heruntergekommenen Bewohnern. Die hiesigen Slums sahen ähnlich aus und unterschieden sich eigentlich nur durch die schiere Größe von einer Metrostation. Hier gab es wesentlich mehr freien Platz.


      Auf Ebene 7 kam man sich beinahe vor wie auf der Hauptstraße einer Großstadt. In den Betonwänden befanden sich gleichmäßige Fensterreihen auf mehreren Stockwerken. Die »Häuser« verfügten über Schildchen mit Nummern und sogar über Balkone mit dekorativen Gusseisengeländern, auf denen Wäsche zum Trocknen aufgehängt war. Doch die Anzeichen des Verfalls waren unübersehbar: Müllberge neben den Hauseingängen, überall heruntergefallener Putz, leere Blechtonnen mit Ascheresten und ärmliche Funzeln am schimmligen Deckengewölbe.


      Möglich, dass das »Viertel« vor fünfzehn Jahren noch in einem akzeptablen Zustand gewesen war, doch inzwischen hatte der Zahn der Zeit hässliche Spuren hinterlassen. Die Ebene 7 wirkte beinahe verwaist, obwohl durch die Flüchtlinge doch angeblich regelmäßig neue Bewohner einzogen.


      Es waren zu wenig Menschen auf der »Straße« unterwegs, als dass Gleb in der Menge hätte untertauchen können. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als Haken schlagend zwischen den Ständen und Karren hindurchzumanövrieren und zu hoffen, dass der schwergewichtige Hüne ihm nicht folgen konnte.


      »Haltet den Dieb!«, plärrte der Verfolger.


      Gar nicht so dumm, der Typ, dachte der Junge verdrossen.


      Auf Sungats Kommando reagierten die hiesigen Händler mit einer für ihren Berufsstand erstaunlichen Behändigkeit. Ehe der Flüchtende sich versah, stolperte er über ein gestelltes Bein und purzelte auf den Bürgersteig. Sofort packten den Gestrauchelten mehrere Hände und zogen ihn hoch. Von allen Seiten liefen Gaffer zusammen.


      Als der rotbärtige Hüne in den Kreis der Schaulustigen trat, machten diese bereitwillig Platz. Keiner von ihnen hätte es gewagt, einem Angehörigen der Führungskaste den Weg zu versperren.


      »Es ist nicht sehr höflich, junger Mann, mitten im Gespräch einfach abzuhauen«, zischte Sungat mit einem diabolischen Grinsen. »Zumal mit einem Erwachsenen. Aber ich werde dir schon Manieren beibringen …«


      Als der Rotbart versuchte, den Jungen am Ohr zu packen, verzog er plötzlich vor Schmerz das Gesicht. Der kleine Teufel hatte ihm die Finger umgebogen. Brüllend vor Zorn schüttelte Sungat den Quälgeist von seiner Hand. Dann trat er brutal zu und spürte mit sadistischem Vergnügen, wie seine Stiefelspitze auf etwas Weiches traf.


      Gleb wurde zurückgeschleudert und rang mit stechenden Schmerzen im Bauch um Luft. Abermals packten ihn die sehnigen Hände der Händler und zerrten ihn in den Kreis zurück, direkt vor die Füße seines Peinigers.


      »Ich wiederhole meine Frage!«, donnerte Sungat und rieb sich die schmerzende Hand. »Wer bist du?!«


      Gleb schaute sich verängstigt um. In der Menge bemerkte er einen Mann in Militäruniform, der kurz etwas in sein Funkgerät sprach, sich ansonsten aber heraushielt.


      »Du brauchst gar nicht zu antworten«, höhnte der Rotbart, während der Junge sich auf dem Boden krümmte. »Ich weiß auch so, dass du zur Bande dieses dreisten Bastards gehörst, der fünf von meinen Leuten umgelegt hat. Er hat dich spionieren geschickt, nicht wahr?!«


      Der Junge schwieg, rappelte sich trotz der Schmerzen auf, hob die Hände vors Gesicht und ballte die Fäuste.


      »Oh, jetzt kriege ich aber Angst«, spottete Sungat und prustete vor Lachen. Dann packte er Gleb am Kragen und zischte ihm direkt ins Ohr: »Ich hab genug von dem Theater! Oder willst du auch den Helden spielen, wie eurer dunkelhäutiger Hippie neulich? Nur zu deiner Information, für ihn ist es schlecht ausgegangen. Du hast noch die Chance davonzukommen, aber nur, wenn du mir haarklein erzählst, was du von meinem Privatgespräch mit Schustow mitbekommen hast …«


      Anstatt zu antworten, zappelte Gleb mit den Beinen, versuchte sich loszureißen und seinen Peiniger in die Hand zu beißen. Daraufhin packte ihn Sungat zornig am Hals und hob ihn hoch in die Luft. Als der Junge spürte, wie ihm die Pranke des Hünen die Gurgel zudrückte, schlug er verzweifelt mit den Füßen um sich. Doch er hatte keine Chance, den verhassten Feind zu treffen.


      »Du wirst mir alles erzählen, Bürschchen!«


      Sungats Drohung klang wie von ferne, als hätte Gleb Watte in den Ohren. Seine Lungen brannten wie Feuer. Er riss reflexartig den Mund auf und schnappte nach Luft. Das hassverzerrte Gesicht seines Peinigers verschwand hinter einem roten Schleier.


      Als der Junge kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren, löste sich plötzlich der eiserne Griff. Er fiel zu Boden und schlug hart auf dem Bürgersteig auf. Doch im selben Moment strömte auch wieder Luft durch seine Kehle und kühlte die brennenden Lungen.


      Gleb kroch auf allen vieren und machte den Rücken krumm. Die Reste des Abendessen kamen ihm wieder hoch. Danach fühlte er sich etwas besser. Der Blick wurde langsam wieder klar, und der pochende Schmerz in den Schläfen ließ nach. Als er noch ziemlich benommen den Kopf hob, sah er Sungat, der rücklings auf dem Boden lag, und einige Soldaten, die den aufgebrachten Taran von ihrem Chef wegzerrten.


      »Aufhören! Auseinander!«


      Die zackigen Kommandos kamen von Schustow. Der stämmige Kraftprotz eilte herbei und warf seinen Untergebenen wütende Blicke zu. Hinter ihm tauchte plötzlich Aurora auf.


      »Das ist doch Sungat! Mörder!«, krakeelte das Mädchen. »Haltet ihn! Er war es, der Sitting Bull …«


      Schustow packte die Plaudertasche und hielt ihr den Mund zu. Dann übergab er sie an die Wachmänner, die einen dichten Ring um Dym, Migalytsch und den Heiden gebildet hatten.


      Der Rotbart hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, spuckte einen ausgeschlagenen Zahn aus und ging auf den Stalker los, der von seinen Leuten festgehalten wurde.


      »Aufhören, hab ich gesagt! Das reicht! Break!«


      Mit geröteter Birne baute sich Schustow vor dem Bandenchef auf. Doch Sungat dachte nicht daran, diese Schmach auf sich sitzen zu lassen, schon gar nicht vor den Augen seiner Untergebenen. Er riss sich die Jacke vom Leib und winkte Taran mit dem Finger herbei.


      »Los, Stalker! Nur wir beide! Du bist doch nicht so ein Schlappschwanz wie euer Hippie, den ich angezündet habe!«


      Die umstehenden Soldaten ermunterten ihren Chef mit freudigem Grölen und drängten die Gaffer ab. Der entstandene freie Platz erfüllte die Funktion eines Rings.


      »Mit Vergnügen«, erwiderte Taran grimmig und zog sich unter dem Gejohle der Menge das Hemd aus.


      Schustow unternahm noch einen letzten Versuch, einen Kampf zu verhindern, indem er Sungat eine unangenehme Unterredung mit dem Oberst in Aussicht stellte, doch als auch diese Drohung verpuffte, winkte er resigniert ab. Seine Schimpftirade ging im Geschrei der Menge unter, die sich auf ein unterhaltsames Spektakel freute.


      Die beiden muskulösen, körperlich gleichwertigen Kämpfer begannen durch den Ring zu tänzeln und sich zu belauern. Beim Anblick von Sungats tätowiertem Oberkörper und seinem gnadenlosen Killerblick machte sich Gleb ein wenig Sorgen um seinen Vater. Gennadis Aufmunterung kam da wie gerufen.


      »Jetzt bist du fällig, Ziegenbart!«, trompete Dym mit seinem donnernden Bass. »Los, Taran, mach ihn alle, den Bastard!«


      Als die Soldaten sich den Mutanten vorknöpfen wollten, fletschte dieser die Zähne, hob die baumdicken Arme und ballte die Fäuste. Die Männer begriffen, dass es ungesund sein konnte, sich mit dem grünhäutigen Koloss anzulegen, und richteten ihre Aufmerksamkeit lieber auf den Kampf.


      Gleb verpasste den Moment, als sein Vater in die Offensive ging. Er hörte es nur krachen, als eine harte, cross geschlagene Gerade Sungats Kiefer traf. Der Bandenchef ging zu Boden und hielt sich schützend die Arme vor den Kopf. Taran ließ seinem Gegner keine Atempause, stürzte sich auf ihn und deckte ihn mit kurzen Schlagserien ein. Dank seiner außergewöhnlichen Beweglichkeit gelang es Sungat jedoch, sich aus der Defensive zu befreien. Blitzschnell rollte er zur Seite und sprang mit katzenhafter Behändigkeit wieder auf die Beine. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe, verschmierte das Blut in seinem Gesicht und grinste teuflisch. Das Aufeinandertreffen mit einem gleichwertigen Gegner machte den sieggewohnten Schläger fuchsteufelswild.


      Mit einem Kampfschrei stürzte sich der Bandenchef auf seinen Feind. Sein Kopf flog zurück, als er einen Aufwärtshaken einfing, doch er erreichte trotzdem sein Ziel. Er klammerte, um die Bewegungsfreiheit des Stalkers einzuschränken, und schlug ihm mit der Innenhand auf den Hinterkopf. Gleichzeitig arbeitete er mit den Knien gegen den Körper. Doch diese schmutzige Kampfweise half ihm nichts. Kurz darauf flogen seine gewienerten Stiefel durch die Luft. Taran hatte blitzartig einen Wurf angesetzt.


      Sungat schlug mit Rücken und Hinterkopf auf dem harten Bürgersteig auf. Der Stalker drehte den erschlafften Körper seines Gegners herum, nahm seinen Hals in den Schwitzkasten und drückte ihm die Luftröhre ab.


      »Das ist für Sitting Bull, du Aas!«


      Der Rotbart zappelte und fuchtelte hilflos mit den Armen. Er verdrehte die Augen und wurde blau im Gesicht.


      »Mach ihn fertig, den Bastard!«, feuerte Dym den Stalker an. »Brich ihm den Hals!«


      Doch Taran missachtete den Rat und blieb bei seinem Würgegriff, mit dem er das Leben tröpfchenweise aus dem Körper seines Gegners presste. Für Sungat war das die Rettung. Auf Schustows Befehl schritten die Wachmänner ein und zerrten den Stalker von seinem Opfer weg.


      Zunächst schien es, als würde der Rotbart gar nicht mehr zu sich kommen, doch kurz, nachdem man ihn auf die Seite gedreht hatte, gab er wieder Lebenszeichen von sich, hustete und stöhnte. Aus einer hässlichen Wunde an seiner Wange rann in dünnem Rinnsal Blut, und an seinem Hals prangte immer noch der Abdruck von Tarans Arm.


      »Früher oder später kriege ich dich!«, krächzte der Verlierer und spuckte aus.


      Dann verließen ihn die Kräfte. Er rollte auf den Rücken und verlor das Bewusstsein.


      Der Stalker und Gleb wurden unsanft zu den übrigen Expeditionsmitgliedern gestoßen, die im Ring der Wachsoldaten standen.


      »Alles okay bei dir?«, fragte Taran Gleb.


      »Ja.« Der Junge senkte den Blick. Er wollte seinem Vater nicht in die Augen schauen.


      »Du kannst von Glück sagen, dass wir dich rechtzeitig suchen gegangen sind«, brummte der Stalker, der allmählich wieder zu Atem kam. »Weiß der Henker, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn Schustow uns nicht mitgenommen hätte.«


      »Glaubst du etwa, dass er uns die Exkursion einfach so organisiert hat?«, warf Migalytsch ein. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass man ganz bestimmte Pläne mit uns hat, Kommandeur …«


      Plötzlich tauchte Schustow auf, und er hatte katastrophal schlechte Laune.


      »Dass ihr Idioten nicht auf euren Hintern sitzen bleiben konntet! Wie soll ich das jetzt dem Chef erklären?«


      Das Geraune ringsum verstummte plötzlich, und die Schaulustigen verschwanden wie auf Kommando. Die Abenteurer waren nur noch von den Soldaten der Patrouille umringt.


      »Du brauchst gar nichts erklären«, sagte eine bekannte Stimme. »Es ist sowieso alles klar.«


      Der Oberst verscheuchte Schustow mit einer Geste, trat dicht an den Stalker heran und schaute ihm prüfend die Augen. Als er nicht das geringste Anzeichen von Schwäche darin fand, wiegte er bedächtig den Kopf.


      »Ich wusste, dass man bei euch auf der Hut sein muss«, sagte er fast ein wenig bedauernd. »Doch mit der Neugier eures vorwitzigen Youngsters habe ich nicht gerechnet.« Er warf einen Seitenblick auf Gleb. »Na, Junge, denkst du, du hättest jetzt allen die Augen geöffnet? Ich gehe jede Wette ein, dass dein Vater unsere Steppenhunde schon in Belorezk durchschaut hat. Er hat es einfach vorgezogen, nicht in fremder Schmutzwäsche zu wühlen, um nach Beweisen zu suchen. Habe ich recht, Stalker?«


      Taran nickte und wischte sich das Blut von den aufgeschürften Fingerknöcheln.


      »Weißt du, Junge, manchmal ist es geschickter, darauf zu verzichten, dass die Karten aufgedeckt werden. Hast du schon mal Poker gespielt? Dein Vater und ich hatten einen guten Weg gefunden, wie wir zum beiderseitigen Vorteil zusammenarbeiten können. Aber mit dem Wissen, das du Bengel jetzt ausgegraben hast, kann ich euch unmöglich einfach gehen lassen.«


      Nach einem kurzen Kommando des Obersts klickten die Handschellen, und die Abenteuer waren die längste Zeit Gäste gewesen. Dym wollte noch Widerstand leisten, als man die Fesseln um seine mächtigen Handgelenke legte, doch der Blick in die Mündungen mehrerer Sturmgewehre brachte ihn rasch zur Raison.


      »Alle in den Karzer!«, befahl der Chef von Jamantau, der plötzlich ganz blass wurde und leicht schwankte. »Wir werden später entscheiden, was wir mit diesen Galgenvögeln machen …«


      Der Presslufthammer in Tarans Händen fraß sich immer tiefer in das harte Gestein. Feine Körnchen regneten zu Boden, die größeren Brocken räumte Gleb mit einer schweren Schaufel beiseite. Der allgegenwärtige Kohlestaub drang in Nase und Lungen und setzte sich als fettige Schicht auf den verschwitzen Körpern ab.


      Dym und der Heide arbeiteten an der benachbarten Abbaustelle. Den alten Migalytsch und Aurora hatte man von der schweren Arbeit verschont und zu den Wasserträgern abkommandiert. Sie zogen einen Wagen mit Kannen hinter sich her, schöpften abwechselnd das trübe Wasser mit langen Kellen und reichten es den gebeugten, schattenhaft wirkenden Grubenarbeitern.


      Es waren drei Tage vergangen, seit man die Gefangenen auf die unterste Ebene des unterirdischen Bienenstocks verbannt hatte. Drei trostlose und kräftezehrende Tage in schmutzigen, finsteren und stickigen Katakomben. Selbst das Reinigen der Abortgruben an der heimischen Moskowskaja hatte Gleb nicht so mitgenommen wie die Arbeit in den Kohleschächten von Jamantau.


      Nun war sonnenklar, welches Schicksal der Oberst den Abenteurern zugedacht hatte. Unter derart unmenschlichen Bedingungen konnte niemand lange durchhalten. In der Grube arbeiteten auch nur Straffällige, Krüppel und todgeweihte Mutanten, von denen es unter den Bergarbeitern ziemlich viele gab.


      Wenn man so wollte, hatte der Chef des Bunkers eine eigenwillige Form von Milde walten lassen, als er die in Ungnade gefallenen Gäste zur Grubenarbeit verdonnerte, anstatt sie kurzerhand hinrichten zu lassen. Hier konnten sie ruhig ausplaudern, was sie über die Steppenhunde wussten, denn aus den Kohleschächten war kein Rückweg vorgesehen. Man konnte nicht zulassen, dass jemand die Wahrheit über die entwürdigenden Zustände hier unten in der ganzen Siedlung herumposaunte. Das hätte gewiss dem Ruf des hiesigen Halbgotts geschadet.


      Was Gleb am meisten verstörte, war die Tatsache, dass sein Vater die menschenverachtende Politik des Obersts auch noch rechtfertigte. Das kurze Gespräch hatte am Ende der ersten Schicht stattgefunden und ging dem Jungen immer noch im Kopf herum.


      »Wir haben unsere Wahrheit – er hat die seine«, hatte Taran seinem Stiefsohn erklärt. »Jeder überlebt, so gut er kann. Wenn es mit einer erfundenen Drohkulisse gelingt, die Flüchtlinge bei der Stange zu halten – warum nicht? Der Bunkerkomplex funktioniert – so falsch kann diese Strategie also nicht sein …«


      Der Junge war da völlig anderer Meinung und verwies auf die erbärmlichen Lebensbedingungen der Bewohner, die von der Kaste der Militärs zu Sklaven degradiert wurden.


      »Jedenfalls haben sie ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen und sind zuverlässig von der Außenwelt abgeschirmt«, entgegnete Taran. »In Sankt Petersburg kann das bei Weitem nicht jeder von sich behaupten … Wer weiß, vielleicht würde die Hälfte der Metrobewohner lieber in die sicheren Stahlbetonmauern von Jamantau umsiedeln, anstatt ständig mit der Angst leben zu müssen, irgendeiner Bestie in die Fänge zu geraten?«


      »Arbeit im Tausch gegen Sicherheit …?« Der Junge schüttelte skeptisch den Kopf. »Wenn es so einfach wäre, könnte sich der Oberst den Zirkus mit den Steppenhunden sparen.«


      »Dieser Zirkus garantiert stabile Verhältnisse im Bunker und hält die Flüchtlinge davon ab, woanders nach einem besseren Leben zu suchen«, seufzte der Stalker und streckte sich auf der feuchten Unterlage aus, die ihnen hier als Schlafstatt diente. »Außerdem kommt dadurch frisches Blut in die Siedlung …«


      Beim Anblick seiner schlafenden Freunde, die sich in einer in den Fels gehauenen Nische zusammengedrängt und mit nichts als einem Fetzen Sackleinen zugedeckt hatten, empfand Gleb auf einmal abgrundtiefen Hass auf die selbstgerechten Militärs, die sich auf ihrer »Stabsebene« ein schönes Leben machten. Auf diese selbst ernannten Herrscher, die skrupellos Bauernopfer brachten, um die vermeintlich wertvolleren Figuren zu schonen. Gab die Tatsache, dass das Überleben der Menschheit auf dem Spiel stand, gewissen Leuten das Recht, über das Leben anderer zu verfügen? Sollte alles ein so … perverses Ende nehmen?


      »Ich habe uns alle da hineingeritten«, sagte der Junge traurig.


      »Mach dir keine Vorwürfe. Letztlich hattest du ja recht … Es ist meine Schuld, dass ich dich nicht in meine Pläne eingeweiht hatte.«


      Der Stalker gähnte und drehte sich auf die andere Seite.


      »Wir haben so einen langen Weg hinter uns gebracht. Und jetzt war alles umsonst …«


      »Abwarten«, brummte Taran dösig. »Im Moment bleibt uns nichts, als zu warten.«


      »Warten? Worauf?« Der Junge wusste nicht, was sein Vater gemeint hatte.


      »Darauf, dass unser lieber Samuil Natanowitsch dem Oberst ein Angebot macht, das er nicht ablehnen kann …«


      Gleb platzte natürlich vor Neugier, was für ein Angebot der Stalker meinte, doch dieser hatte sich bereits in Morpheus’ Arme verabschiedet und schnarchte leise.


      Müde drehte sich der Junge auf den Rücken, schlüpfte unter das Sackleinen und machte die Augen zu. Doch er konnte nicht einschlafen … Wasser, das an der Decke kondensierte, tropfte herab, fiel auf die Kapuze seiner Bergarbeitermontur und spritzte ihm ins Gesicht. Zum ersten Mal nach mehreren Tagen in der abgestanden Luft des Untergrunds wehte ihm ein Hauch von Frische um die Nase.


      Ein Tunnelwind?


      Nein.


      So roch nur der ungebändigte Wind der oberirdischen Welt. Der Wind der Veränderung …
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      DER FREIKAUF


      »Wer ist da?«


      Das knarzende Geräusch der eigenen Stimme tat dem alten Mann in den Ohren weh, rollte als jämmerliches Ächzen durch das Gewölbe des weitläufigen Raums und verhallte irgendwo in der Dunkelheit. Der Mechaniker tastete mit der Hand nach dem Riegel. Das Eisen fühlte sich kalt und rau an. Außerdem vibrierte es ganz leicht – im benachbarten Wasserspeicher war offenbar die Aufbereitungsanlage in Betrieb.


      Die läuft aber lange heute, dachte er und runzelte die Stirn.


      Die jahrelange, beschwerliche Arbeit in den feuchten und finsteren Stollen des Wasserspeichers hatte dem alten Mann die Gesundheit ruiniert. Durch das ständige Vibrieren und Rumoren der Maschinen schmerzten seine arthritischen Gelenke und machten ihm immer mehr zu schaffen. Erleichterung brachten nur die wenigen Stunden nächtlicher Ruhe, wenn die Aggregate abgeschaltet wurden, um an der Wasseraufbereitungsanlage, die sich über mehrere Etagen erstreckte, routinemäßige Wartungsarbeiten wie Filter- und Ölwechsel durchzuführen.


      In diesem entlegenen Winkel der Versorgungsebene von Jamantau waren nie viele Menschen zugange. Die Grundwasserspeicher, von denen jeder tausend Kubikmeter fasste, bedurften keiner aufwendigen Wartung. Man musste nur ein Auge auf die unkomplizierte Anlage haben und den Wasserpegel in den Behältern kontrollieren. Deshalb hatte man den betagten Flüchtling aus Meschgorje mit dieser Aufgabe betraut.


      Jaroslaw Karpowitsch, den die meisten einfach Großvater Karpytsch nannten, war mit seiner Arbeit im Großen und Ganzen zufrieden. Die langen Stunden in völliger Einsamkeit waren ihm lieber als der Lärm und die Hektik in den Wohnetagen. Ein wenig Ablenkung fand er in dauernden Selbstgesprächen.


      Doch heute wurde sein beschaulich dahinplätscherndes Dasein durch ein nachdrückliches Klopfen an der Tür gestört. Wer auch immer um diese Zeit Einlass in seinen bescheidenen Hort der Ruhe begehrte – für Karpytsch war es ein unerwünschter Besuch. In den langen Jahren der Einsamkeit hatte er sich längst daran gewöhnt, dass sich niemand für ihn interessierte.


      »Wer ist da?«, wiederholte er geduldig, doch anstatt zu antworten, hämmerte der Ankömmling nur noch heftiger gegen die Tür.


      Der Greis schüttelte missmutig den Kopf, packte den Griff mit beiden Händen und zog den schweren Riegel aus der verrosteten Buchse. Die Tür flog auf und hätte den Mechaniker beinahe am Kopf getroffen. Ein groß gewachsener Fremder, der einen einfachen Mantel mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze trug, trat selbstbewusst ein.


      Der Besucher nickte dem alten Mann nur flüchtig zu, marschierte grußlos an ihm vorbei und ging mit eingeschalteter Taschenlampe am Wasserreservoir entlang.


      »Wenn man zu Besuch kommt, nimmt man eigentlich die Kopfbedeckung ab«, grummelte Karpytsch, der über das dreiste Benehmen des Gastes entrüstet war. »Woher kommst du überhaupt?«


      Sicher einer aus der Führungsriege, wurde dem alten Mann etwas verspätet klar. Niemand anders hätte sich so selbstherrlich aufgeführt.


      Karpytsch trippelte hinter dem Besucher her, verschränkte devot die Hände und setzte ein serviles Lächeln auf. Doch der Mann im Mantel beachtete ihn überhaupt nicht und leuchtete mit seiner Taschenlampe die feuchten Wände des Bunkers ab.


      »Eine Kontrolle?«, fasste sich der Alte schließlich ein Herz. »Bei mir hier unten ist alles in bester Ordnung. Dienstzeiten, Sichtprüfungen – streng nach Vorschrift, wie es sich gehört …«


      Der Besucher stolperte an einer Treppenstufe und hielt sich fluchend am Geländer fest.


      »Obacht, mein Lieber, immer schön auf den Boden schauen«, zerfloss der alte Karpytsch in Sorge. »Das Wasser ist eisig. Wenn du ins Becken fällst, geht das womöglich böse aus. Ich könnte dich nicht mal retten, weil ich nicht schwimmen kann.«


      »Warum ist es hier so finster wie im Arsch eines Mutanten«, schimpfte der Fremde verärgert und blieb stehen. »Oder ist das auch Vorschrift?!«


      »Äh, nein, aber das Licht bringt mir nichts«, rechtfertige sich der Mechaniker. »Ich sehe sehr schlecht. Deshalb orientiere ich mich lieber mit dem Tastsinn.«


      »Soso. Dann taste dich mal voran und zeig mir, wo die Notablassanlage ist!«


      Der alte Mann zog verblüfft die Augenbrauen hoch und sah den Besucher ungläubig an. In all den Jahren hatte sich noch nie jemand für diese Sicherheitseinrichtung interessiert. Viele wussten noch nicht einmal, welchen Zweck die Schleuse erfüllte, die erst lange nach der Errichtung des Bunkers eingebaut worden war. Dabei hatten die jetzigen Herrscher – das musste man zugeben – einen Sinn für praktische Lösungen bewiesen.


      Als man mit dem Abbau des Kohleflözes begann, hatte man sich überlegen müssen, wie man potenzielle Feuer in den Schächten bekämpft, denn ein Großbrand hätte zur Auslöschung der gesamten Siedlung führen können. Die findigen Ingenieure waren auf die geniale Idee gekommen, dafür das Grundwasser aus den Speicherbecken einzusetzen. Da sich diese unmittelbar über dem Hauptförderschacht befanden, hatte es nicht lange gedauert, einen Ablaufkanal für das Wasser zu bohren. Seither gab es in Karpytschs Reich noch eine weitere Schließarmatur, die er regelmäßig kontrollieren und warten musste.


      Gehorsam schlurfte der alte Mann zu dem Handrad, das in der Wand verankert war, drehte sich dienstbar zu seinem Besucher um und wartete auf weitere Anweisungen.


      »Was glotzt du? Mach die Schleuse auf!«, zischte der Fremde unter der Kapuze hervor.


      »Wie … aufmachen?«, stammelte der Mechaniker. »Dort unten sind doch die Kohlearbeiter! Die sind mitten in der Schicht!«


      Der Besucher griff unter seinen Mantel und tastete nach seinem Pistolenhalfter.


      »Oder ist ein Brand ausgebrochen?«, fragte Karpytsch. »Warum gab es dann keinen Feueralarm?«


      »Mach die verdammte Schleuse auf, alter Idiot!«, blaffte der Fremde.


      Auf die Stirn des Mechanikers zielte ein Pistolenlauf. Doch der Greis rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen starrte er die verschwommene Gestalt im Mantel nur ungläubig an und blinzelte kurzsichtig.


      »Ohne Befehl des Obersts kann ich das auf keinen Fall machen!« Karpytsch schüttelte fieberhaft den Kopf. »Ich müsste erst beim Stab nachfragen …«


      Der Fremde guckte verblüfft zwischen dem Alten und seiner Pistole hin und her, dann fuchtelte er mit den Händen direkt vor Karpytschs Augen herum.


      »Mann, Opa, du siehst ja rein gar nichts mehr … Um so besser. Mit der Schleuse komme ich auch alleine klar.«


      Der Besucher zog die lästige Kapuze zurück, packte den Greis und stieß in kurzerhand in den Wasserspeicher. Karpytschs im Lappen gewickelte Füße segelten über den Beckenrand, dann platschte es laut und eine Wasserfontäne spritzte empor.


      Nach ein paar Sekunden tauchte der Kopf des Alten wieder an der Wasseroberfläche auf. In Todesangst hatte er den zahnlosen Mund und die Augen weit aufgerissen, sein weißer Haarschopf fiel ihm in nassen Strähnen auf die Stirn …


      »Aaah!«, schrie der Ertrinkende prustend. »Hiilf …«


      Das vom Rost gebräunte Wasser schwappte in seinen Mund. In den eisigen Fluten hatte der schwache Greis keine Chance. Noch einmal hob Karpytsch den Kopf heraus und schnappte verzweifelt nach Luft. Durch den heftigen Adrenalinschub gewann er seine Sehkraft zurück und die Konturen der Gestalt, die sich über den Beckenrand beugte, wurden auf einmal scharf. Nur für einen kurzen Moment … Zu kurz, um sich über die wiedergewonnene Sehkraft zu freuen, aber lang genug, um sich das maskenhafte Gesicht des rotbärtigen Mörders einzuprägen, der nicht die geringste Regung zeigte.


      Im nächsten Moment schlug das Wasser wieder über Karpytschs Kopf zusammen, und der Alte ging unter. In einem qualvollen Todeskampf sank er hinab auf den Grund.


      Tarans terrorisiertes Gehör reagierte nicht sofort. Das Dröhnen in seinen Ohren hielt einfach an, obwohl sein Presslufthammer soeben plötzlich verstummt war und aufgehört hatte, in den bleiernen Armen zu rütteln.


      Gleichzeitig mit dem Werkzeug war auch die Lampe ausgegangen, die die enge Abbaustelle beleuchtet hatte. Im schwachen Licht der Stirnlampe legte Taran den verhassten Hammer ab, folgte seinem Sohn zur Kreuzung vor dem Tunnelabzweig und streckte den schmerzenden Rücken durch.


      »Der Strom ist ausgefallen«, konstatierte Gleb und trat mit dem Fuß gegen ein Kabel, das im Kohlenstaub lag.


      »Wahrscheinlich hat der Generator wieder mal den Geist aufgegeben.« Migalytsch schöpfte Wasser aus der Kanne und reichte es den zwangsrekrutierten Bergarbeitern. »Hoffentlich dauert die Reparatur bis zum Ende der Schicht.«


      Aus dem finsteren Loch der benachbarten Abbaustelle tauchte Gennadi auf. Zuerst erschien sein Kopf, dann seine mächtigen Schultern und zuletzt sein schweißglänzender Oberkörper. Der Gigant musste äußerst vorsichtig durch die engen Gänge manövrieren, wenn er sich seine grüne Haut nicht allzu sehr ramponieren wollte. Die Wände waren rau wie Schmirgelpapier, und überall lauerten spitze Gesteinsvorsprünge.


      Kurz nach dem Mutanten kam in gebückter Haltung der Heide ans Licht, schniefte erkältet und lehnte sich erschöpft gegen einen Förderwagen. Aurora reichte ihm eine randvolle Kelle mit Wasser, doch die schnappte ihm Gennadi weg und begann gierig zu trinken.


      »Mensch, der säuft ja wie ein Pferd …«, kommentierte der Arzt schmunzelnd. »Pass auf, dass du nicht platzt, Grünhaut.«


      Taran hob plötzlich warnend die Hand und legte den Finger auf den Mund. Der Heide sah den Kommandeur fragend an. Sogar Dym setzte die Kelle ab.


      »Hört ihr das?«


      Argwöhnisch spähte der Stalker in den Tunnel, der zum Hauptschacht führte.


      Jetzt, da Dyms lautes Schlucken verstummt war, hörte man Wasser plätschern. Zuerst war es eher ein Tropfgeräusch, dann ein monotones Rauschen wie bei starkem Regen, doch schon Sekunden später hatte man den Eindruck, neben einem tosenden Wasserfall zu stehen. In diese bizarre Geräuschkulisse mischten sich erste panische Schreie von Arbeitern. Irgendwo dort hinten, im Hauptschacht, lief die untere Ebene voll.


      »Ein Grundwassereinbruch?«, mutmaßte Migalytsch.


      »Wir müssen nachsehen!«, rief Gleb und wollte schon loslaufen, doch Taran erwischte ihn gerade noch am Kragen.


      »Hiergeblieben! Ihr bleibt alle, wo ihr seid.«


      Der Stalker ging die zwanzig Meter bis zum Hauptschacht und blieb einen Schritt vor dem Rand des Abgrunds stehen. Von oben schossen braune Wassermassen, vermischt mit Erdklumpen und Steinen, herab und stürzten mit Getöse in den Schlund des Schachts, der langsam, aber sicher vollzulaufen drohte.


      An einem Seil, das unter dem Druck des Sturzbachs hin und her pendelte, baumelte ein zerfasertes Holzgerippe – die traurigen Überreste des vorsintflutlichen Aufzugskorbs. Ein Blick auf das völlig zersplissene Seil genügte, um einzusehen, dass der Rückzugsweg nach oben abgeschnitten war.


      »Meine Fresse!«, überschrie Gennadi, der nachgekommen war, das Brausen des Wassers. »Früher oder später kommt das auch bis zu uns!«


      In der Tat tauchten im Lichtkegel der Stirnlampen bereits braune Schaumkronen auf, die sich über den Rand der Grube wölbten. Die unteren Abbaustrecken mitsamt den dort eingesetzten Kohlearbeitern waren also bereits überflutet. Der Wassereinbruch von oben hielt unvermindert an, und schon bald flossen erste Rinnsale zwischen den Beinen der Stalker hindurch.


      »Weg hier!«


      Taran schlüpfte als Erster in den finsteren Korridor zurück und blieb an einem der von Holzwürmern zerfressenen Stützbalken stehen. Indem er mit der Schulter leicht dagegen stieß, prüfte er die Standfestigkeit der Konstruktion.


      »Wir müssen die Decke zum Einsturz bringen!«, erklärte er Gennadi, der hinzugetreten war. »Wenn der Gang verschüttet ist, kommt auch das Wasser nicht durch.«


      »Bist du noch ganz bei Trost?« Dym ließ den Finger über der Schläfe kreiseln. »Wenn der Tunnel einstürzt, sind wir lebendig begraben!«


      »Weißt du was Besseres? Wenn wir keinen Pfropfen in die Strecke bekommen, saufen wir jedenfalls ab!«


      Skeptisch betrachtete Gennadi die mit Brettern verschalte Decke und nickte.


      »Einen Versuch ist es wert. Abreißen ist schließlich einfacher als Bauen. Aber diesen Job überlässt du mir.« Der Gigant schob den Stalker diskret zur Seite und inspizierte die Befestigung der Stütze. »Und du sorgst dafür, dass die anderen in sicherer Entfernung bleiben.«


      Taran machte zunächst keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Die Erinnerungen an die quälend langen Minuten, die er verschüttet in einem eingestürzten Stollen des Roten Wegs zugebracht hatte, waren noch frisch … Wenn dieser kauzige Sträfling nicht gewesen wäre, der Taran buchstäblich aus dem Jenseits ausgebuddelt hatte, wäre Gleb noch ein zweites Mal zur Waise geworden. Später, als der Stalker die Mannschaft für die Expedition zusammenstellte, hatte er sich noch einmal nach seinem Retter erkundigt. Wie sich herausstellte, hörte der Mann auf den Namen Oberführer, war ein »roter Skinhead« und ein seltener Chaot. Überall in der Metro kursierten wilde Geschichten über ihn, doch leider war es Taran trotz seiner guten Beziehungen nicht gelungen, diese schillernde Persönlichkeit mit dem skurrilen Spitznamen ausfindig zu machen.


      »Geh schon!«, drängte Dym. »Du stehst mir nur im Weg.«


      Letztlich fügte sich der Stalker, weil er einsah, dass Gennadi mit seiner unbändigen Kraft wie geschaffen war für die anstehende Mission.


      »Sei vorsichtig!«, rief er ihm noch zu und trollte sich.


      »Keine Sorge, Chef. Ich mach das schon …«


      Nachdem Tarans Silhouette im Dunkeln verschwunden war, spuckte der Mutant in die Hände, guckte böse und rammte seine mächtige Schulter gegen den Balken. Die Konstruktion knirschte bedrohlich, und im trockenen Holz bildete sich ein großer Riss. Beim zweiten Anlauf sprang der Stützbalken krachend aus der Halterung, Dym fiel ins Leere und rollte auf dem Boden ab. Durch Spalten in der merklich abgesackten Bretterverschalung rieselten Sand und kleine Steinchen, doch die Decke hielt.


      Gennadi, der das Geschehen inzwischen aus sicherer Entfernung beobachtete, fluchte leise und kam vorsichtig näher. Er hob den herausgebrochenen Balken auf und schleuderte ihn wie ein Speerwerfer durch die Luft. Der benachbarte Stützbalken, den das improvisierte Geschoss mit voller Wucht traf, brach in der Mitte durch. Nun gab der Tunnel endlich nach. Tonnen von Sandstein drückten die Deckenbalken durch und stürzten in den Korridor.


      Aurora japste vor Schreck und hielt sich die Hände vors Gesicht, als sie das bedrohliche Grollen in der Strecke hörte. Ein Schwall Kohlestaub wehte in den abgetrennten Hohlraum herein. In der wabernden Wolke tauchte wie der Teufel aus der Schachtel ein schwarzes muskulöses Monster auf. Den Wartenden war das im ersten Moment nicht ganz geheuer. Erst als sie in der staubbedeckten Gestalt Gennadi erkannten, atmeten sie erleichtert auf.


      »Bist du noch ganz?«, erkundigte sich Taran.


      »Alles bestens«, brummte Gennadi hustend. »Der Tunnel ist dicht. Wir haben ein wenig Zeit gewonnen.«


      »Und was nun?!« Gleb sah seinen Vater bange an. »Jetzt sitzen wir doch in der Falle!«


      Taran schaute sich in der engen Kaverne um. In einer Ecke lagen kreuz und quer verstreut Schaufeln und Spitzhacken herum.


      »Wir werden abwarten und hoffen, dass das Wasser wieder abläuft. Dann können wir versuchen, uns zum Hauptschacht durchzugraben. Werkzeug ist genug da.«


      Die Abenteurer schwiegen und machten sich auf die Suche nach halbwegs bequemen Sitzgelegenheiten. Sie hatten kein Bedürfnis, über die Geschehnisse zu sprechen, und waren nach der anstrengenden Schicht auch viel zu müde dazu. Während hinter der Einsturzstelle bedrohlich das Wasser gurgelte, hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.


      Als Gleb sich an seine naive Begeisterung im Vorfeld der Expedition erinnerte, lächelte er flüchtig und seufzte tief. Seit jener unbeschwerten Zeit hatte sich viel verändert. Sitting Bull war nicht mehr, und der Rest der Mannschaft steckte ziemlich in der Klemme. Wer hätte gedacht, dass sie nach der ereignisreichen Reise ausgerechnet hier landen würden: in finsteren Katakomben im Inneren eines Bergs. Hatten sie den ganzen Weg zurückgelegt, nur um wieder unter der Erde zu landen? Welch Ironie des Schicksals …


      Ein klammes Gefühl an den Füßen riss Gleb aus seinen trüben Gedanken. In den feuchten Schuhen musste man sich ja eine Erkältung holen! Der Junge verschränkte fröstelnd die Arme und warf einen Blick auf sein löchriges Schuhwerk. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Füße bis zu den Knöcheln im Wasser standen.


      Der Junge sprang aus der Pfütze und inspizierte den unebenen Boden ihres Rückzugswinkels. Von der Einsturzstelle her floss ein dünnes Rinnsal, mäanderte durch die gesamte Kaverne und sammelte sich an der gegenüberliegenden Wand in einem winzigen See.


      »Wasser dringt ein!«, schrie Aurora alarmiert.


      Innerhalb weniger Minuten war die gesamte Kaverne überschwemmt, und das Wasser stieg immer schneller. Anscheinend hatte sich die Glückgöttin endgültig von den Abenteurern abgewendet.


      »Das war’s, Leute, jetzt geht’s uns an den Kragen«, sagte Migalytsch leise und erstaunlich unaufgeregt. »Steter Tropfen höhlt den Stein, heißt es doch. Das Wasser hat ein Schlupfloch gefunden …«


      Unwillkürlich richteten die Anwesenden die Blicke auf ihren Kommandeur. Taran, der normalerweise vor Selbstbewusstsein strotzte, schaute hilflos auf das hereinströmende Wasser und unternahm nichts, um die beginnende Panik abzuwenden.


      Sag doch was, dachte Gleb flehentlich. Irgendwas! Dir ist doch noch immer ein Ausweg eingefallen!


      Es sah fast so aus, als hätte der Stalker den Glauben an die eigene Stärke verloren. Mit gesenktem Kopf watete er in die hinterste Ecke und lehnte sich erschöpft gegen die Wand …


      »Es hat ein Schlupfloch gefunden, sagst du? Stimmt …«


      Der Stalker ließ seine Bemerkung so beiläufig fallen, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis bei Migalytsch der Groschen fiel. Doch dann kletterte er Hals über Kopf aus seiner Nische und watete durchs beinahe hüfthohe Wasser hinüber zum Kommandeur. Auch die Übrigen fanden sich aufgeregt tuschelnd dort ein.


      An der Stelle, die Taran entdeckt hatte, formte das Wasser eine rotierende Spirale, was darauf hindeutete, dass sich irgendwo im Gestein eine Öffnung befand, durch die das eisige Nass langsam, aber sicher aus der Kaverne strömte.


      »Ein Strudel!«, rief Gleb euphorisiert. »Unten an der Wand muss ein Riss sein. Wir müssen ihn größer machen!«


      »Das wollte ich gerade vorschlagen«, erwiderte Taran lächelnd. »Dym, genug gefaulenzt! Es gibt wieder mal Arbeit für dich.«


      Gennadi tauchte den Arm ins Wasser und suchte rudernd den Boden ab. Kurz darauf erschien ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht, und er zog eine schwere Spitzhacke heraus.


      »Aus dem Weg, Leute. Nicht dass ich noch aus Versehen jemandem wehtue …«


      Der Mutant holte aus und rammte das Werkzeug in das harte Gestein. Das Wasser spritzte bis zur Decke. Dann folgte der nächste Hieb … Und noch einer … Beim vierten Versuch flutschte die Spitzhacke durch und stieß in einen Hohlraum vor. Im selben Augenblick verstärkte sich die Rotation des Wirbels, und das Wasser rauschte gurgelnd durch die entstandene Bresche.


      Die Abenteurer stießen Freudenschreie aus. Sie waren klatschnass und froren erbärmlich, doch jetzt konnten sie ihr Glück kaum fassen und scharten sich um den Durchbruch, dessen oberer Rand bereits über dem Wasserspiegel lag.


      »Und, was ist dort?« Der Heide machte einen langen Hals, doch der breite Rücken des Mutanten versperrte ihm die Sicht.


      »Irgendeine Höhle. Aber ich kann nichts erkennen.«


      Gennadi machte Platz für Gleb. Der Junge zwängte sich in das Schlupfloch, leuchtete mit der Lampe umher und schlüpfte auf die andere Seite der Gesteinswand.


      »Sieht nach einer aufgegebenen Abbaustelle aus!«, meldete seine dumpf klingende Stimme. »Kommt her, hier ist es trocken.«


      Nachdem Gennadi die Bresche mit einigen kräftigen Hieben vergrößerte hatte, kletterten die Abenteurer, die ihre wundersame Rettung noch immer kaum glauben konnten, einer nach dem anderen hindurch und fanden sich in einem Tunnel wieder, der leicht geneigt verlief. Das Wasser floss in raschem Strom nach unten und verschwand hinter einer Biegung des Schachts.


      Nachdem sich auch Gennadi durch die Wand gekämpft hatte, schlug die Mannschaft, ohne sich abzusprechen, spontan den Weg nach oben ein. Der flache, aber ziemlich lange Anstieg endete an einem aus dem Fels gehauenen Torbogen, der mit einem Gitter aus Betonstahl abgeriegelt war. Hinter der Barriere konnte man im spärlichen Licht der Stirnlampen nur ein kurzes Stück des quer verlaufenden Korridors erkennen.


      »Der Platz kommt mir bekannt vor!«, flüsterte Migalytsch wie elektrisiert. »Das ist die obere Ebene des Kohleabbaus! An diesem Tor hat man uns doch vorbeigeführt! Gleich um die Ecke ist ein Wachkabuff und ein Stück weiter der Ausgang zur Aufzugsplattform des Hauptschachts!«


      »Ohne Waffen kommen wir da nicht durch …«, dachte Taran laut nach. »Wenn sie uns entdecken …«


      »Moment mal, Kommandeur«, unterbrach ihn der Alte. Sein rechtes Augenlid zuckte fieberhaft. »Ich war noch nicht fertig. Kannst du dich noch an den versteckten Winkel erinnern, wo man uns die Arbeitsklamotten ausgehändigt hat? Das war hier ganz in der Nähe! Und in der Wand gegenüber habe ich ein Abdeckblech gesehen, das weiß ich noch genau!«


      »Von einem Lüftungsschacht?«, spekulierte der Stalker, während er mit einem Ohr Geräuschen von draußen lauschte.


      »Möglich. Oder auch von einem Rohrleitungsschacht. Ist doch egal. Jedenfalls ist das unsere Chance! Jede Anlage muss gewartet werden, und deshalb kommt man durch diesen Schacht auch durch. Was für die Metro gilt, gilt auch für einen unterirdischen Atombunker. Ohne begehbare Wartungsschächte kannst du solche Tunnelsysteme nicht bauen!«


      Taran nickte und schaute sich die Barriere genauer an.


      »Tut mir leid, Dym, aber du musst wieder mal die Kohlen für uns aus dem Feuer holen … Schaffst du das?«


      Anstatt zu antworten, trat Gennadi entschlossen an das Gitter heran. Als er zupackte, blähten sich seine Arm- und Rückenmuskeln zu Gebirgen auf, und an seiner grünlichen Haut traten dicke Venen hervor. Zunächst schien sich nichts zu rühren, doch dann rieselte von oben abblätternder Rost herab, und die mit einem Rahmen verschweißten Stäbe verbogen sich allmählich.


      Nach einiger Zeit legte Gennadi eine Verschnaufpause ein. Der mächtige Brustkorb des Riesen hob und senkte sich wie ein riesiger Blasebalg. Doch trotz der enormen Anstrengung funkelten seine Augen vor Tatendrang.


      »Ziemlich solide Konstruktion«, lobte er die unbekannten Baumeister. »Aber wir sind auch nicht aus Pappe gemacht.«


      Aufs Neue packte er den schon leicht angebogenen Stab, stützte sich mit dem Fuß an der Wand ab, und riss mit voller Kraft daran. Kläglich knarzend gab der Stahl nach. Gennadi trat zurück und begutachtete sein Werk. Der Spalt zwischen den Stäben war so breit, dass sogar er mühelos hindurchpasste.


      Kurz darauf schlich die ganze Mannschaft mit angehaltenem Atem durch den Korridor. Vom Hauptschacht schallten die Flüche der Aufseher herüber, die offenbar auch nicht wussten, wie es zur Überflutung der unteren Ebenen gekommen war. Dank des Durcheinanders gelang es den Flüchtenden, unbemerkt bis zu dem mutmaßlichen Lüftungsschacht zu gelangen.


      »Genial, Migalytsch«, lobte Taran, als er in das staubige Einstiegsloch spähte. »Du hast wirklich ein gutes Auge. Genau das, was wir jetzt brauchen.«


      Die kurze Kletterpartie durch den Lüftungsschacht artete zu einem Spießrutenlauf durch Myriaden von Spinnweben aus und endete an einem weiteren Abdeckblech. Nachdem die Abenteurer das Hindernis diskret beseitigt hatten, gelangten sie in den breiten Schacht eines Lastenaufzugs, der weit nach oben führte. Praktischerweise gab es hier auch eine Leiter, und die in der Wand eingemauerten Sprossen sahen durchaus belastbar aus.


      »Ich glaub’s nicht, das ist doch …«, stammelte der Heide und schüttelte plötzlich den Kopf. »So einen Zufall gibt’s doch gar nicht … Ist euch klar, was das bedeutet?«


      Gleb folgte dem Blick von Samuil Natanowitsch, und nun sah er es auch. An einer der rauen Betonwände konnte man unter der dicken Schimmelschicht gerade noch die schon bekannte Nummer »04« erkennen.


      »Das bedeutet, dass wir fast draußen sind«, gab Taran die Antwort für den Arzt.


      In der feuchten Grotte herrschten Finsternis und Stille. Eine Stille, die für diesen normalerweise recht belebten Ort außergewöhnlich war. Nirgendwo heulten die Motoren von Mannschaftstransportern, in den Reparaturboxen flackerten keine Schweißlichtbögen, und die stromlosen Brückenkräne waren zu leblosen Silhouetten erstarrt. Man hätte meinen können, dass die gigantische Halle schon eine Ewigkeit nicht mehr genutzt worden war.


      Doch unter dem Deckengewölbe hallte das Echo mechanischer Geräusche. Ein Knarren, ein Knacken, ein gleichmäßiges Klopfen … Als wäre eine überdimensionale Standuhr aus dem Tiefschlaf erwacht, um die Stunde zu schlagen.


      Per Handbetrieb fuhren die gepanzerten Schiebetüren des hermetischen Tors zurück. Das Rumoren der quietschenden Zahnräder verstummte.


      Durch den geöffneten Türspalt huschte eine Handvoll gespenstischer Schatten. In völligem Schweigen strebte die seltsame Prozession auf ein riesiges Fahrzeug zu, das mit Planen verhüllt war, um es vor der allgegenwärtigen Feuchtigkeit zu schützen. Raschelnd wurden die Hüllen abgezogen, und kurze Zeit später quietschte eine Tür.


      »Kommandeur! Hörst du, Kommandeur?!«, flüsterte Migalytsch, über den Fahrersitz gebeugt, in die Dunkelheit.


      »Was ist los?«, fragte die groß gewachsene Gestalt, die hinter seinem Rücken erschien.


      »Die Tanks sind leer! Der große auf der Ladefläche auch! Die Hurensöhne haben den ganzen Treibstoff abgepumpt.«


      »Die Patronen sind auch weg!«, polterte Dym im Mannschaftsraum. »Die Gewehre können wir an den Nagel hängen.«


      Der Stalker fluchte leise. Die Chancen auf eine erfolgreiche Flucht schwanden zusehends.


      Im nächsten Moment flammten aus sämtlichen Richtungen grelle Scheinwerfer auf und tauchten den in der Mitte der Halle stehenden Raketentruck in ein unwirklich helles Licht. Taran und Migalytsch, die sich in der Kabine aufhielten, bekamen am meisten ab. Sie blinzelten geblendet und rieben sich die tränenden Augen. Als sie wieder klar sehen konnten, war die »Ameise« bereits von einem doppelten Ring von Kämpfern umstellt. Sie gehörten dem Wachkorps an und trugen gepanzerte Kampfanzüge.


      Ein Mann in einem grauen Overall mit einem lässig über die Schultern gelegten Umhang schlüpfte zwischen zwei Wachsoldaten hindurch und trat ins Innere der Absperrung. Der Oberst höchstpersönlich …


      Anscheinend hatte man den Chef des Bunkers soeben aus dem Bett geholt. Seine ungesunde, ins Grau spielende Gesichtsfarbe, die entzündeten Augen und die weiten Pupillen waren ein untrügliches Zeichen für zu wenig Schlaf und Übermüdung … Oder aber der Mann hatte Schmerzen und versuchte krampfhaft, sich nichts anmerken zu lassen.


      Der Offizier blieb kurz vor dem Lkw stehen, sagte kein Wort und nahm eine abwartende Haltung ein.


      »Was nun?«, fragte Aurora bang.


      »Jetzt machen wir das, was wir von Anfang an hätten tun müssen«, erwiderte der Heide leise und stand von der Sitzbank auf.


      Taran sah den Heiden prüfend an.


      »Hast du dir das auch gut überlegt?«


      Samuil Natanowitsch blieb neben dem Ausgang stehen, hob die Hände vors Gesicht und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal.


      »Ich hatte mir eigentlich geschworen, nie mehr zu meinem früheren Metier zurückzukehren. Aber da nun mal nichts anderes übrig bleibt …«


      »Wovon redet er?«, fragte Dym und knuffte Gleb in die Seite.


      Doch der Junge wehrte ihn halbherzig ab und lief zu dem Arzt. In seinen Augen mischten sich Sorge und Traurigkeit über einen möglicherweise bevorstehenden Abschied.


      »Du wirst ihn operieren?«


      »Ich werd’s versuchen.« Der Heide rieb sich nachdenklich die Nase. »Eine Schädelöffnung ist ein komplizierter Eingriff. Aber anders wird es in diesem Fall nicht gehen. Der Oberst hat ganz stolz von einem perfekt ausgestatteten Operationssaal erzählt, den es hier angeblich gibt. Wenn das stimmt, hat er noch eine Chance.«


      »Glaubst du wirklich, dass er uns mit dem Geheimnis der Steppenhunde abziehen lässt? Im Tausch gegen die Operation?«


      »Im Tausch gegen sein eigenes Leben«, präzisierte Migalytsch. »Da macht er kein schlechtes Geschäft …«


      Gleb sah den tapferen Samuil Natanowitsch besorgt an … Anstatt die ungebetenen Gäste einfach an die Wand zu stellen, hatte der Oberst die ganze Mannschaft in die Kohlegrube geschickt. Nun war klar, warum. Er hatte darauf spekuliert, dass der Arzt sich früher oder später doch entschließen würde, noch einmal zum Skalpell zu greifen.


      »Aber dann musst du in Jamantau bleiben!«, jammerte der Junge und ballte ohnmächtig die Fäuste. »Jedenfalls, bis der Oberst wieder gesund ist.«


      »Wenn er überhaupt wieder gesund wird …«, unkte Gennadi.


      »Und selbst wenn, er wird dich trotzdem nicht gehen lassen!« Gleb ließ nichts unversucht, den Heiden von seinem Vorhaben abzubringen. »Für einen guten Chirurgen findet er nirgendwo Ersatz.«


      Samuil Natanowitsch streichelte dem Jungen über den Lockenkopf und zwinkerte Aurora, der schon die Tränen kamen, aufmunternd zu.


      »Der Oberst hält sich zwar für einen begnadeten Spieler, aber wir haben auch einen Trumpf im Ärmel …«


      Der Chirurg kramte im Stauraum über der hermetischen Luke und zauberte ein Glasfläschchen aus dem Hut. Das gelbliche Pulver, das sich darin befand, kam den anderen ziemlich bekannt vor. Als Samuil Natanowitsch die verblüfften Gesichter seiner Freunde bemerkte, freute er sich über den gelungenen Coup und grinste.


      »Wir hatten also die ganze Zeit ›Psychowatte‹ an Bord?«, empörte sich Taran.


      »Ist doch halb so wild, Kommandeur.« Migalytsch schüttelte das Fläschchen und hielt es gegen das Deckenlicht. »Ist doch nur eine kleine Sporenprobe. Ausschließlich im Dienste der Wissenschaft!«


      »Und wenn der Schuss nach hinten losgegangen wäre?«, monierte Dym mit einem argwöhnischen Blick auf das unscheinbare Gefäß. Beim Gedanken daran, was der Schimmel mit ihm angerichtet hatte, lief es ihm immer noch kalt den Rücken herunter.


      Der Heide lächelte reumütig und hob die Schultern.


      »Und was hast du mir diesem Zeug vor?«, erkundigte sich Aurora und wurde kreidebleich. »Dort leben Menschen … Flüchtlinge …«


      »Keine Sorge, meine Liebe! Ich lasse die ›Psychowatte‹ nur auf der Stabsebene heraus. Bei den ersten Anzeichen einer Epidemie machen sie die Etage dicht und verhängen eine Quarantäne. Dann ist es an mir, die Bedingungen zu diktieren. Ich hoffe nur, dass es nicht so weit kommt und wir den Geist nicht aus der Flasche lassen müssen.«


      Samuil Natanowitsch steckte das Fläschchen in seine Tasche und ließ den Blick über seine Freunde schweifen. Als wollte er sich diese lieb gewonnenen Gesichter noch einmal ganz genau einprägen. Er hätte gern noch etwas gesagt, doch seine Lippen begannen zu zittern, und er überlegte es sich anders.


      »Wir holen dich auf dem Rückweg wieder ab«, versprach Taran. »Aber warte auf uns …«


      »Was bleibt mir anderes übrig?«


      Der Heide salutierte der Mannschaft mit einem aufgesetzt munteren Lächeln und stieg aus. Durch die offene Luke konnte man hören, was der Chef des Bunkers zu ihm sagte.


      »Ich freue mich, dass Sie sich für die Vernunft entschieden haben, Samuil Natanowitsch. Das gesamte ärztliche Personal und die medizinische Ausrüstung der Siedlung stehen zu Ihrer vollen Verfügung.«


      »In den Kohleschächten sind Dutzende Menschen umgekommen!«, erwiderte der Arzt barsch. »Wir haben uns selbst nur mit knapper Not retten können. Gehörte das auch alles zur Inszenierung? Heiligt der Zweck wirklich alle Mittel?«


      »Mit der Überschwemmung habe ich nichts zu tun«, entgegnete der Oberst mit einem Anflug von Bedauern. »Wir werden den Schuldigen finden und zur Rechenschaft ziehen. Ihr seid entdeckt worden, weil ein Bewegungsmelder im Aufzugsschacht ausgelöst hat. Nur deshalb hatte ich genug Zeit, euch einen warmen Empfang zu bereiten.«


      Der Heide sagte nichts mehr. Das Gespräch hatte sich anscheinend erschöpft. Gleb stieg auf die Sitzbank, um beide sehen zu können. Samuil Natanowitsch trottete in gebeugter Haltung zum hermetischen Tor. Der Chef des Bunkers dagegen stand immer noch neben der »Ameise« und glotzte, als wollte er die Panzerung des Trucks mit Blicken durchbohren. Es fiel ihm sichtlich schwer, die widerspenstigen Gäste ziehen zu lassen.


      »Gebt ihnen Treibstoff und Munition zurück«, ordnete er schließlich an, drehte sich um und folgte dem Arzt zum hermetischen Tor.


      Der Deal war perfekt …


      Der Überwachungsmonitor piepte beruhigend im Rhythmus des Herzschlags. Milchige Lampen in der Wandvertäfelung tauchten das Krankenzimmer in ein unwirkliches, gespenstisches Licht. Der Patient mit seinem Kopfverband und einem Atemschlauch in der Nase lag unter einem Gewirr von Kabeln und rührte sich nicht. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich rhythmisch, und hin und wieder zuckten seine Finger. Langsam erwachte sein Organismus aus einem langen Schlaf.


      »Wie du dich an dein nichtsnutziges Leben klammerst …«


      Sungat stand am Kopfende des Betts und beobachtete angewidert, wie dem Oberst der Speichel aus dem Mundwinkel rann und eine nasse Spur auf dem Kopfkissen hinterließ. Seit Monaten hatte er voller Ungeduld gehofft, dass die Krankheit den alten Sack endlich dahinrafft. Nun drohten aus den Monaten wieder Jahre zu werden. Jahre des Stillstands, in denen er wieder nur eine Nebenrolle im Konzert der Mächtigen spielte. Und alles nur wegen dieses hergelaufenen Chirurgen …


      Das Gesicht des Obersts war von der Krankheit gezeichnet. Die eingefallenen Wangen, das zerfurchte Kinn, die runzelige, von Altersflecken übersäte Stirn – dieser hilflose Greis hatte nicht mehr viel gemein mit dem machtbewussten, unumstrittenen Leader von früher, vor dem alle in Ehrfurcht erstarrten, selbst wenn nur sein Name erwähnt wurde.


      »Du hast übelst abgebaut, Alterchen … Höchste Zeit, dass du abtrittst …«


      Der Besucher trat seitlich an das Krankenbett heran …


      »He, was machen Sie hier?! Es ist keine Besuchszeit. Der Patient ist noch nicht aus der Narkose erwacht.«


      Als Samuil Natanowitsch das Zimmer betrat und die über den Oberst gebeugte Gestalt bemerkte, ging er entschlossen auf den Fremdling zu, um ihn unverzüglich hinauszuexpedieren. Doch plötzlich stutzte er. Die Monitore der Überwachungsapparatur waren ausgeschaltet, die Kabel mit den Sonden lagen achtlos auf dem Boden, und unter der halb zurückgeschlagenen Decke lugte das über den Bettrand hängende Bein des Obersts hervor.


      »Was … Was soll das …?«


      Erst jetzt bemerkte der Arzt, dass der Eindringling ein Kissen auf den Kopf des Patienten drückte.


      »Was machst du da?!«, schrie der Heide und wollte dem Mörder in den Arm fallen.


      Doch eine Pistole in dessen anderer Hand durchkreuzte sein Vorhaben.


      »Bleib, wo du bist, Weißkittel!«, drohte Sungat mit einem fiesen Grinsen und nahm den Heiden aufs Korn.


      Das Kissen rutschte vom grau gewordenen Gesicht des Patienten. Der Oberst hatte sein Leben ausgehaucht, ohne noch einmal zu Bewusstsein zu kommen.


      »Warum?«, stammelte Samuil Natanowitsch heiser.


      Der Arzt war geschockt. Es war furchtbar, so kurz vor dem Ziel zu scheitern. Er hatte eine hochkomplizierte Operation mit viel Feingefühl und absolut fehlerlos durchgeführt. Dieser Eingriff war die Krönung seiner Karriere und hatte ihm den Glauben an seine Fähigkeiten zurückgegeben. Und nun so ein ruhmloses, sinnloses Ende …


      Mit dem Tod des Patienten kehrte jene niederschmetternde Leere in seine Seele zurück, die er schon überwunden zu haben glaubte. Dem Heiden wurde schmerzlich klar, dass immer noch ein Fluch über ihm hing. Ein Fluch, der denjenigen das Leben nahm, die er eigentlich retten wollte.


      »Die Siedlung braucht einen neuen Führer.«


      In Sungats Augen loderte ein teuflisches Feuer.


      »Einen wie dich?«


      »Hast du irgendwas dagegen, Quacksalber? Du verdammtes Stück Scheiße hättest beinahe meine Pläne durchkreuzt! Du und deine Drecksbande! Vor allem dieser Stalker … Ihr hättet schon im Schacht krepieren sollen!« Den letzten Satz schrie der Bandit dem Heiden ins Gesicht vor Zorn. »Aber macht nichts … Das lässt sich korrigieren … Dein sauberer Freund hat mich in aller Öffentlichkeit erniedrigt. Das schreit nach Rache … Und mit dir fange ich an, du verhinderte Ikone der Wissenschaft …«


      »Ich habe mein Leben gelebt …« Auf Samuil Natanowitschs erschöpftem Gesicht spielte ein Lächeln. »Bei Taran sieht die Sache anders aus … Selbst wenn du die Expedition einholst, was ich stark bezweifle, wirst du den Stalker nicht kriegen. Und weißt du auch, warum?«


      Ohne eine Spur von Angst marschierte der Heide auf den Mörder zu, bis seine Brust gegen den Pistolenlauf stieß. Während Sungat auf die Antwort wartete, kräuselten sich seine Lippen vor Wut.


      »Weil er im Gegensatz zu dir Eier in der Hose hat!«


      Hasserfüllt brüllte Sungat los, und die Waffe in seiner Hand begann zu feuern. Samuil Natanowitsch sank leblos zu Boden und zuckte jedes Mal, wenn ein neues Geschoss seinen wehrlosen Körper traf. Selbst als das Magazin leer war und die Pistole nur noch albern klickte, ließ der Mörder den Abzug nicht los und blökte unverständliches Zeug.


      Plötzlich kamen zwei Patrouillensoldaten zur Tür herein. Als sie den hochrangigen Kommandeur mit gezückter Waffe sahen, stutzen sie kurz und blickten dann synchron zu dem Toten, der blutüberströmt auf dem Boden lag.


      »Der Oberst ist tot!«, rief Sungat geistesgegenwärtig. »Ich habe den Mörder auf frischer Tat ertappt!« Bevor die Kämpfer auf dumme Gedanken kommen konnten, schnappte sich der Bandenchef einen der beiden, einen blondhaarigen Trampel mit groben Gesichtszügen, und hielt ihm den Finger vor die Nase. »Wie heißt du? Ach, egal. Ich gehe Schustow holen. Ihr bleibt hier und lasst niemanden rein, bis ihr neue Anweisungen bekommt!«


      Die Soldaten nahmen Haltung an und schauten dem bärtigen Hünen hinterher. Kaum hatte Sungat den Raum verlassen, atmeten sie erleichtert auf, sahen einander fragend an und begannen, den Tatort genauer zu inspizieren.


      »Ja, was haben wir denn da?«


      Der Blonde bückte sich und angelte vorsichtig, um sich nicht zu besudeln, ein Fläschchen aus der Blutlache.


      »Sieht aus wie dur«, mutmaßte sein Kompagnon, als er den gelblichen Staub durch das Glas betrachtete.


      »Meinst du wirklich?«, erwiderte der Finder skeptisch. »Und wenn es was Giftiges ist?«


      »Quatsch!«, winkte der Zweite ab. »Schau dir doch den Penner an! Das sieht doch ein Blinder, dass der ein Junkie war. Das ist hundertprozentig dur.«


      »Dann machen wir nach der Schicht einen drauf?«, schlug der Trampel augenrollend vor.


      »Ach nee … Ich muss abends ins Lager«, entgegnete der andere und schnappte sich das Fläschchen. »Wir machen halbe-halbe. Ich werfe mir dann in Belorezk was ein.«


      Der Blonde nickte halbherzig und schielte verstohlen auf das Fundstück. Obwohl er richtig Lust auf eine anständige Dröhnung hatte, war ihm das Pulver nicht recht geheuer.


      Der Geist schlummerte friedlich in der Flasche.


      Noch …
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      DIE WASSERBÄREN


      In der Mannschaftskajüte roch es immer noch verbrannt und rußige Flecken zierten die Wände an den Stellen, wo die Schlosser von Jamantau Stahlbleche angeschweißt hatten, um die löcherige Panzerung des Trucks zu flicken. Mit der Instandsetzung des Raketentransporters hatte der Oberst der Expedition einen großen Dienst erwiesen. Die Abenteurer staunten deshalb nicht schlecht über ihre runderneuerte »Ameise«. Das Fahrwerk war wie neu, die Bordwände stärker gepanzert als je zuvor.


      Der Kommandeur und Migalytsch, die sich am Steuer ablösten, fuhren den Truck durch die waldreiche Mittelgebirgslandschaft in Richtung Süden. Irgendwo dort, in den verschneiten Steppen des Orenburger Gebiets, befanden sich die Ortschaft Jasny und ihre bedeutendste Sehenswürdigkeit – der Raumbahnhof, von dem die Trägerraketen vom Typ »Dnepr« gestartet wurden.


      Ob die Stadt die atomare Apokalypse überstanden hatte und gut zwanzig Jahre nach dem Krieg noch bewohnt war, darüber konnte man nur spekulieren. Doch die denkwürdige Aufzeichnung auf dem Diktiergerät des Obersts nährte die Hoffnung, auf Überlebende zu treffen. Einen weiteren Funkspruch des rätselhaften Unbekannten hatte man mit dem Empfänger der »Ameise« mitgehört, was Taran in seinem Beschluss bestärkte, der Basis in Jasny einen Besuch abzustatten.


      »Diese Meldungen über die gefechtsbereiten Raketen sind natürlich absurd, aber trotzdem sind wir verpflichtet, dem nachzugehen«, hatte der Stalker in einer kurzen Lagebesprechung argumentiert. »Die Geschichte der Insel Moschtschny darf sich auf keinen Fall wiederholen.«


      Das sah die Mannschaft natürlich genauso. Nun lief der Dieselmotor der »Ameise« schon den zweiten Tag ohne Ruhepause und die geflickten Reifen fraßen sich Kilometer um Kilometer durch den gefrorenen Untergrund.


      Die unheilvolle Silhouette des Jamantau war längst hinter den Hügeln verschwunden, und die undurchdringlichen Wälder hatten einer offenen Steppenlandschaft Platz gemacht, die von natürlichen Senken, zugefrorenen Flussläufen und steinigen Anhöhen aufgelockert wurde.


      Die Glücksritter waren jetzt nur noch zu fünft, und Taran hatte aufgehört, seine Leute mit Routinearbeiten zu drangsalieren. Nach drei Tagen im Staub und Dreck der Kohlegrube wäre es geradezu lächerlich gewesen, Schränke auf Hochglanz zu polieren oder Böden zu schrubben.


      Samuil Natanowitsch wurde schmerzlich vermisst. Ohne sein ständiges Genörgel und seine Batterien von Medikamenten-Fläschchen war es nur halb so gemütlich im holpernden »Wohnmobil« und es fehlte ein wenig der Antrieb, die Dinge zum Besseren zu wenden.


      Da Aurora, Gleb und Gennadi neuerdings unterbeschäftigt waren, saßen sie den Großteil des Tages in der Mannschaftskajüte zusammen und suchten Zerstreuung in lockeren Gesprächen, um nicht ständig an die zurückgelassene unterirdische Stadt, ihre Bewohner und deren perverse Spielregeln denken zu müssen.


      Vielleicht war dies auch der Grund dafür, dass sie nicht so aufmerksam waren wie gewohnt. Schon mehrfach hätten am Horizont aufblinkende Scheinwerferlichter eine Warnung sein können, doch erst, als die Geländewägen der Steppenhunde im Zielfernrohr von Tarans Dragunow auftauchten, registrierten die Abenteurer die Gefahr.


      Dass Sungat die Verfolgungsjagd angezettelt hatte, stand außer Frage. Allein diesem selbstherrlichen Kommandeur war es zuzutrauen, sich über die Anweisung des Obersts hinwegzusetzen. Außerdem fuhr an der Spitze der Kolonne der Panzer mit den unverkennbaren Brandflecken am Waffenturm, den alle noch in leidvoller Erinnerung hatten.


      »Wie haben die uns bloß gefunden?«, ereiferte sich Migalytsch und patschte sich im nächsten Moment an die Stirn, als er die Schneewehen vor dem Fenster sah. »Ist mir nur so rausgerutscht. Jetzt wäre ein Schneesturm recht, der unsere Spuren verwischt. …«


      »Mich interessiert etwas anderes.« Im Verbindungsgang tauchte Gennadi auf. »Wie haben sie uns so schnell eingeholt?«


      »Na, so rasch ging das nun auch wieder nicht«, entgegnete Taran, der die Karte studierte. »Sie haben eben keine Pausen gemacht und sind in der geräumten Spur gefahren. Wir spielen ja quasi den Schneepflug für sie … Aber macht nichts. Wer gewarnt ist, ist gewappnet. Wir werden versuchen, sie abzuhängen.«


      »Alles wie gehabt …«, nölte Gleb in der Mannschaftskajüte.


      Der Mutant ignorierte den Einwurf des Jungen, doch der Stalker horchte auf, zog eine finstere Miene, quetschte sich an Gennadi vorbei und trat in den Mannschaftsraum.


      »Wie soll ich das verstehen?«, fragte er und warf verärgert die Karte auf den Tisch. Taran setzte sich seinem Stiefsohn gegenüber, stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah ihn streng an. »Das musst du mir jetzt schon erklären, wenn du so bissige Kommentare abgibst. Was meinst du mit ›Alles wie gehabt‹?«


      Doch der Junge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und hielt dem bohrenden Blick des Stalkers stand. Nur seine geröteten Wangen verrieten, dass er innerlich aufgewühlt war.


      »Wir laufen wie immer davon«, sagte er bestimmt. »Erst sind wir vor den Veganern geflohen, dann vor den Ölsuchern und jetzt vor den Steppenhunden. Wir laufen vor den Problemen weg, anstatt …«


      »Anstatt was?!«, fiel ihm der Stalker ins Wort. »Sollen wir umdrehen und uns als Zielscheibe präsentieren? Hast du vergessen, dass sie einen Panzer haben? Dem reicht ein Schuss, um uns allesamt ins Jenseits zu befördern. Und ihre Granatwerfer sind auch kein Spielzeug. Sie würden nicht viel Federlesens mit uns machen, das kannst du mir glauben! Das ist ein Strafkommando. Sungat hat es auf unsere Köpfe abgesehen!«


      »Hast du etwa Angst vor ihm?«, stichelte Gleb. »Ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, als du ihn neulich im Schwitzkasten hattest. Er wäre abgekratzt, wenn die Wachsoldaten nicht eingegriffen hätten.«


      »Unsinn, das hat doch damit nichts zu tun!«, haderte Taran und sprang auf.


      Das Dröhnen des Dieselmotors hörte plötzlich auf. Nun verfolgten auch die anderen Besatzungsmitglieder den emotionalen Disput zwischen Vater und Sohn. Der Stalker tigerte einmal im Raum auf und ab, dann pflanzte er sich wieder auf den Hocker, der unter dem Gewicht des Hünen erbärmlich knarzte.


      »Hör mir mal zu, Gleb.« Taran atmete tief durch und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Es ist ein riesiger Unterschied, ob man mutig oder tollkühn handelt. Wir haben kein Recht, unnötige Risiken einzugehen, solange es noch einen Funken Hoffnung gibt, die Menschen wieder an die Oberfläche zu bringen. Zum jetzigen Zeitpunkt ist Alpheios die einzige Chance auf diesem Weg, und ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um diese Chance zu nutzen. Davon wird mich niemand abbringen, weder der Oberst noch Sungat noch der Teufel noch Gott, der seine Kinder längst abgeschrieben hat!« Aurora stellte sich lautlos hinter den Stalker und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Der Kommandeur war ziemlich in Fahrt gekommen. »Und wenn wir schon davon reden …«, fuhr Taran mit gedämpftem Schaum fort. »Ja, ich habe Angst. Um dich, um Aurora, um uns alle! Ich hatte bis zuletzt daran gezweifelt, ob es richtig ist, diese Expedition zu wagen, doch die Veganer haben dankenswerterweise zu verstehen gegeben, dass es noch gefährlicher gewesen wäre, in der Metro zu bleiben. Dass dieses Unternehmen kein Spaziergang wird, wussten wir von vornherein, aber ich habe nicht vor, euer Leben völlig sinnlos aufs Spiel zu setzen.«


      Der Stalker verstummte und starrte die Tischplatte an. Die rötliche Schlangenlinie der Narbe an seinem Scheitel – ein Andenken an die Krallen irgendeiner Bestie – verblasste und verschwand allmählich unter seinem Stiftelkopf.


      Als die Gemüter sich beruhigt hatten, ergriff erneut Gleb das Wort.


      »Ich habe ja gar nicht gesagt, dass wir uns zur Zielscheibe machen sollen. Wir können die Steppenhunde ohne großes Risiko aufhalten, wenn wir sie in einen Hinterhalt locken. An irgendeiner Anhöhe oder einem Hügel …«


      »Der Bursche hat recht«, sprang ihm Migalytsch bei. »Der vertikale Schwenkwinkel einer T-90-Kanone beträgt – wenn mich nicht alles täuscht – vierzehn Grad. Wenn wir das Monster in die Falle locken und uns im toten Winkel verschanzen, können wir ungestört die Jeeps in Grund und Boden schießen. Und ohne Eskorte kommt der Panzer nicht weit. Ohne mobile Instandsetzungsbasis, ohne Tankwagen … Die maximale Reichweite beträgt nicht mehr als fünfhundert Kilometer. Wenn man gewisse Grundregeln nicht beachtet, sind weite Vorstöße mit Panzerfahrzeugen unmöglich!«


      »Am besten, wir nehmen sie aus mehreren Stellungen gleichzeitig unter Feuer«, warf Gennadi ein. »Maschinengewehre haben wir mehr als genug. Wenn wir die Verfolger ausschalten, brauchen wir auch nicht wie die Henker zu fahren. Das mindert das Risiko, in irgendeinem Graben zu landen.«


      Die Besatzung war Feuer und Flamme für die Idee des Jungen und wartete gespannt, was der Kommandeur entscheiden würde. Der hatte es wie immer nicht eilig und suchte erst einmal nach Argumenten, die gegen den Plan seines Sohnes sprachen.


      »Außerdem müssen wir Rache nehmen für Sitting Bull«, setzte Gleb noch einen drauf. »Sungat muss bestraft werden!«


      Aus den Augen des äußerlich ruhig wirkenden Jungen sprach grimmige Entschlossenheit. Eine Entschlossenheit, die nicht jugendlichem Übermut entsprang, sondern auf einer nüchternen Analyse der Situation beruhte und auf die eigene Stärke baute. Taran dagegen war äußerst angespannt und hatte Mühe, sich seinen gekränkten Stolz nicht anmerken zu lassen. Die beiden hatten gleichsam die Rollen getauscht, und der Stalker ertappte sich bei dem Gedanken, dass er als beleidigte Leberwurst wohl keine allzu gute Figur abgab.


      »Du bist erwachsener geworden, Gleb«, sagte er versöhnlich. »Migalytsch, was ist draußen los? Warum sind wir stehen geblieben?«


      »Eben wegen dieser Sache bin ich eigentlich in die Kajüte gekommen.« Der Alte grinste vielsagend und rückte seine verrutschte Panzerhaube zurecht. »Vor uns befindet sich eine Senke. Und der Weg hinunter ist nicht steil … Übrigens ein idealer Platz für einen Hinterhalt. Was Besseres dürften wir kaum finden.«


      »Sieht nach einem Glücksfall aus … Also gut, Gleb, du hast gewonnen.« Taran gab sich endgültig geschlagen. »Wir werden Sungat einen heißen Empfang bereiten!«


      Die Mannschaft wuselte durch die Kajüte und machte sich einsatzbereit. Während Gleb und Aurora Dym dabei halfen, die Kord-MGs zu demontieren, manövrierte der Truck zwischen moosbewachsenen Felsblöcken hindurch und durchquerte die Senke, deren Ränder allmählich zu steilen Wänden aufragten und einen kleinen Talkessel bildeten, der etwa so breit wie ein Fußballstadion war.


      »Schaut mal, Mannschaftstransporter!«


      Gleb hechtete zum Bullauge und betrachtete die aus dem Schnee ragenden Dächer und Waffentürme der gepanzerten Relikte. Zusammen mit Aurora zählte er mindestens vier Wracks, bevor Taran, einem Bauchgefühl folgend, das Gaspedal durchdrückte und die gestrandete Fahrzeugkolonne hinter sich ließ.


      »Wollen wir uns die Kisten nicht mal anschauen?!«, protestierte Dym. »Das sind bestimmt die Überreste eines Aufklärungstrupps aus Jamantau.«


      »Keine Zeit!« Der Stalker blieb auf dem Gas und steuerte den Raketentruck auf den flachen Gegenhang der Mulde zu. »Die Steppenhunde sind uns zu dicht auf den Fersen.«


      Mit viel Schwung schoss die »Ameise« über den Rand der Mulde hinaus, plumpste in den Schnee und rutschte noch ein paar Meter weiter, bevor sie keuchend zum Stillstand kam. Die heißen Stahlbleche, die den Motor abdeckten, dampften und knisterten im Frost.


      Quietschend öffnete sich die Ausstiegsluke, und drei in mausgraue Gewänder gehüllte Gestalten kletterten eine nach der anderen ins Freie.


      »Eine ziemlich miese Tarnung«, moserte Dym und nestelte am Saum des aus Sackleinen improvisierten Tarnumhangs. »Damit fliegen wir garantiert auf …«


      »Verschrei’s nicht, Gena. Wir wälzen uns gründlich im Schnee und fertig.« Taran lud sich das schwere Kord-MG auf die Schulter und stapfte durch den Schnee auf einen kleinen Buckel zu, der ihm als Deckung geeignet schien. »Gleb, wo bleibst du denn?!«


      Der Junge zog einen kleinen Handschlitten, auf dem eine Kiste mit Patronengurten aufgeladen war. Die Last war erheblich schwerer, als sie aussah, und brachte ihn ordentlich ins Schwitzen. Die Haut juckte fürchterlich unter den nassen Gummi, doch er wagte es nicht, die Gasmaske abzunehmen.


      Von der Position, wo Taran in Deckung gegangen war, hatte man einen hervorragenden Überblick über die Mulde. Die Fahrspur, die der Raketentruck hinterlassen hatte, schlängelte sich zwischen gewaltigen Felsblöcken hindurch und verlief vom einen zum anderen Ende des Kessels.


      Nachdem ihre Augen sich an das blendende Weiß des Schnees gewöhnt hatten, hielten Gleb und Taran Ausschau nach den demolierten Mannschaftstransportern. Kein Zweifel: Die Kolonne war überfallen worden. Von oben sah man schockierende Details der Tragödie, die sich dort unten abgespielt haben musste. Die Lukendeckel lagen abgerissen im Schnee, die Fahrzeuge selbst sahen aus wie geöffnete Konservendosen. Im Bodenblech eines Fahrzeugs, das auf der Seite lag, gähnte ein riesiges Loch mit nach außen gebogenen Rändern.


      Die Szenerie legte den Schluss nahe, dass kein einziger Mann des Aufklärungstrupps nach Jamantau zurückgekehrt war. Kein Wunder also, dass der Oberst es nicht noch einmal riskieren wollte, Kundschafter zu den Raketensilos nach Jasny zu schicken. Fragte sich nur, was den sicherlich hervorragend ausgerüsteten und gut ausgebildeten Kämpfern zugestoßen war.


      Am gegenüberliegenden Rand der Mulde erschien ein wohlbekannter grüner Charakterkopf. Gennadi hatte das MG bereits auf dem Dreibein montiert und war gerade dabei, sich mit der ihm eigenen Gründlichkeit im Schnee einzugraben und vor seiner Stellung eine Brustwehr aus Eisblöcken zu errichten. Als in der Ferne die ersten Motorengeräusche zu hören waren, reckte Dym den Daumen zum Zeichen der Kampfbereitschaft. Dann verschwand er spurlos hinter seiner Deckung.


      »Dass du mir ja keinen Unsinn machst«, warnte Taran seinen Stiefsohn. »Deine Aufgabe ist es, den Patronengurt nachzuführen und darauf zu achten, dass sich nichts verklemmt. Alles andere mache ich.«


      Gleb nickte, zog sich den Tarnumhang über den Kopf und konzentrierte sich auf die Beobachtung der näher kommenden schwarzen Punkte. Mit jeder Minute wurden sie größer und nahmen langsam Konturen an. Die in Dieselqualm gehüllte Fahrzeugkolonne fuhr, ohne zu zögern, in die Senke hinunter.


      Hinter dem T-90 folgten fünf auffrisierte Eigenbau-Jeeps mit übergroßen Rädern, sie man zweifellos von Lastwagen abgeschraubt hatte. Das erhöhte zwar die Geländegängigkeit der bizarren Gefährte, würde den Schützen im Hinterhalt jedoch die Arbeit erleichtern.


      »Los!«, drängte Gleb. »Mach schon!«


      »Geduld …«


      Der Stalker war mit dem Maschinengewehr wie verwachsen und rührte sich nicht, während er die Kolonne durch den Kimmenrahmen beobachtete.


      Er zuckt nicht einmal mit der Wimper, wunderte sich Gleb, der selbst schon ein wenig schlotterte, sei es vor Kälte oder wegen des Adrenalins, das ihm so kurz vor dem Kampf in die Glieder schoss.


      Das »Strafkommando« war unterdessen bei den demolierten Transportpanzern stehen geblieben. Aus den Jeeps sprangen mit Tarnanzügen bekleidete Kämpfer heraus. Helme, Gasmasken, schusssichere Westen – Sungat hatte nicht an der Ausrüstung für seine Kämpfer gespart.


      Seltsam, dass der Oberst von der Aktion nichts mitbekommen hatte …


      Die ausgestiegenen Aufklärer schlenderten entspannt herum und verzichteten sogar auf eine Absicherung. Allem Anschein nach rechneten sie in dieser Schneewüste, wo in kilometerweitem Umkreis totale Stille herrschte, nicht mit einem Angriff. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Überresten des Kundschaftertrupps, der vor längerer Zeit verschollen gegangen war. Während sie die zerstörten Mannschaftstransporter inspizierten, warfen sie nicht einmal flüchtige Blicke auf die umliegenden Hänge. Nur die Gewehrläufe auf den Jeeps schwenkten uninspiriert umher und vermittelten ein trügerisches Gefühl von Sicherheit.


      Gleb drückte sich erschrocken in den Schnee, als plötzlich das Maschinengewehr Feuer spie und eine ohrenbetäubende Kanonade auf sein Trommelfell hämmerte. Wie ein Echo antwortete Dyms MG am gegenüberliegenden Hang.


      »Pass auf den Munitionsgurt auf!«, schrie Taran, während er feuerte.


      Die Waffe in seiner Hand ruckelte leicht, und die Patronen wurden Stück für Stück in den Verschluss gezogen. Die heißen Hülsen, die das Ungetüm ausspie, fraßen sich zischend und dampfend in den Schnee.


      Unten im Kessel herrschte das totale Chaos. Einige der Kämpfer suchten Deckung bei den Fahrzeugen, andere warfen sich in den Schnee und robbten in Richtung Hang, weil sie überrissen hatten, dass die Kolonne beschossen wurde. Zwei Jeeps, die im Kreuzfeuer der Kord-MGs standen, qualmten bereits aus völlig zersiebten Kühlerhauben. Für sie war die Fahrt definitiv beendet. Ein anderer Geländewagen neigte sich kurios zur Seite, als eine verheerende Salve über seine Räder strich und innerhalb weniger Sekunden die Reifen zerfetzte. Ein Tankwagen, der dahinter stand, ging kurz darauf in Flammen auf und verschwand in einer pechschwarzen Rauchwolke.


      Die Besatzung des Panzers war augenscheinlich desorientiert. Während der T-90 planlos anfuhr und wieder stehen blieb, schwenkte seine Kanone suchend hin und her, ohne einen einzigen gezielten Schuss abzugeben.


      Unterdessen bemerkte Gleb im Augenwinkel, dass sich am Ende der Kolonne ein Pick-up in Bewegung setzte. Mit durchdrehenden Reifen preschte er durch den vom Panzer zerwühlten Matsch. Das Maschinengewehr auf seiner Ladefläche feuerte ungezielte Salven ab. Sekunden später knallte – etwas versetzt von Tarans Stellung – ein einzelner Schuss, und der Pick-up hatte plötzlich ein Loch in der Windschutzscheibe. Schlingernd geriet er aus der Spur und raste ungebremst in einen Felsblock am Fuß des Hangs.


      »Migalytsch, der alte Dickkopf!«, schimpfte der Stalker. »Ich hatte ihn ausdrücklich gebeten, im Truck zu bleiben!«


      Gleb versuchte erst gar nicht, den alten Mechaniker an den verschneiten Hängen auszumachen. Stattdessen starrte er wie gebannt auf das etwa omnibusgroße Felsmassiv, in das der Pick-up hineingerauscht war. Für einen Moment war es ihm nämlich so vorgekommen, als hätte sich der Gesteinsblock bewegt. Und da …! Schon wieder! Das ganze Monster geriet in Bewegung und schüttelte die Schneedecke ab. Dann streckte sich das formlose Etwas und sah nun aus wie eine gigantische Raupe mit acht dicken, faltigen Stummelfüßen. Während die kurzen Gliedmaßen über den gefrorenen Boden schabten, bog der Mutant den Vorderleib zurück. Am Kopfende befanden sich keine Augen, dafür ein unsäglich hässlicher Rüssel. Der bizarre Auswuchs blähte sich auf, zog sich dann ruckartig zusammen und spie eine grünliche Wolke aus.


      Die Insassen, die nach dem frontalen Aufprall noch völlig benebelt waren, konnten sich im letzten Moment aus dem zerstörten Fahrzeug befreien. Dann senkte sich einer der Stummelfüße, an denen unproportional lange, hakenförmige Krallen saßen, über den Pick-up und schlitzte ihn der Länge nach auf. Das Mundwerkzeug mit seinen scharfen Stiletten stieß durch den harten Panzer des merkwürdigen Opfers, offenbar im Versuch, an das leckere Fleisch zu gelangen.


      Unterdessen hatten sich auch die anderen Felsblöcke in Bewegung gesetzt. Die schwerfälligen Achtbeiner waren aus ihrem Winterschlaf erwacht und machten wie ihr Artgenosse auf Fressbares Jagd. Es dauerte nicht lange, bis die Mutanten herausgefunden hatten, welche Beute kulinarisch verwertbar war. Sie ließen von den ungenießbaren Fahrzeugen ab und robbten mit ruckartigen Bewegungen auf die Menschen zu.


      Die Kämpfer ergriffen panisch die Flucht und deckten die wogenden Fleischberge mit prasselnden Salven ein. Zunächst sah es so aus, als wären die Mutanten viel zu langsam. Doch der Schein trog. Die grünlichen Dämpfe, die sie in die Landschaft rülpsten, hatten sich wie eine Decke über den Boden der Mulde gelegt.


      Das Gift schien durch die Filter der Gasmasken zu dringen, denn auf einmal wanden sich die Steppenhunde in Krämpfen und gingen einer nach dem anderen zu Boden. Sie rollten hilflos durch den Schnee und waren nun deutlich langsamer als ihre Verfolger. Die raupenartigen Monster machten sich ohne Eile daran, die bestialische Ernte einzufahren. Dabei hinterließen sie blutgetränkte Spuren im Matsch.


      Von einer Verteidigung der Fahrzeugkolonne konnte keine Rede mehr sein. Die Steppenhunde waren nun jeder auf sich allein gestellt und versuchten, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Die meisten feuerten ihre Magazine leer, doch die Kugeln verpufften scheinbar völlig wirkungslos in den gallertartigen Körpern der Monster. Aus den Löchern, die sie in der anthrazitgrauen Haut hinterließen, quoll lediglich ein wenig glibberiger Schleim.


      Nach einer Granatexplosion landete eine der »Raupen« auf dem Rücken. Doch schon im nächsten Moment rollte sie wieder auf die Stummelfüße zurück und ging erneut zum Angriff über. Dass ihre Flanke von Splittern zerfetzt war, schien sie überhaupt nicht zu stören.


      Die am Leben gebliebenen Kämpfer kletterten mit letzter Kraft auf den T-90. Sie schrien und schlugen mit den Gewehrschäften auf den Lukendeckel am Dach, um sich ins Innere des einzigen heil gebliebenen Fahrzeugs der Kolonne zu retten. Doch die Besatzung reagierte nicht auf das Flehen der Kameraden. Nur der Waffenturm setzte sich hektisch in Bewegung. Jetzt gab es für die Kanone gleich mehrere Ziele, die sich von allen Seiten gleichzeitig näherten.


      Als Gleb sah, wie sich der schleimige Rüssel in die menschliche Figur verbiss, den Ärmsten von der Panzerung riss, zermalmte und gierig in die Mundhöhle saugte, wandte er sich ab und hätte sich beinahe übergeben müssen.


      »Wir wollten sie doch nur aufhalten!«, schrie er verstört. »Das ist ja ein richtiges Gemetzel! Wir müssen eingreifen!«


      »Du musst dir schon überlegen, was du willst«, versetzte der Stalker. »Diese Bastarde haben Sitting Bull verbrannt und viele andere unschuldige Opfer auf dem Gewissen … Die Steppenhunde verdienen kein Mitleid, Gleb!«


      Der Geschosshagel aus dem Hinterhalt und die gierigen Bestien hatten Sungats Kolonne merklich dezimiert. Aus der verqualmten Senke drangen die Todesschreie von Männern, die bei lebendigem Leibe aufgefressen wurden.


      Nur der Panzer rollte immer noch unbeschadet durch die Gegend. Das lag zum einen am Können des Fahrers, zum anderen an der verheerenden Feuerkraft der Glattrohrkanone. Bereits drei der Mutanten lagen als zerfetzte, dampfende Fleischberge im Matsch. Ein gefundenes Fressen für die übrigen Monsterraupen, die sich gierig über ihre verendeten Artgenossen hermachten.


      Der T-90 war mit frischen Blut verschmiert. Die Bestien hatten zwar seine Panzerung nicht knacken können, ihn aber säuberlich »abgeerntet«. Die Männer am Dach hatten keine Chance gehabt.


      »Sie hätten wenigstens ein paar von ihnen retten können«, sagte Gleb entsetzt. »Warum haben sie sie nicht reingelassen?«


      »Jede Wette, dass im Panzer Sungat sitzt«, erwiderte der Stalker. »Diese miese Ratte würde niemals sein Leben für andere riskieren.«


      »Nach der Aktion wird er seine ganze Mannschaft verlieren …«


      »Das hat er schon, wenn du mich fragst. Er ist mit Leuten unterwegs, die es gewagt haben, sich über einen Befehl des Obersts hinwegzusetzen. So viele dürfte es davon nicht geben. Auch Sungats Einfluss ist nicht unbegrenzt. Aber hartnäckig ist er, das muss man ihm lassen …«


      Taran deutete mit einer Kopfbewegung in die Mulde hinunter. Der Kettenpanzer erklomm gerade einen der dampfenden Kadaver, fuhr ihn wie eine Rampe hinauf und blieb oben in gefährlicher Schräglage stehen. In dieser Position konnte die Kanone nun auch den Rand der Mulde bestreichen, und offensichtlich hatte die Besatzung des T-90 genau dies auch vor.


      »Dieser Bastard!« Der Stalker verließ seinen Beobachtungsposten und zog Gleb hinter sich her. »Nichts wie weg hier! Wir haben getan, was wir konnten. Dieser Irre wird gleich die Hangkante unter Beschuss nehmen und dann gute Nacht!«


      »Aber wenn Sungat wirklich im Panzer ist, dann müssen wir unbedingt …«


      »Wir müssen in erster Linie am Leben bleiben«, unterbrach Taran. »Es bringt nichts, das Schicksal herauszufordern. Wir hatten ohnehin schon jede Menge Glück mit diesen … Wasserbären.«


      »Mit diesen was?«, fragte Gleb im Laufen.


      Unten im Kessel donnerte ein Kanonenschuss, und im nächsten Moment flog den Flüchtenden eine Fontäne aus Erde und Schnee um die Ohren. Geduckt liefen sie zur »Ameise« weiter, wo Gennadi und Migalytsch bereits ungeduldig warteten.


      »Mit diesen Wasserbären«, wiederholte der Stalker. »Das sind mikroskopisch kleine Tierchen, die früher in Gewässern lebten. Sie waren wahnsinnig langsam und kaum einen Millimeter groß, sahen aber exakt genauso aus wie diese Ungeheuer. Vier Beinpaare und ein Kopf ohne Augen mit einem Rüssel … Erinnerst du dich nicht an das Foto in Palytschs Enzyklopädie?«


      »Nö«, erwiderte Gleb achselzuckend.


      »Und kaum umzubringen, die Viecher«, warf Migalytsch ein, der mitgehört hatte. »Unglaublich, was für Experimente die Wasserbären überstanden haben. Man hat sie in kochendes Wasser geworfen, mit flüssigem Helium gekühlt und sogar dem offenen Weltraum ausgesetzt. Auch Versuche mit radioaktiver Strahlung wurden gemacht. Mit dem Zehnfachen der für einen Menschen tödlichen Dosis! Aber diesen zähen Winzlingen macht das alles nichts aus. Unter ungünstigen Bedingungen verfallen sie einfach in eine Kryptobiose und aus die Maus.«


      »Diese Fressmaschinen in der Senke sind also entfernte Verwandte von Wasserbären?«, staunte Dym, der gerade das Maschinengewehr in den Schrank räumte. »Und ihr behauptet, ich wäre hypertrophiert!«


      »Im Vergleich zu diesen Monstern bist du in der Tat ein jämmerlicher Dystrophiker«, bestätigte der Alte. »Aber was diese Monsterraupen betrifft – da waren bestimmt Genmodifikatoren im Spiel. Je eher wir die Gegend verlassen, desto geringer ist das Risiko, dass wir irgendwas aufschnappen. Ein bösartiges Virus hätte uns gerade noch gefehlt.«


      »Wie recht du hast, Migalytsch!«


      Taran klopfte dem Mechaniker auf die Schulter, machte die Luke dicht und gab das Kommando zum Aufbruch. Als er Auroras fragenden Blick bemerkte, schüttelte er den Kopf.


      »Nein, Sungat haben wir leider nicht erwischt. Aber der Trupp der Steppenhunde ist aufgerieben.« Aurora riss entsetzt die Augen auf, und der Stalker fügte eilig hinzu: »Daran waren wir nur am Rande beteiligt. Den Großteil von ihnen hat sich die örtliche Fauna einverleibt.«


      Von draußen hörte man – gedämpft durch die Panzerung – das Getacker eines Maschinengewehrs. Alle drängten zu den Bullaugen. Doch vom T-90 war nichts zu sehen. Stattdessen kroch auf der Spur der »Ameise« eines der bizarren, klobigen Geschöpfe aus dem Kessel, denen man ihre Mordlust äußerlich nicht ansah.


      »Sieht nicht gut aus für Sungat«, kommentierte Gennadi. »Jedenfalls ist von der Kanone nichts mehr zu hören. Und nur mit dem MG wird er gegen die Wasserbären nicht viel ausrichten können.«


      »Schade nur, dass wir nicht mitbekommen, wie der Schurke verreckt«, sagte Migalytsch, dessen verschmitztes Dauergrinsen für einen kurzen Moment erlosch.


      »Wir können ja hierbleiben und gucken.« Taran legte die Gasmaske ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das könnte nur den Nachteil haben, dass wir dann selbst als Tierfutter enden.«


      »Dann lieber nicht!« Der Mechaniker fischte seine zerfledderte Panzerhaube vom Brett und marschierte schnurstracks in die Fahrerkabine. »Für heute habe ich genug von exotischen Tieren. Bis Jasny ist es ein weiter Weg. Da bekommen wir noch genug Kuriositäten zu sehen.«


      Die »Ameise« begann fügsam zu schnurren, als ihr Herr und Meister den Motor anließ, und rollte an.


      Nachdem die Anspannung ein wenig verflogen war, wurde Gleb klar, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Der körperliche und psychische Stress forderte seinen Tribut. Der Junge wollte nur noch in seine Koje fallen, sich unter seiner geliebten Decke verkriechen und der von Gewalt und Tod vergifteten Welt wenigstens für eine Weile entfliehen. Er schlüpfte aus seinem verstärkten Schutzanzug und bemerkte gar nicht, wie Aurora lautlos aus ihrer Ecke kam und sich neben ihn setzte.


      »Wir hätten ihn dort nicht zurücklassen dürfen … Mit diesen grauenvollen Bestien.«


      »Redest du von Sungat?«


      Das Mädchen nickte und schaute weg.


      »Das ist unmenschlich«, fügte sie leise hinzu.


      »Und was er mit Sitting Bull gemacht hat, war das vielleicht menschlich?«


      Gleb ließ von der widerspenstigen Wärmejacke ab und wartete gespannt auf die Antwort des Mädchens.


      »Nein.« Aurora überlegte lange und biss sich auf die Lippe. »Aber wir sind doch nicht wie Sungat. Wir dürfen uns nicht wie wilde Bestien benehmen.«


      »Im Grunde hast du ja recht … Aber was würden wohl diejenigen dazu sagen, die er ins Jenseits befördert hat? Mein leiblicher Vater hat die Erniedrigungen der Veganer jahrelang ertragen, und am Ende hat ihn einer von ihnen umgebracht. Wie übrigens auch meine Mutter. Kann man Leute als Menschen bezeichnen, die sich am Leiden anderer ergötzen? Oder Leute, für die ein Menschenleben nichts zählt? Ich glaube nicht. Solche Typen gehören abgestochen wie tollwütige Hunde. Man muss sie jagen und vernichten, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten.«


      »Und du meinst, du hättest das Recht zu entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss?«


      Der Junge stockte und dachte über die Frage nach. Dann fielen ihm die Gesichter seiner geliebten Eltern ein. Der tapfere Stalkertrupp von Kondor, der umgekommen war. Die gutherzigen Übersiedler von der Insel Moschtschny, von der nach der Kernexplosion nur noch Asche und geschmolzene Steinplatten übrig waren …


      Pantelej Gromow, der unermüdliche Administrator der Sennaja. Der geniale Arzt und Wissenschaftler Wladlen Kantemirow. Der spleenige, aber bis zuletzt loyale Sitting Bull. Nata, Glebs hinkende Nachbarin und Freundin von der Moskowskaja …


      Mit jedem Bild, das vor seinem inneren Auge vorbeizog, wuchs in Gleb die Überzeugung, dass er die richtige Antwort auf Auroras Frage gefunden hatte. Als ihre Blicke sich trafen, nickte er.


      »Dann bist du auch nicht viel besser als Sungat.« An der Miene des Mädchens war nicht abzulesen, ob sie das im Ernst gesagt hatte, doch ihre impulsiven Worte trafen den Jungen. Er wurde blass im Gesicht.


      »Sei mir nicht böse«, fuhr Aurora fort. »Wir sind von so viel Schmutz, Gewalt und Tod umgeben … Ich möchte nur, dass du verstehst … Besser gesagt, dass du dich daran erinnerst, wer du eigentlich bist.«


      »Wer denn?«, fragte Gleb finster. »Sag schon!«


      Doch Aurora zog sich, ohne zu antworten, auf ihre Koje zurück, schlug die Beine unter und drehte sich zur Wand. Das Gespräch war für sie beendet.


      Taran, der müde an der Wand lehnte und kurz zuvor noch zu schlafen schien, blinzelte und lächelte flüchtig.


      »Ein Kind, Gleb«, flüsterte er die Antwort, die das Mädchen schuldig geblieben war. »Und Gott gebe, dass du und Aurora es auch noch eine Weile bleiben könnt.«
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      DER DIVISIONSKOMMANDEUR


      Von Stürmen zerzauste Federgrasbüschel, die aus der Schneedecke lugten, verliehen der Ebene einen senffarbenen Anstrich. Die Steppe von Jasny, schroff und atemberaubend weit, erstreckte sich bis zum Horizont, wo sie dank einiger flüchtiger Pinselstriche des Schöpfers mit der einsetzenden Morgendämmerung verschmolz.


      »Wundervoll!«, schwärmte Migalytsch. »Dass ich auf meine alten Tage noch so etwas Schönes zu sehen bekomme …«


      Die Abenteurer standen auf einem windigen Hügel und blickten in stummer Begeisterung in die Ferne. Das Firmament hatte sich bereits rötlich verfärbt. Durch den schütteren Vorhang gefiederter Wolken fielen die ersten Sonnenstrahlen in den Schnee. Sie tauchten die Landschaft in freundliche Farben und wärmten die Erde, die von nächtlichen Schneestürmen ausgekühlt war.


      »Und wo ist nun Jasny?«, fragte Gleb in die Stille hinein.


      Etwa fünfhundert Meter vor ihrem Lagerplatz befand sich ein einstöckiges Gebäude mit mehreren Fenstern. Auf seinem Flachdach ragte ein runder, gemauerter Wachturm auf.


      »Ungefähr acht Kilometer von hier …« Der Stalker winkte flüchtig mit der Hand in die Ferne. »Aber uns interessiert nicht die Stadt, sondern der Militärstützpunkt.«


      »Ein Kontrollzentrum oder eine Funkleitstelle, von wo aus die Raketenstarts gesteuert wurden«, präzisierte der Mechaniker, der die Umgebung mit einem Fernglas sondierte.


      »Hier sind aber nirgends Raketen zu sehen …«


      Gleb drehte sich nach der Stimme um. Neben ihm stand Aurora mit einer wärmenden Decke über dem Schutzanzug. Taran hatte ihr erlaubt, den stählernen Bauch der »Ameise« kurz zu verlassen, damit sie den herrlichen Sonnenaufgang bewundern konnte.


      »Man soll sie ja auch gar nicht sehen«, erklärte Migalytsch milde. »Wenn es hier noch Raketen gibt, dann sind sie in unterirdischen Silos versteckt.«


      »Und wie sollen wir diejenigen finden, die die Funksprüche abgesetzt haben?«


      Taran zeigte auf das einsame Haus mitten im Niemandsland.


      »Das ist ein ehemaliges Dienstgebäude. Und die Pfosten, die dort aus dem Schnee ragen, sind Überreste der Markierung eines Sicherheitsbereichs. In seinem Zentrum befindet sich eine getarnte Schutzvorrichtung, so eine Art gepanzerter Deckel, mit dem der Schacht des Silos abgedeckt ist. Von diesen Abschusseinrichtungen gibt es mehrere im Umkreis. Uns interessiert aber vor allem der Bunker der wachhabenden Mannschaft. Der muss auch irgendwo dort unter der Erde sein. Wenn wir Glück haben, finden wir einen Lageplan des Stützpunkts.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, drängte Gleb.


      »In der Ruhe liegt die Kraft …« Der Stalker fixierte immer noch das Dienstgebäude. »Hast du irgendwas entdeckt, Migalytsch?«


      Der Alte setzte das Fernglas ab, zog hastig die Gasmaske über und atmete durch.


      »Auf die Schnelle kann man nicht viel sehen«, murmelte er. »Aber der Kamin ist mit einer Eisschicht überzogen. Das bedeutet, dass Wärme nach außen strömt, sonst würde der Schnee nicht schmelzen.«


      »Dann sind auch die Hausherren da …« Gennadi schnappte sich das Fernglas und guckte hindurch, was wegen seines riesigen Augenabstands ziemlich drollig aussah. »Fragt sich nur, ob sie gern Besuch bekommen.«


      »Wieso? Wir kommen doch nicht mit leeren Händen.« Taran streichelte zärtlich über den Schaft seiner Kalaschnikow. »Wir werden uns schon irgendwie einig werden.«


      Kurze Zeit später machten sich drei Aufklärer zu Fuß auf den Weg. Migalytsch und Aurora blieben zur Sicherheit in der »Ameise« zurück. Weit weg von jeglicher Zivilisation wäre es extrem leichtsinnig gewesen, den einzigen Zufluchtsort ohne Aufsicht zu lassen.


      In der Nähe des Dienstgebäudes stieß das Trio auf einen Stacheldrahtzaun, der halb von Schnee bedeckt war. Das Problem war weniger der Zaun selbst, sondern ein daran befestigtes Schild, das in knapper Form darauf hinwies, dass der Zugang zu dem Sonderobjekt mit Minen gepflastert war.


      Nach kurzer Rücksprache beschlossen die drei, kein Risiko einzugehen. Sie lotsten den Raketentransporter näher heran, montierten ein Stück des Gitterbodens der Ladefläche ab, konstruierten eine Art Egge daraus und hängten sie an ein langes Seil.


      Inzwischen war die Sonne bereits über den Horizont gestiegen. Es wurde allmählich problematisch, sich ohne Lichtfilter im Freien aufzuhalten. Taran schaute immer wieder besorgt zum schwach bewölkten Himmel und trieb seine Leute zur Eile an.


      Als die Vorbereitungen endlich abgeschlossen waren, holte Gennadi Schwung und schleuderte das mit Nägeln und Stahlstäben besetzte Gitterteil wie ein Hammerwerfer weit über den Stacheldrahtzaun. Der Truck heulte auf und setzte langsam zurück. Nachdem das Seil sich gespannt hatte, zog er die schwere Konstruktion durch den mutmaßlichen Minengürtel hindurch und fräste einen sicheren Korridor in den Schnee. Doch Explosionen blieben aus.


      »Die Minen sind wahrscheinlich längst verrottet«, mutmaßte Migalytsch, als alle wieder ausgestiegen waren. »Oder man hat wie üblich am Material gespart und die Warnschilder nur zur Abschreckung aufgehängt.«


      Der Stalker ließ dennoch äußerste Vorsicht walten. Wie auf Katzenpfoten schlich er durch die Schneise, und erst als er das Gebäude erreicht hatte, gab er den anderen das Kommando nachzukommen – jeweils in der Spur des Vordermanns.


      Bei einer kurzen Durchsuchung der eiskalten Räume fand sich nichts Bemerkenswertes. Verharschte Schneehaufen, mit schwarzem Schimmel überzogene Wände, aber keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen.


      Dafür entdeckten die Abenteuer, was durchaus erwartbar war, eine kurze, achtstufige Treppe nach unten, die vor einer hermetischen Tür endete. Da das Fundament des Gebäudes längst von Schmelzwasser unterspült worden war, blockierte eine dicke Eisschicht den Zugang zum Bunker.


      »Sieht nach Arbeit aus«, seufzte Dym. »Ich sehe mich mal nach einem brauchbaren Werkzeug um …«


      Entgegen Tarans pessimistischen Prognosen machte Gennadi mit dem Eispanzer kurzen Prozess. Und dann hatten die Aufklärer auch noch richtig Glück: Die massive, gepanzerte Tür waren nicht verriegelt. Die Spuren im Vorraum ließen darauf schließen, dass jemand vergeblich versuchte hatte, die Tür von innen zu öffnen. Der Metallbeschlag war mit Dellen übersät, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer darauf eingedroschen.


      Die erste unangenehme Überraschung erwartete die Kundschafter kurz nach dem Eingang, als der Lichtkegel der Taschenlampe auf einen Haufen menschlicher Knochen fiel. Verrottete Stofffetzen ließen darauf schließen, dass die Gebeine hier schon ewig in der Feuchtigkeit lagen.


      »Kannibalen?«, mutmaßte Gleb.


      Die Expedition in den Atomschutzbunker der Kronstädter Werft war dem Jungen noch gut in Erinnerung. Hatte die Raketendivision von Jasny etwa dasselbe Schicksal ereilt?


      »Sieht eher nach einem Leichenhaus aus. Trotzdem müssen wir auf der Hut sein.« Taran legte das Sturmgewehr an und drang langsam in den finsteren Korridor vor.


      Die Kundschafter kamen durch einige verstaubte Räume, die sie sorgfältig durchsuchten. Ein Generatorenraum, eine Toilette, eine Ausrüstungskammer und ein Kontrollraum. Nirgendwo eine Menschenseele. Doch Rußspuren an der Decke deuteten darauf hin, dass es hier einen mysteriösen Bewohner gab, der schon mehrfach mit einer Fackel das hiesige Proviantlager aufgesucht hatte – immer auf demselben Weg.


      »Es könnte sein, dass dieser Bunker durch unterirdische Gänge mit anderen Raketensilos verbunden ist. Wenn wir den Eingang finden …«


      Taran hielt mitten im Satz inne, als er weiter vorn ein leises Rascheln hörte. Der Stalker blieb stehen und lauschte. Es klang wie herabfallender Putz. Als wäre jemand, der sich im Dunkel der Gänge versteckte, aus Versehen gegen die marode Wand gestoßen. Jemand, der zumindest vorläufig nicht die Absicht hatte, seine Anwesenheit zu verraten …


      Gleb war mulmig zumute. Er drängte sich näher an seinen Vater heran, doch Taran bedeutete ihm, bei Gennadi zu bleiben, und verschwand plötzlich lautlos in der Dunkelheit. Der Junge wollte hinterher, doch der Mutant hielt ihn an der Schulter zurück.


      Minuten angespannten Wartens dehnten sich zur Ewigkeit. Dann tauchte der Stalker ebenso lautlos und plötzlich wieder auf und schüttelte den Kopf. Doch ein falscher Alarm? Gleb wurde das Gefühl nicht los, dass noch jemand in der Nähe war. Jemand, der die ungebetenen Gäste schon lange beobachtete und sich über ihre fruchtlose Suche nach den hiesigen Bewohnern köstlich amüsierte.


      Während die Kundschafter durch die endlosen Gänge irrten, knisterte immer wieder das Dosimeter und zeigte erhöhte radioaktive Strahlung an. Dann ging Dym voraus, sondierte die Lage und holte die anderen nach.


      Der ermüdende Streifzug endete in einem zweiten Bunker, der wesentlich größer als der erste war und über mehr Räume verfügte. Der Funkraum und eine benachbarte Kammer sahen bewohnt aus. Eine frische Feuerstelle neben dem Rauchabzug, eine Pfanne mit undefinierbaren Essensresten – halb verkohlten, glibberigen Klumpen, ein Klappmesser, dessen Klinge praktisch bis zum Rücken abgeschliffen war, ein rußiger Wasserkessel auf einem alten Kanonenofen, ein Becher mit Resten eines aromatischen Gebräus …


      Dym nahm eine Schüssel mit Teekrümeln, die daneben stand, schüttete sich eine Prise in die Hand, zerrieb sie zwischen den Fingern, roch daran und rümpfte die Nase.


      »Ich tippe mal auf Moos. Riecht irgendwie nach Torf, das Zeug. Na ja, in der Not frisst der Teufel Fliegen …«


      »Ich habe die Sendestation gefunden«, meldete Taran aus dem Nachbarraum.


      Gennadi und Gleb eilten hinüber, um mit eigenen Augen zu sehen, von wo aus der unbekannte Soldat der Raketendivision seine Funksprüche abgesetzt hatte.


      Auf dem Tisch mit der Sendeapparatur lag aller möglicher Kram herum: vergilbte Papiere, geöffnete Umschläge, ein Handbuch mit Entschlüsselungscodes, Tabellen mit Rufzeichen und eine Weltkarte, die mit schnörkeligen Markierungen übersät war.


      »Mich würde interessieren, was dieser Labersack abzuschießen gedenkt. Etwa gebratene Schnecken?« Dym kratzte sich mit seiner riesigen Pranke am Hinterkopf. »Vielleicht wird der Funkspruch automatisch übertragen?«


      »Das glaube ich kaum.« Taran leuchtete mit der Lampe auf einen staubigen Tischgenerator mit Handkurbelantrieb. »Damit die Funkstation funktioniert, muss jemand immer wieder den Akku aufladen.«


      »Klingt logisch. Dann warten wir hier, bis dieser Jemand auftaucht?«


      Das Warten erübrigte sich. Als Gleb die Schüsse krachen hörte, begriff er nicht sofort, dass aus dem Gang gefeuert wurde. Funken sprühten, als einige Kugeln an den Metallregalen abprallten. Eine davon schlug in einem Gerät der Relaisstation ein. Die Scheibe der Instrumententafel zersprang in tausend Scherben.


      Noch ehe Taran ein Kommando gab, warf sich Gleb auf den Boden und rollte unter den Tisch, um den Erwachsenen nicht im Weg zu stehen. Dym hatte einen Treffer abbekommen. Er hielt sich fluchtend den Oberarm, rumste mit Karacho gegen einen Schrank, und noch während er zu Boden ging, gab er mit dem Fuß der Tür einen Schubs.


      Der Angreifer hatte nun keinen Überblick mehr und zögerte kurz. Diesen Augenblick nutzte Taran, um eine lange Salve abzufeuern. Die Geschosse durchschlugen die Holztür und flogen in den Korridor. Doch der Aggressor ließ sich nicht abschrecken und schoss zurück, diesmal allerdings ungezielt.


      Aus seiner Position konnte Gleb beobachten, wie sein Vater tonlos die Lippen bewegte. Anscheinend zählte er die feindlichen Schüsse ab. Hatte er die Waffe des Angreifers gesehen oder sie womöglich am Klang erkannt?


      Der Stalker hörte plötzlich zu zählen auf, stürmte zur Tür, rammte sie mit der Schulter auf und eröffnete gleichzeitig das Feuer. Das Getacker des Sturmgewehrs hallte durch den Gang. Irgendetwas Schweres fiel mit Getöse um – wahrscheinlich der Kanonenofen.


      Gennadi hatte sich wieder aufgerappelt und suchte fieberhaft nach seiner Waffe, die ihm entglitten war.


      Das Gewehrfeuer hörte kurz darauf auf. Durch die Löcher in der zerschossenen Tür drangen die Lichtstrahlen einer Taschenlampe.


      »Bist du’s, Kommandeur?«, schrie Dym.


      »Ja! Kommt raus.«


      Taran stand neben einem Eimer Wasser, in dem eine gelöschte Fackel steckte.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Gleb.


      »Nur ganz flüchtig. Irgend so ein Wilder … Schmutzig, bärtig … Er ist weggelaufen wie ein Hase.« Als der Stalker die braunen Flecken an Dyms Oberarm bemerkte, trat er besorgt näher. »Lass mal sehen.«


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht nahm Gennadi die Hand weg. Die Wunde blutete heftig.


      »Glatter Durchschuss. Glück gehabt … Gleb, gib mir das Verbandszeug.«


      Während Taran die Wunde versorgte und verband, schaute der Junge immer wieder ängstlich umher.


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn der Stalker. »Dem haben wir einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Außerdem hat der Trottel keine Patronen mehr. Sonst hätte er wohl kaum seine Kanone weggeschmissen.«


      Mit einer Kopfbewegung deutete der Stalker auf eine Makarow, die auf dem Boden lag. Gleb hob die Pistole vorsichtig auf und inspizierte sie.


      »Na so was: mit eingravierter Widmung! Kann man aber nicht mehr richtig lesen … Dem Komman… …tbanner …vision…«


      »Divisionskommandeur«, dechiffrierte Dym und bewegte vorsichtig den verletzten Arm. »Warum ballert der Typ eigentlich einfach drauflos?«


      »Das erfahren wir, sobald wir ihn schnappen«, sagte Taran und kramte in seinem Rucksack.


      »Ich glaube nicht, dass wir ihn erwischen«, orakelte Gleb. »Der findet sich mit geschlossenen Augen in diesen Katakomben zurecht.«


      »Dann sorgen wir mal für Chancengleichheit bei diesem Versteckspiel«, erwiderte Taran und zog mit diebischem Grinsen eine Nachtsichtbrille hervor …


      Das Feuerchen knisterte behaglich und verschlang gierig, womit man es fütterte: eine Handvoll Kohle und ein paar Lumpen, die sich in einem Lagerraum in der Nähe fanden.


      Der Mann, der den Abenteurern im flackernden Licht gegenübersaß und abwesend in die Flammen starrte, mochte um die fünfundvierzig Jahre alt sein. Er stank erbärmlich und sein pockennarbiges, unfassbar blasses Gesicht war fast vollständig von einem wilden Bart überwuchert, der weit auf seine Brust herabhing. Die löchrigen Fetzen, die sein dürres Gestell wie ein Sack umhüllten, konnte man nur mit viel Fantasie als Überreste einer Uniform identifizieren.


      Es hatte nicht viel Mühe gekostet, den Angreifer dingfest zu machen. Nachdem sein einziger Vorteil wegen Tarans Nachtsichtbrille nicht zum Tragen kam, hatte er versucht, über die Oberfläche zu fliehen, war aber nicht weit gekommen. Gennadi, der mit seinen langen Beinen im Tiefschnee viel schneller war, hatte ihn bald eingeholt, am Schlafittchen gepackt und wieder in den Bunker zurückgebracht.


      Am Rückweg hatte der Mutant die Gelegenheit gehabt, zwei der Abschussvorrichtungen genauer zu inspizieren. Ihre offen stehenden Abdeckklappen waren vor dem Hintergrund der verschneiten Steppe nicht zu übersehen gewesen. Das Ergebnis der kurzen Erkundung war nicht weiter überraschend. In den tiefen Schächten der Silos befanden sich keine Raketen, sondern schwarzes, radioaktiv verseuchtes Wasser, das mit einer dünnen Eisschicht überzogen war.


      »Ist das deine Knarre?«, fragte Taran und warf dem Gefangenen die Pistole zu.


      Der fing sie im Flug, verstaute sie unter seiner Jacke und starrte wieder reglos ins Feuer. Man hatte darauf verzichtet, ihm die Hände zu fesseln, da er sich seit seiner Ergreifung völlig friedlich benahm. Nur Gennadi war ihm offenbar nicht ganz geheuer. Kein Wunder, einen Mutanten wie Dym hatte er sicher noch nie gesehen.


      »Wohl eher nicht«, fuhr der Stalker fort. »Für einen Divisionskommandeur bist du zu jung. Als Offizier der Wachmannschaft kann ich mir dich eher vorstellen. Hab ich’s erraten?«


      Das Augenlid des notorischen Schweigers zuckte kurz, aber eine Antwort blieb aus. Taran versuchte es mit einem Themenwechsel.


      »Du musst schon entschuldigen, dass wir bewaffnet in deine Behausung eingedrungen sind … Aber geschossen hast du zuerst.«


      »Wie heißt du überhaupt, du Revolverheld«, schaltete sich Gennadi ein.


      Der Gefangene schwieg beharrlich.


      »Na, wie du willst. Im Grunde ist uns das auch völlig wurst. Kommen wir lieber mal auf den Divisionskommandeur zu sprechen.« Dym dehnte seinen Stiernacken und gähnte herzhaft. »Von was für Raketen hast du eigentlich in deinen Funksprüchen gefaselt? Die Silos sind doch leer.«


      Der Soldat ignorierte auch diesen Versuch, ein Gespräch zu beginnen. Er wechselte nur die Sitzposition, indem er sich mit dem Ellbogen an der rauen Betonwand abstützte.


      »Ach lass ihn … Werfen wir lieber noch mal einen Blick in den Kontrollraum, um sicherzugehen, dass von hier aus nie wieder eine Rakete abheben wird.« Taran stand auf und zwinkerte unbemerkt seinem Stiefsohn zu. »Gleb, du passt auf den Onkel hier auf. Wenn er Dummheiten macht, schießt du ihn über den Haufen.«


      Der Junge wartete ab, bis die Stalker draußen waren, dann holte er ein köstlich duftendes Proviantbündel aus seinem Rucksack. Er schnitt das Dörrfleisch säuberlich in Scheiben und begann in aller Ruhe zu kauen.


      Der Gefangene schaute mit gequältem Gesichtsausdruck dabei zu, wie Scheibe um Scheibe vom Tuch verschwand. Als der Junge seinen hungrigen Blick bemerkte, schob er die Delikatesse näher zu ihm.


      »Bedienen Sie sich.«


      Der Offizier ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm ein Stück und verputzte es gierig.


      Sich von Feldmäusen und Schnecken ernähren zu müssen – so etwas wünscht man nicht einmal seinem schlimmsten Feind.


      »Nehmen Sie ruhig noch! Es ist genug da.«


      Während der Junge beobachtete, wie der Mann das Fleisch, fast ohne zu kauen, hinunterschlang, fasste er sich ein Herz, es doch noch mal mit einer Unterhaltung zu versuchen.


      »Ich heiße Gleb. Aber das wissen Sie ja schon.«


      Die Offizier hielt für einen Augenblick inne.


      »Nikolai … Mesenzew«, murmelte er widerstrebend in seinen Bart.


      Dem Jungen schien es der richtige Zeitpunkt, in die Offensive zu gehen.


      »Sie leben alleine hier?«, fragte er wie beiläufig.


      »Was heißt hier leben?« Der Gefangene rang sich zum ersten Mal so etwas wie ein Lächeln ab. »Ich tue hier Dienst, mein Sohn. Nach dem Tod des Divisionskommandeurs habe ich seine Pflichten übernommen. Und bis jetzt hat mich noch niemand davon entbunden. Was ihr am Standort einer geheimen Einheit verloren habt, wird noch zu klären sein! In Kriegszeiten steht darauf …«


      »In Kriegszeiten?!«, fiel ihm Taran ins Wort, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Und gegen wen, bitte schön, führst du hier Krieg, Freundchen? Es ist über zwanzig Jahre her, dass die Leute wie die Fliegen gestorben sind, und dich juckt es immer noch in den Fingern, aufs Knöpfchen zu drücken?«


      »Zwanzig Jahre? Das kann nicht sein …« Die Verwunderung im Gesicht von Mesenzew schlug in Entrüstung um. »Warum werden keine Ersatztruppen geschickt? Ich versuche auf sämtlichen vorgesehenen Frequenzen, Kontakt zum Armeestab aufzunehmen, aber niemand antwortet mir!«


      »Was für ein verdammter Armeestab?! Komm zur Besinnung, Mann! Der Krieg ist längst vorbei!«


      Der Gefangene pendelte mit dem Oberkörper und glotzte auf den Boden.


      »Das kann nicht sein …«, stammelte er nach einiger Zeit mit brechender Stimme. »Wer hat denn dann … gesiegt?«


      »Die Frage ist falsch gestellt, Nikolai Dingsbumbsowitsch. Denn wenn Geisteskranke wie du aufs Knöpfchen drücken, gibt es nur Verlierer!« Der Stalker sah Mesenzew feindselig an. Seine Stimme war plötzlich wütend und laut geworden. »Niemand hat gesiegt, du armer Irrer! Weil niemand mehr da ist, der siegen könnte! Niemand, kapiert?!«


      Taran hatte den Gefangenen am Kragen gepackt und schien kurz davor, ihn an die Wand zu klatschen. Doch der völlig leere, abwesende Blick des Offiziers brachte ihn davon ab, und er ließ ihn wieder los.


      »Das ist nicht wahr … Völliger Unsinn … Kaspisk ist doch auch noch …«, plapperte Mesenzew und nickte fieberhaft mit dem Kopf, als wollte er sich selbst davon überzeugen, im Recht zu sein. »Ich muss die Einsatzbereitschaft der Raketen prüfen … Jawohl! Die Abschussvorrichtungen zwei und vier …«


      Wie von der Tarantel gestochen wetzte der Offizier in den Kontrollraum, schwang sich in einen durchgesessenen Bürostuhl, tippte auf vergilbten Tasten herum und starrte auf den leblosen, schwarzen Monitor. An den verrosteten, von Feuchtigkeit welligen Bedientableaus leuchtete kein einziges Lämpchen, doch Mesenzew hörte nicht auf, wie ein Besessener auf die Tasten einzuhacken.


      »Bei dem sind ein paar Schrauben locker«, diagnostizierte Dym mit einem Seitenblick durch die Tür. »Es geht mir nicht in den Kopf, wie er es geschafft hat, die Funkanlage in Gang zu bringen.«


      »Du kannst ja versuchen, es herauszufinden«, schlug der Stalker ohne großen Enthusiasmus vor.


      Während Gleb Nikolai Mesenzew bei seinen sinnlosen Verrichtungen beobachtete, versuchte er sich vorzustellen, dass dieser Offizier als Steigbügelhalter des Bösen an jenen furchtbaren Ereignissen beteiligt gewesen war, die dafür gesorgt hatten, dass es keine Zukunft mehr gab. Doch was er sah, war kein Verbrecher, sondern nur ein unglückseliger, schwerkranker Mann.


      »Wir nehmen ihn doch mit, oder?«, fragte der Junge und zupfte seinen Vater ungeduldig am Ärmel.


      »Ganz bestimmt«, kicherte Dym. »Und den Truck bauen wir in ein mobiles Irrenhaus um. Und wenn bei dem abgedrehten Typen irgendeine Sicherung durchbrennt, knallt er uns alle ab wie schlachtreife Schweine.«


      »Kommt nicht infrage«, verfügte Taran. Er sprach leise, damit der Offizier nichts mitbekam. »Mir hat der Fußgänger schon gereicht. Dieses Risiko werden wir nicht eingehen.«


      »Aber …«


      »Gleb, musst du eigentlich an allen meinen Entscheidungen herumkritisieren? Das hatten wir doch schon.« Der Stalker wandte sich dem Kontrollraum zu, überlegte kurz und rief dann hinein: »He, Divisionskommandeur! In welchem Zusammenhang hattest du vorhin Kaspisk erwähnt?«


      Die Hände des Wahnsinnigen verharrten über der Tastatur, und er bekam kurzeitig einen vernunftbegabten Gesichtsausdruck.


      »Die Stadt ist von einem Kernwaffenangriff verschont geblieben. Sie kann nicht einfach so verschwunden sein! Ich habe mir schon lange vorgenommen: Sobald ich aus dem Dienst entlassen werde, fahre ich dorthin …«


      Mesenzew schloss traumverloren die Augen. Doch dann begann er plötzlich, hektisch in den Papieren am Tisch zu herumzusuchen, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen.


      »Wir könnten dich bis zur Stadt mitnehmen«, schlug Taran zu Glebs Überraschung vor.


      »Ich kann jetzt nicht weg«, winkte der Offizier mit todernster Miene ab. »Ich muss hier bald die Übergabe machen, und der Bericht ist noch nicht fertig. … Wo ist denn nur das verdammte Wachbuch abgeblieben?«


      Der Wahnsinnige sauste an dem verblüfften Trio vorbei und verschwand in der Dunkelheit der Katakomben.


      »Lass gut sein«, bremste Gennadi Taran, der hinterherlaufen wollte. »Dem kann sowieso keiner mehr helfen. Soll er ruhig gehen.«


      »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir das irgendwann noch bereuen werden«, unkte der Junge.


      »Die Zeit wird es zeigen«, erwiderte der Stalker mit seinem Lieblingsspruch.


      Er ging zum Kanonenofen zurück, stellte ein paar Konserven aus seinem Vorrat auf den Boden und legte sein Armeemesser neben das völlig abgewetzte Klappmesser des Offiziers.


      »Ist dir nicht leid darum?«, fragte Gennadi mit einem bedauernden Blick auf die glänzende Klinge.


      »Der Divisionskommandeur braucht es dringender als ich.« Taran drehte sich zu seinen Begleitern um. »Findet ihr nicht, dass wir hier schon viel zu lange unsere Zeit verschwenden?«


      »Absolut«, pflichtet Gennadi bei. »Mich juckt’s schon in der Nase von all der Feuchtigkeit hier. Höchste Zeit, dass wir wieder an die Sonne kommen. Und Aurora und Migalytsch werden sich auch schon Gedanken machen, wo wir so lange bleiben.«


      Taran nickte zufrieden, legte die Gasmaske an und marschierte zum Ausgang.


      »Ich bin schon gespannt auf das Gesicht des Alten, wenn er erfährt, dass wir die Route ändern …«


      »Was meint er damit?«, tuschelte Gleb und knuffte den Mutanten in die Seite.


      »Na was wohl? Die Suche nach unverstrahltem Land natürlich! Wir fahren ans Kaspische Meer!«


      Wie unzählige Male zuvor scannte Nikolai Mesenzew auch an diesem Tag den Äther und lauschte, ob außer dem Hintergrundrauschen nicht doch etwas zu hören war, was wenigstens entfernt wie eine menschliche Stimme klang. Geduldig drehte er an den Reglerknöpfen und hoffte, endlich Antwort auf seine Tag für Tag wiederholten Funksprüche zu bekommen.


      Obwohl er immer öfter von Hungerkrämpfen gebeutelt wurde, hätte Mesenzew sich nie erlaubt, von seiner täglichen Arbeitsroutine abzuweichen. Solcherlei Nachlässigkeit hätte er als Willensschwäche ausgelegt. Erst nachdem er sämtliche Haupt- und Reservefrequenzen durchgecheckt hatte, lehnte er sich zurück, streckte sich und ging im guten Gefühl, seine Pflicht erfüllt zu haben, in die Küche hinüber.


      Mit dem schwächelnden Akku muss ich mir irgendwas überlegen, grübelte er, während er mit flinker Hand die glibberige Nacktschnecke zerteilte, die er am Morgen erbeutet hatte.


      Während der anstrengenden Sitzung im Funkraum hatte er den Tischgenerator mehrmals betätigen müssen, und jedes Mal war es ihm schwerer gefallen, die vermaledeite Kurbel zu drehen. Nikolai war durchaus klar, dass er mit jedem Jahr, das er in diesem Bunker verbrachte, schwächer wurde, doch es wäre gegen seine Berufsehre gegangen, den soldatischen Eid zu brechen und seinen Posten zu verlassen.


      Vor vielen Jahren hatte eine mysteriöse Infektion auf einen Schlag all seine Kameraden dahingerafft, und er selbst war nur deshalb am Leben geblieben, weil er zu jener Zeit mit einer banalen Grippe in einem Quarantäneraum lag. Seither hatte er aufgehört, einen Kalender zu führen. Die Tage, Wochen, Monate und Jahre zerrannen ihm buchstäblich zwischen den Fingern, doch er glaubte noch immer an die Stärke und Unbesiegbarkeit des Vaterlands. Dieser unerschütterliche Glaube war sein einziger Halt im Kampf gegen den schleichenden Wahnsinn, der sich wie ein dunkler Schatten über sein Bewusstsein legte.


      Ich muss nur auf den Einsatzbefehl warten, sagte er sich immer wieder gebetsmühlenartig. Für den Gegenschlag. Für einen Vergeltungsschlag, der endgültig einen Schlussstrich unter diesen endlosen Krieg zieht. Und dann wird sich alles zum Besseren wenden … Ganz bestimmt …


      Was konkret sich zum Besseren wenden sollte – so weit konnte Nikolai mit seinem vernebelten Verstand nicht mehr denken. Nur selten verlor er sich in diffusen Träumereien über Kaspisk. Viel öfter stellte er sich vor, wie er dem Befehlshaber der Raketenarmee Meldung über die erfolgreich durchgeführte Gefechtsmission macht … Ach, was heißt hier dem Befehlshaber der Raketenarmee?! Dem Oberbefehlshaber der Strategischen Raketentruppen! Darunter ging gar nichts!


      Ein heftiger Rempler in den Rücken brachte Mesenzew auf den Boden der Realität zurück. Plötzlich lag er zu Füßen eines Hünen, der einen ABC-Schutzanzug und darüber eine schusssichere Weste trug. Der Fremdling kratzte sich den verschwitzten roten Bart, legte den Kopf schief und musterte den im Staub liegenden Nikolai.


      »Du bist also die berüchtigte ›potenzielle Bedrohung‹, die dem Oberst so viel Kopfzerbrechen bereitet hat?«


      Als Nikolai aufstehen wollte, bekam er einen brutalen Schlag auf den Solarplexus, rutschte mit dem Rücken durch die Feuerstelle mit den glühenden Kohlen und krümmte sich vor Schmerz. Während er von einem fürchterlichen Hustenanfall gebeutelt wurde, packte ihn der Ankömmling am Arm und zerrte ihn in die schlicht eingerichtete Kochnische zurück.


      »Weißt du eigentlich, wie viele von unseren Kämpfern wegen deiner Funknummern draufgegangen sind, während du dir hier was Leckeres in die Pfanne gehauen hast? Wegen deinem hirnverbrannten Gequatsche musste ich einen ganzen Trupp opfern, um durch die verfluchte Senke zu kommen … Wegen dir musste ich zu Fuß durch die Steppe latschen, als der Treibstoff alle war! Wegen dir musste ich den Fahrer und den Richtschützen umlegen, um Filter und Proviant zu sparen!!«


      Sungat atmete durch, rückte die noch heiße Pfanne näher und nahm das Armeemesser, das auf dem Schneidbrett lag.


      »Aber warte nur … Dir werde ich die Suppe versalzen, du elende Bunkerratte …«


      Nikolai bekam gar nicht richtig mit, was kurz darauf geschah. Er hörte nur ein grässliches Knacken, spürte einen höllischen Schmerz in der Hand und begann zu schreien. Dann sah er, wie sein eigener Finger in die Pfanne flog. Es zischte, das aufkochende Blut schlug Blasen, und im Raum verbreitete sich der Gestank verbrannten Fleischs.


      »Nein … bitte nicht«, jammerte Mesenzew und versuchte, die Hand freizubekommen, die unter dem Stiefel seines Peinigers festgeklemmt war.


      Doch der schien das Stöhnen überhaupt nicht zu bemerken und betrachtete nachdenklich das besudelte Messer in seiner Hand.


      »Das kenne ich doch irgendwoher … Ich bin sicher, dass ich das Ding schon mal gesehen habe.« Sungat beugte sich herab und fletschte drohend die Zähne. »Sag mal, Freundchen, ist es lange her, dass der Eigentümer dieses Messers bei dir vorstellig war?«


      Noch bevor Mesenzew, benebelt vom Schmerz, den Sinn der Frage begriff, hackte der Steppenhund ihm noch einen Finger ab. Wieder hallte ein Schrei durch die leeren Gänge des Bunkers. Nikolai kniff die Augen zu und zitterte am ganzen Leib. Wenigstens musste er nicht mit ansehen, wie sein zweiter Finger in der Pfanne zu schmurgeln begann.


      »Du musst wissen, ich verstehe mich nicht nur auf die Zubereitung einfacher Pfannengerichte. Wenn du Lust hast, weihe ich dich gern in die Feinheiten der Kochkunst ein …«


      »Sie sind gegangen! Das ist ungefähr vierundzwanzig Stunden her!«, schrie Mesenzew, um den sich alles zu drehen begann.


      Seine bluttriefende Hand brannte wie Feuer.


      »Wo sind sie hin?«


      »Nach Kaspisk!«, wimmerte Nikolai schluchzend. »Nach Kaspisk …«


      Der Steppenhund hob den Stiefel von der verstümmelten Hand und grinste zufrieden.


      »Warum nicht gleich so? Du musst schon entschuldigen, aber ich bleibe nicht zum Abendessen. Ich hab’s eilig.« Sungat schob das Messer in seinen Gürtel, sammelte die Konserven ein, warf noch einen angewiderten Blick auf sein zitterndes Opfer und wandte sich zum Gehen. »Krepieren kannst du allein …«


      Als der Peiniger fort war, tat Mesenzew das einzig Richtige, um nicht in kürzester Zeit über den Jordan zu gehen. Er biss die Zähne zusammen und hielt die Fingerstumpen in die heiße Pfanne, um die Wunden auszubrennen. Schon halb bewusstlos, hörte er nicht einmal mehr seine eigenen Schmerzensschreie.


      Als Nikolai wieder zu sich kam, fand er sich am Rand eines Raketensilos wieder. Er stand bis zu den Knien im Schnee und schlotterte vor Kälte. Die plötzliche Einsicht war für den Soldaten ein Schock: Er wandte den Blick von der offen stehenden, gepanzerten Abdeckung ab und starrte entgeistert in das schwarze Loch des leeren Raketenschachts. Dorthin, wo seine kranke Fantasie eine stumpfnasige, schwere Interkontinentalrakete vom Typ SS-18 Satan wähnte und wo vor gut zwanzig Jahren ein nuklearer Mehrfach-Sprengkopf seinen einzigen und todbringenden Flug begann …


      Niemand hat gesiegt, du armer Irrer! Weil niemand mehr da ist, der siegen könnte! Niemand, kapiert?!


      Die Worte des Stalkers echoten wie ein Trommelwirbel in Mesenzews Kopf.


      Denn wenn Geisteskranke wie du aufs Knöpfchen drücken, gibt es nur Verlierer!


      »Wie ist das möglich? Ich … Ich habe doch nur einen Befehl ausgeführt … Ist das wirklich das … Ende?«


      Der Offizier wurde kreidebleich und taumelte am Rand des Schachts entlang. Sein geschwächter Körper konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Nikolai Mesenzew warf noch einen letzten Blick auf die verschneite Landschaft, dann stürzte er in den finsteren Abgrund.
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      DER GEZINKTE HIMMEL


      Durch ein endloses Meer aus Schnee, in dem Geißklee und Spiersträucher weiß überzuckerte Inselchen formten, schlängelte sich eine einsame Spur, die wie ein roter Faden nach Süden führte. Bittere Kälte und schneidender Wind hatten alles Leben von der Oberfläche vertrieben. Die wenigen Bewohner der Ebenen und Hügel harrten in ihren unterirdischen Bauen aus. Nur dort, wo die gigantischen Räder des Raketentransporters tiefe Rinnen in den Schnee gedrückt hatten, bewegte sich ein unauffälliger schwarzer Punkt in der hinterlassenen Spur.


      Erste Schneegrieselkörnchen prasselten gegen die Scheibe seiner Gasmaske – Vorboten eines heraufziehenden Unwetters. Der Mann blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und reckte drohend die Faust zum Himmel.


      »Verdammte Wolken, inkontinentes Gesindel! Wehe, ihr schneit mir die Spur zu!«


      Gemessen am schleppenden Gang und dem keuchenden Atem, der aus der Maske drang, hatte der einsame Wanderer schon einen langen Weg hinter sich. Doch irgendein Ziel, das nur ihm allein bekannt war, veranlasste ihn, hartnäckig ein Bein vor das andere zu setzen und immer weiter in die menschenleeren Halbwüsten nördlich des Kaspischen Meeres vorzudringen.


      Nüchtern betrachtet, war es ein ziemlich sinnloses Unterfangen, die Verfolgung fortzusetzen. Doch jedes Mal, wenn Sungat solche Zweifel überkamen, verscheuchte er sie rasch wieder und marschierte verbissen weiter, der Kälte und der bleiernen Müdigkeit in den Beinen zum Trotz.


      Als Boss der oberirdisch agierenden Steppenhunde kannte er die Tücken der Natur und wusste, was für böse Streiche sie der Technik auf vier Rädern spielen konnte. Unwegsames Gelände, Sandstürme, saure Niederschläge … Auf seinen Streifzügen durch verlassene Dörfer und Städte hatte Sungat fast täglich mit Pannen zu kämpfen gehabt. Deshalb hegte er nicht zu Unrecht die Hoffnung, dass es seinem Erzfeind genauso erging.


      Ganz abgesehen davon wäre es Sungat wohl kaum gelungen, zu Fuß nach Jamantau zurückzukehren. Dafür hätten weder seine Vorräte noch seine Kräfte gereicht. Und im Bunker der Raketendivision zu bleiben, dort herumzuhängen und auf ein unrühmliches Ende zu warten, war auch keine sonderlich erbauliche Alternative. So schwer es ihm fiel, sich das einzugestehen, doch Taran und sein Raketentransporter waren nicht nur das Ziel seiner Verfolgungsjagd, sondern auch sein einziger Rettungsanker. Eine andere Möglichkeit, in die unterirdische Stadt zurückzukehren, sah er nicht.


      Der Banditenchef war so in Gedanken, dass ihn der Sturm überraschte. Der Wind hatte sich gleichsam hinterrücks angeschlichen und wehte den Hünen beinahe um. Der Himmel öffnete seine Schleusen und schüttete einen dichten Flockenwirbel über die Erde aus. Das Wetter hatte urplötzlich umgeschlagen. Dicke Schneewolken verdunkelten den Himmel und tauchten die Umgebung in ein ultramarinblaues Dämmerlicht.


      Daher bemerkte Sungat auch nicht den riesigen schwarzen Schatten, der auf ihn herabgestürzt kam. Erst als er vom Boden abhob und seine Rippen wie in einem Schraubstock zusammengepresst wurden, begriff er, dass er in die Fänge eines geflügelten Raubtiers geraten war. Mit kräftigen Flügelschlägen schraubte sich die Bestie in die Lüfte und trug ihn mit sich fort.


      Verzweifelt versuchte der Steppenhund, sein Sturmgewehr zu fassen zu bekommen. Erbost durch das Gezappel der störrischen Beute, verstärkte der Mutant seinen brutalen Griff, und Sungat röchelte erstickt. Über sich sah er den grässlichen, mit einem mörderischen Schnabel bewehrten Kopf des Monsters, das mit seinen bösartigen schwarzen Adleraugen in die unten vorbeiziehenden Schluchten spähte.


      Mit verzweifelter Anstrengung riss sich der Steppenhund das Sturmgewehr von der Schulter, doch das war auch das Letzte, was er mitbekam. Abermals drückte die Bestie zu, und Sungat wurde vor Schmerzen schwarz vor Augen. Das Sturmgewehr rutschte ihm aus den entkräfteten Händen und verschwand trudelnd im Flockenwirbel, dann erlöste die Bewusstlosigkeit Sungat von seinen Leiden.


      Glebs Rücken schmerzte in der unbequemen Pose und seine Augen tränten vor Anstrengung. Trotzdem konnte der Junge sich nicht vom Bullauge losreißen. Das Kaspische Meer, das sich weit in die Ferne erstreckte, sah er schließlich zum ersten Mal. Der graue Eispanzer, der das Ufer säumte, endete nach etwa zwanzig Metern im offenen Wasser. Eine sanfte Brise kräuselte die Oberfläche, auf der sich die Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten und eine glitzernde Illusion von heiler Welt erzeugten. Hinter der sicheren Panzerung der »Ameise« mutete die Erkundungsmission an der verwaisten Küste wie eine harmlose Ausflugsfahrt an.


      Nur Taran teilte die allgemeine Begeisterung nicht. Getrieben vom Knistern des Dosimeters dirigierte er den Raketentransporter immer weiter am Uferstreifen entlang, vorbei an zerfallenen Hütten, verlassenen Siedlungen und Geisterstädten, die durch den Dunstschleier an der Küste hindurchschimmerten. Immer weiter und weiter, bis vor dem Hintergrund eines fernen Bergmassivs die von Wind und Salz zermürbten, düsteren Fassaden der Stadt Kaspisk auftauchten.


      Aus dem Nebel, der über der Uferstraße lag, ragten rostige, von dickem Reif gefiederte Beleuchtungsmasten wie Bärenspieße heraus. Fragmente von Blechdächern, die der Wind von den Häusern gerissen hatte, hingen im Geäst entlaubter Baumriesen, die den Einzug der unerwarteten Gäste stumm verfolgten. Gebettet auf ein Lager aus Moos und Steppengras und eingehüllt in eine Decke aus Schnee, schlief die Stadt einen ewigen Schlaf.


      »Sieht so aus, als hätte der Raketenfritze uns verarscht«, schimpfte Migalytsch aufgebracht. »So viele Städte hätten auf unserem Weg gelegen, aber wir mussten ja unbedingt diesen Wahnsinnsumweg fahren. Wenn wir Pech haben, ist das hier eine radioaktive Kloake wie alle anderen auch.«


      »Mesenzew hätte keinen Grund gehabt, uns anzulügen«, widersprach Taran. »Ich glaube ihm. Wahrscheinlich hat er in den Tagen nach der Katastrophe am Funk gesessen und mit Überlebenden gesprochen.«


      »Schon möglich. Aber sollte sich herausstellen, dass wir den ganzen Weg umsonst gemacht haben …« Der Mechaniker schüttelte resigniert den Kopf. »Was das allein an Sprit gekostet hat!«


      »Keine Sorge, Väterchen, es war nicht umsonst«, mischte sich Gennadi ein, der die Fassaden hinter den Bäumen mit dem Fernglas in Augenschein nahm. »Ich glaube, ich habe ein Licht gesehen. Ein Feuer oder eine Lampe …«


      Dyms Bemerkung klang so beiläufig, dass die Mannschaft ihre Bedeutung im ersten Moment gar nicht realisierte. Doch der kollektive Aussetzer währte nur kurz. Taran trat abrupt in die Eisen, und die anderen stürmten zu den Fenstern.


      »Wo?«, riefen sie wie aus einer Kehle.


      »Ich sehe es!«, kreischte Aurora und klatschte in die Hände. »Im zweiten Stock! Dort wo das Fenster noch heil ist! Da, schon wieder!«


      Die ganze Besatzung starrte wie gebannt auf die Fassaden der Stadt, nur Gleb verharrte auf der anderen Seite und schaute fasziniert aufs indigoblaue Meer hinaus. Denn dort hatte er – gut zwei Kilometer von der Küste entfernt – etwas Unglaubliches entdeckt: einen riesigen, mehrgeschossigen Backsteinbau mit einem rechteckigen Turm und schmalen Fenstern, der aussah wie eine mittelalterliche Festung und im Wasser zu schwimmen schien. Jedenfalls war unter dem Bauwerk kein Festland zu sehen, wodurch der Eindruck entstand, als triebe eine überdimensionale Arche im Meer.


      Am Dach des Aussichtsturms schwang jemand beharrlich eine Fackel. Deren Widerschein war es wohl auch, den Gennadi in einem der Fenster gesehen hatte.


      »Wie lange wollt ihr euch eigentlich noch von einer Lichtspiegelung zum Narren halten lassen?«, erkundigte sich der Junge frech.


      Konsterniert wogte die Menge zur anderen Seite und beobachtete das Treiben des Fackelschwingers. Euphorie machte sich breit. Kein Wunder, hatten die Abenteurer doch endlich eine Siedlung Überlebender entdeckt, die von den Steppenhunden verschont geblieben war.


      Der Stalker hatte die ernste Miene seines Stiefsohns bemerkt und hielt sich mit Jubelbekundungen ebenfalls zurück. Zu oft schon hatten sie sich während der Reise zu früh über eine vermeintlich großartige Entdeckung gefreut und dann eine bittere Enttäuschung erlebt.


      Als die anderen die Reserviertheit ihres Kommandeurs bemerkten, verstummten sie und warteten gespannt auf seine Reaktion. Taran beobachtete die Szenerie eine Weile durch das Bullauge, dann ging er zurück in die Fahrerkabine und wendete die »Ameise« um neunzig Grad, sodass ihre Nase zum Wasser zeigte.


      Die beiden Lichtsäulen der Scheinwerfer durchdrangen die Finsternis, verloschen kurz und leuchteten wieder auf … Daraufhin verschwand auch das Feuer am Turm für einen kurzen Moment und tauchte wieder auf. Die Bewohner der Meeresfestung antworteten, indem sie die Fackel kurz hinter der Mauerkante verbargen.


      »Migalytsch, beherrschst du das Morsealphabet?«


      »Das will ich doch meinen, Kommandeur!«


      »Dann betätige dich mal an der Lichthupe. Versuch herauszufinden, was das für Leute sind und was sie wollen.« Taran machte den Fahrersitz frei und griff nach seiner Dragunow. »Ich steige inzwischen in den Turm und schaue mir dieses seltsame Fort durch das Zielfernrohr an.«


      »Dann werde ich denen mal was rüberfunzeln«, sagte der Alte und schwang sich auf den Fahrersitz. »Zu dem Fort kann ich dir übrigens auch selbst was erzählen. Ein Bekannter von mir hat in Kaspisk gedient …«


      Der Stalker blieb auf halbem Weg zum MG-Nest stehen und lauschte gespannt.


      »Das ist das sogenannte Werk Nr. 8 des Rüstungsbetriebs Dagdisel«, begann Migalytsch zu erzählen. »Im Prinzip handelt es sich um eine Erprobungsstation für Marinewaffen, speziell für Torpedos. Damit ist wohl auch klar, warum man es in so großer Entfernung zur Stadt platziert hat. Ihr müsst euch mal vorstellen, was es für ein gewaltiger technischer Aufwand war, den Koloss mitten im Meer hochzuziehen! Man hat am Ufer eine riesige Baugrube ausgehoben und dort einen vierzehn Meter hohen Stahlbetonkasten hineingebaut. Dann hat man die künstliche Barriere zwischen Wasser und Grube entfernt. Der Kasten begann zu schwimmen und wurde zur Baustelle im Meer geschleppt. Dort hat man ihn mit Wasser gefüllt und dadurch abgesenkt. Auf diesem gigantischen Fundament wurde das Werk errichtet …«


      »Dass so etwas möglich ist …«, staunte Gleb.


      »Aber sicher doch«, erwiderte der Alte. »Früher hat man sogar Flüsse in die Gegenrichtung umgelenkt, dagegen ist eine Fabrik im Meer ein Klacks.«


      »Aber was haben diese Spinner dort drüben verloren?«, warf Gennadi ein. »Die Radioaktivität in der Stadt ist erträglich, und genügend Keller zum Wohnen gäbe es auch.«


      »Weiß der Henker, was die Typen dort wollen«, pflichtete Migalytsch achselzuckend bei. »Andererseits ist eine mehr als zwei Kilometer breite Badewanne kein schlechter Schutz gegen wasserscheue Bestien …«


      »Das ist jetzt nicht das Wichtigste, was wir herausfinden müssen«, gab Taran zu bedenken. »Los, Migalytsch, nimm Kontakt zu diesen Ureinwohnern auf, bevor sie uns eine ihrer supergeheimen Krawallmurmeln an den Kopf schießen. Sag ihnen, dass wir in friedlicher Absicht hier sind oder so was in der Art.«


      »Wird gemacht, Kommandeur.«


      Während der Mechaniker die Scheinwerfer bediente, um mit den Bewohnern der Meeresfestung zu kommunizieren, inspizierte der Stalker das verwitterte Gemäuer durch sein Zielfernrohr und entdeckte dabei die Läufe großkalibriger Scharfschützengewehre, die auf den Raketentruck gerichtet waren. Er hatte bereits vier Stück davon gezählt, als die Feuersignale auf dem Aussichtsturm plötzlich aufhörten.


      »Und?« Der Stalker kehrte in die Kabine zurück. »Was sagen sie?«


      »Die Jungs sind nicht gerade gesprächig«, meckerte der Alte. »Sie haben gesagt, dass wir uns aus dem Staub machen sollen. Angeblich nähert sich von Nordwesten her der Sensenmann. Die Pest oder so … Ich habe nicht genau verstanden, was für eine Plage da im Anmarsch ist. Jedenfalls ist das der Grund dafür, dass sie sich in der Festung verschanzt haben. Sie wollen dort ausharren, bis die Gefahr vorüber ist.«


      »Woher wollen sie das wissen?« Nachdenklich knetete Dym sein fleischiges Kinn. »Haben sie eine Wahrsagerin befragt oder was?«


      »Egal. In unserer Situation müssen wir jede Information ernst nehmen.« Taran schaute auf die Karte und suchte nach Städten, die im Nordwesten lagen: Krasnodar, Stawropol, Rostow am Don. Wovor hatten die verängstigten Siedler sie warnen wollen? »Ich glaube eher an Mundpropaganda. Gerüchte verbreiten sich wie Lauffeuer. Über Boten oder Handelskarawanen. Irgendwie müssen die Überlebenden ja Nachrichten austauschen. Deshalb ist es wohl besser, wenn wir uns die Warnung zu Herzen nehmen.«


      »Wir können doch nicht mit leeren Händen abziehen«, protestierte Gleb enttäuscht. »Warum bitten wir die Siedler nicht um Unterkunft und warten hier ab, bis die Gefahr vorüber ist?«


      »Das können wir vergessen«, entgegnete Migalytsch. »Sie haben klar zu verstehen gegeben, dass sie in ihrem Fort keine Fremden brauchen können. Angeblich sitzen sie ohnehin schon wie in einer Sardinendose aufeinander.«


      »Ist das alles, was sie mitgeteilt haben?«, hakte Taran nach.


      Der Mechaniker nickte wie ein Wackeldackel, doch der Stalker durchschaute die etwas zu beflissene Geste.


      »Du verschweigst uns doch was, mein Lieber … Was haben sie noch gesagt?«


      Der Alte druckste herum und schnitt Grimassen, doch letztlich kapitulierte er vor dem bohrenden Blick des Kommandeurs.


      »Sie haben gesagt, falls wir einen Piloten in der Mannschaft hätten …«


      »… würden sie den selbstverständlich willkommen heißen«, vervollständigte Gennadi den Satz.


      Migalytsch nickte – diesmal wieder mit normaler Intensität. »Aber das können sie sich an den Hut stecken!«, versicherte er hastig. »Denkt ja nicht, dass ich …«


      »Schon gut, Väterchen, das ist doch sowieso klar«, unterbrach ihn Gennadi und tätschelte ihm zärtlich die Schulter. »Wir wissen doch, dass du einer von uns bist. Wir halten zusammen.«


      Migalytsch war so bewegt und verlegen, dass er knallrot anlief. Auch Gleb und Aurora hatten den Arm um den Alten gelegt und vervollständigten das harmonische Bild.


      »Seid ihr bald fertig mit eurem Rührstück?«, schimpfte Taran, der das Verhalten seiner Leute mit Befremden verfolgte. »Vielleicht sollten wir lieber mal darüber nachdenken, wozu um alles in der Welt diese Typen einen Piloten brauchen?« Die Angesprochenen guckten zunächst ein wenig betreten, aber dann horchten sie auf. »Was wäre«, fuhr der Stalker fort, »wenn wir mal rein hypothetisch davon ausgehen, dass es den Bewohnern von Kaspisk gelungen ist, ein funktionierendes Flugzeug aufzutreiben?«


      »Oder einen Hubschrauber«, orakelte Gleb, dem vor Begeisterung die Augen übergingen.


      »Ist euch klar, was das für unsere Expedition bedeuten würde?«


      Die folgende Besprechung dauerte nicht lang. Die Entscheidung, was zu tun sei, ergab sich wie von selbst, ohne dass man darüber diskutieren musste.


      Als Migalytsch den Bewohnern von Werk Nr. 8 eine entsprechende Morsebotschaft übermittelte, folgte die Antwort prompt. Schon wenige Minuten später tauchte vor dem Hintergrund des alten Bauwerks ein Motorboot auf, das schaukelnd über die Wellen jagte. Die Passagiere waren auf die Entfernung noch nicht zu erkennen, doch Gleb hoffte inständig, dass die Einheimischen einen ihrer Anführer zu dem bevorstehenden Treffen entsandt hatten.


      Auf die Mitteilung, dass unter den Ankömmlingen ein erfahrener Pilot sei, hatten die Siedler angebissen. Die Frage war nur, ob sie sich auch auf die Mission Alpheios einlassen würden, wenn ihnen irgendwelche Fremden von diesem sagenumwobenen Projekt erzählten. Vielleicht hatten sie gar nicht die Absicht, ihre eigenen Geheimnisse preiszugeben, oder sie bestritten einfach, über ein Fluggerät zu verfügen. Dann wären wieder einmal alle Hoffnungen verpufft.


      Der Junge warf einen Seitenblick auf seinen Vater, der vor Ungeduld die Fäuste geballt hatte, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihnen das Glück diesmal zur Seite stehen möge.


      Doch wie zum Hohn reckte in diesem Augenblick der Mann am Heck des Motorboots den Kopf, schrie seinem Vordermann etwas zu und zog am Hebel des Ruders. Mit aufheulendem Motor beschrieb das Boot einen Halbkreis und preschte in der Gegenrichtung davon.


      »Was machen die denn?«, rief der Stalker konsterniert. »Habt ihr das gesehen? Wie soll man das verstehen? Haben ihnen unsere Visagen nicht gefallen?«


      »Bitte nicht verallgemeinern, Kommandeur«, merkte Gennadi spitzbübisch an. »Mit meiner Visage ist jedenfalls alles in Ordnung.«


      Doch Taran war nicht nach Scherzen zumute. Während er sich den Kopf darüber zerbrach, warum die Delegation aus heiterem Himmel abgedreht hatte, wimmelte er Aurora ab, die ihn fieberhaft am Ärmel zupfte. Erst als er die hermetische Tür quietschen hörte, blickte er sich um und sah, wie Gleb gerade ins Freie schlüpfte.


      Der Stalker setzte sich eine Atemmaske auf und kletterte seinem Sohn hinterher. Als er draußen war, blieb er mit offenem Mund stehen. Von der Gebirgskette im Westen wälzte sich eine riesige, pechschwarze Rauchwolke in Richtung Tal und näherte sich bedrohlich schnell Kaspisk. Gegen alle Gesetze der Physik bildete sie ungleichmäßig verteilte Flecken am Himmel.


      »Mein Scharfschützengewehr, schnell!«


      Wie ein geölter Blitz sauste der Junge in den Transporter zurück und reichte seinem Vater kurz darauf die Waffe. Taran peilte mit der Zieloptik die nächstbeste Rauchwolke an – und dann sah er es …


      Myriaden grässlicher, geflügelter Bestien, die wie ein Heuschreckenschwarm am Himmel kreisten, als warteten sie nur auf das Kommando, sich auf die schutzlose Stadt herabzustürzen. Wäre nicht das Geflatter der schwerelosen Flügel gewesen, man hätte die Monsterinsekten für Ameisen halten können. Allerdings für riesenhafte Ameisen. Der Stalker, der in seinem Leben schon so manches gesehen hatte, war jedenfalls geschockt.


      »Gleb, kannst du beten?«


      »Nein.«


      »Dann kreuze die Finger. Das bringt Glück. Und das brauchen wir jetzt mehr als je zuvor.«


      Schrille Adlerschreie weckten Sungat aus seiner Ohnmacht. Der Mutant flog immer noch in luftiger Höhe und hielt seine Beute in den Krallen. Der Steppenhund spürte seine Glieder nicht mehr und war völlig unterkühlt vom eisigen Wind, der an seinem Schutzanzug zerrte.


      Ein intensiver, belebender Geruch, der durch den Filter der Gasmaske drang und in der Nase kitzelte, machte Sungat endgültig wieder munter. Es war der feuchte Duft des Meeres …


      Die glitzernde Wasseroberfläche zog in rasendem Tempo unter dem unfreiwilligen Passagier vorbei. Als Sungat in der Ferne die von Häusern gesprenkelte Uferlinie sah, stieg plötzlich eine maßlose Wut in ihm auf. In den Fängen eines dummen Vogels zu krepieren, war kein würdiges Ende für ihn, den designierten Herrscher der unterirdischen Stadt!


      Der Bandit blendete die Schmerzen aus und fummelte suchend an seinem Waffengürtel. Mit klammen Fingern ertastete er das rippige Gehäuse einer Handgranate. Nein, die Beruhigungspille wollte er sich für den Notfall aufheben. Lieber schnell und schmerzlos sterben, als bei lebendigem Leibe aufgefressen werden. Der Steppenhund tastete weiter, bis er den Griff des erbeuteten Messers spürte.


      Allen Zorn und Hass, der sich in den letzten Tagen bei ihm angestaut hatte, legte Sungat in diesen einen Stich, mit dem er der Bestie das Bein aufschlitzte. Als der Mutant reflexartig die Zehen öffnete, begannen sich Himmel und Erde wie verrückt zu drehen. Der plötzlich schwerelose Körper reagierte mit heftigem Brechreiz auf die neue Gefahr. Mit aufgerissenem Mund stürzte Sungat ins Leere und strampelte instinktiv mit den Beinen im fruchtlosen Versuch, den freien Fall zu stoppen. Der Luftstrom riss ihm die Gasmaske vom Kopf, der Wind heulte ihm um die Ohren, und in seinem Kopf pulsierte nur ein einziger Gedanke: Ich will leben!


      Der Steppenhund hatte längst realisiert, dass seine Idee, sich ins Wasser zu stürzen, kein Geniestreich war. Aus dieser Höhe hätte er ebenso gut aufs Festland fallen können, das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. In Erwartung des harten Aufpralls kniff Sungat die Augen zusammen und versuchte, die Beine anzuhocken, doch mit einem heftigen Ruck wurde er plötzlich wieder auseinandergefaltet.


      Als der Bandit den Hals verrenkte, um sich zu orientieren, tauchte direkt vor seiner Nase der glupschäugige Kopf des Monsters auf. Der Raubvogel hatte ihn mit seinem abgeplatteten Schnabel am Riemen der Schutzweste gepackt und kurz vor der »Landung« abgefangen. Nun schlingerte die Bestie eineinhalb Meter über der Wasseroberfläche und versuchte, mit kräftigen Flügelschlägen wieder Höhe zu gewinnen.


      Sungats Füße wurden hin und wieder sogar von den Wellen gestreift. Die Nähe des rettenden Wasser verzehnfachte seine Kräfte. Außerdem stellte er zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er immer noch das Armeemesser in der Hand hielt. Mit einem Urschrei schlang der Steppenhund die Beine um den kräftigen Hals des Mutanten, hielt sich mit einer Hand an einem Federbüschel fest und stach mit der anderen auf den Kopf der Bestie ein.


      Der Beutegreifer schrie und versuchte, den Angreifer abzuschütteln, doch Sungat klammerte sich verbissen fest und rammte die Klinge wie besessen in den blutverschmierten Hals des Vogels.


      Beim Aufprall aufs Wasser presste es Sungat die Luft aus den Lungen, und tausend feine Nadelstiche bohrten sich in seine Haut. Sein Körper setzte einen heftigen Adrenalinschub frei, was im ungleichen Kampf gegen die eisige Kälte durchaus hilfreich war.


      Nachdem der Steppenhund sich vom Körper des sterbenden Mutanten abgestoßen hatte, tauchte er auf, schnappte gierig nach Luft und kraulte, so schnell er konnte, auf den verschneiten Uferstreifen zu. Er hatte keine Zeit zu verlieren, da unmittelbar Unterkühlung drohte.


      Die Eiskante brach mehrmals unter dem Gewicht seines entkräfteten Körpers, doch Sungat hatte einen unbändigen Überlebenswillen und kämpfte verbissen. Schließlich gelang es ihm, eine tragende Eisplatte zu erklimmen. Quälend langsam und auf allen vieren kroch er aufs rettende Festland zu.


      Man hätte meinen sollen, dass der Mann nach dem Kampf gegen die bitterkalten Fluten restlos erschöpft war, doch kaum am Ufer angelangt, röhrte er triumphierend und rappelte sich sofort wieder auf. Die schwarzen Punkte am Himmel schien er überhaupt nicht zu bemerken.


      Die zitternden, blauen Lippen des Steppenhundes formten ein Grinsen. Kurz darauf wurde er von einem stimmlosen, hysterischen Lachanfall geschüttelt. Der Grund für seinen Heiterkeitsausbruch war ein schwerfälliger Raketentransporter, der in etwa fünfhundert Metern Entfernung zwischen Hafengebäuden hindurchmanövrierte.


      »Wäre es nicht an der Zeit, an die Vorsehung zu glauben, Stalker? Oder willst du auch weiterhin vor deinem Schicksal davonlaufen?« Die Kraft für das Selbstgespräch schöpfte Sungat aus seinem glühenden Hass. »Na gut … Lauf weg, solange du noch kannst. Denn schon bald wirst du nicht mal mehr kriechen können, du Bastard!«


      Der 800-PS-Motor brüllte und ächzte wie ein verwundetes Tier. Bergeweise schob die Ameise verharschten Schnee beiseite und kämpfte sich zum vereisten Einfahrtstor einer riesigen Halle durch, die fast doppelt so groß war wie die Betonkästen in der unmittelbaren Nachbarschaft.


      Ganze Heerscharen der fremdartigen Insekten überfluteten mittlerweile die Straßen der Stadt und näherten sich der Uferstraße, wo die Abenteurer Zuflucht suchten.


      »Nicht einschlafen, Leute, schneller!«, feuerte Taran seine Mannschaft an, als er die ersten geflügelten Ausgeburten der Hölle zwischen den Häusern auftauchen sah. »Dym, was ist mit dem Tor? Migalytsch, gib Gas!«


      Die unersättlichen Fressmaschinen hingen buchstäblich in Trauben an den Bäumen und zermalmten mit ihren stahlharten Kieferklauen Äste und Zweige. Sogar knorrige Stämme zerlegten sie mit schockierender Leichtigkeit.


      Ameisenschrecken … Der Name für die bizarren Monster-Insekten, die wie Ameisen aussahen und sich wie Wanderheuschrecken verhielten, ergab sich von selbst.


      Es sah nicht danach aus, als könnten zwei Kilometer Wasser und die alten Gemäuer des Werks Nr. 8 die Siedler von Kaspisk vor dem Untergang bewahren. Doch vorläufig hatten die Bestien es nicht eilig, die einsame Festung im Meer zu erkunden.


      Von der Halle, in die sich die Abenteurer geflüchtet hatten, konnte man das leider nicht behaupten. Die ersten neugierigen Exemplare waren bereits auf dem Wrack eines Gabelstaplers gelandet, der gefährlich nah an der Auffahrtsrampe stand. Sie glotzten mit ihren Facettenaugen, zirpten schrill und bewegten gierig ihre riesigen Mundwerkzeuge.


      »Die Mistviecher nehmen Witterung auf«, sagte Migalytsch, der plötzlich aufgetaucht war und dem Stalker auf die Schulter tippte. »Der Lkw ist drin. Jetzt können wir die Schotten dichtmachen.«


      Mit angelegter Waffe folgte Taran dem Alten die Rampe hinauf. Einer der beiden Flügel des schweren Stahltors war bereits geschlossen. Mit dem anderen plagte sich noch Gennadi ab, als die Insekten – angelockt durch das hektische Treiben – zum Angriff übergingen.


      Die Kalaschnikow hämmerte los und beendete den Anflug der vorwitzigsten Bestien. Der Rest der langen Salve erledigte einige weitere Insekten, die in der Spur des Raketentrucks angekrochen kamen.


      »Jetzt komm schon rein!«


      Gennadi hatte den Stalker, der an der Schwelle beinahe ausgerutscht wäre, mit seiner Pranke an der Schulter gepackt und zerrte ihn in die Halle. Das Tor fiel zu und der Riegel quietschte. Auf einmal war alles stockdunkel ringsum. Draußen schabten die Ameisenschrecken mit ihren Beinen am Tor, und man hörte ihre Flügel rascheln. So wusste man wenigstens, wo vorn und hinten war.


      Die fensterlose Gebäudekonstruktion war Taran bereits bei der flüchtigen Erkundung der Umgebung aufgefallen. Als es dann galt, rasch einen Unterschlupf zu finden, hatte er sofort wieder an die massive Halle gedacht, die ein Stück weit ins Wasser ragte.


      »Habt ihr die Radioaktivität gemessen?«


      »Kein Thema, Kommandeur«, erwiderte Dym. »Es muffelt zwar wie in einem Generatorenraum, aber die Schnüffeltüten könnt ihr ruhig abnehmen.«


      »Wie lange wollen wir hier eigentlich Blindekuh spielen?«, meckerte der Mechaniker.


      Kurz darauf blendeten ihn die Scheinwerfer der »Ameise«, die Aurora kurzerhand eingeschaltet hatte. Die Halle wirkte nun noch größer. Bis unter die Decke reichten die Träger von Arbeitsplattformen, die auf mehreren Ebenen angeordnet waren. Der geneigte Boden verschwand etwa fünf Meter vom Tor entfernt im Wasser. Am anderen Ende der Halle schwamm, vertäut an einem Steg, ein riesiger Stahlvogel auf der spiegelnden Oberfläche.
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      DAS KASPISCHE MONSTER


      »Ein Flugzeug!«, rief der Junge begeistert. »Ein richtiges Flugzeug!«


      Migalytsch stürmte herbei, betrachtete den Eisenvogel und machte ein Gesicht, als hätte er ein Gespenst gesehen. Der flache Rumpf, die breiten Flügel und die extrem großen Höhenflossen am Leitwerk veranlassten den Fachmann, mit der Zunge zu schnalzen und sich gedankenverloren über die Glatze zu streichen.


      »Tatsächlich, ein richtiges Flugzeug …«, lautete schließlich das Verdikt des Alten. »Und erstaunlich gut erhalten für zwanzig Jahre alten Schrott … Das nenne ich fachmännische Konservierung! Aber korrekterweise sollten wir nicht von einem Flugzeug sprechen, sondern von einem Ekranoplan.«


      »Ekrano … plan?«, wiederholte Gleb und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Was heißt das?«


      »Es heißt, was es heißt. Schon mal was vom Bodeneffekt gehört? Ach, woher denn …« Der Mechaniker betrat den Steg und näherte sich dem Ungetüm. »Wenn man in sehr geringer Höhe über Wasser oder ebenes Land fliegt, bildet sich unter dem Fluggerät eine Luftwalze, die den Wirkungsgrad der Tragflächen verbessert und damit den Auftrieb verstärkt. Mit anderen Worten, das Flugzeug fliegt nicht, sondern gleitet auf einem Luftpolster dahin. Dadurch wird die Zuladung erheblich erhöht und der Kraftstoffverbrauch sinkt.«


      »Klingt irgendwie kompliziert«, seufzte Dym. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Ich bitte dich!«, entrüstete sich Migalytsch. »Der erste sowjetische Ekranoplan wurde bereits in den Sechzigerjahren entwickelt! Das Projekt war geheim, das Ziel äußerst ambitioniert. Man wollte das weltweit größte Fluggerät für den Truppentransport bauen. Außerdem einen Ekranoplan mit Abschussvorrichtungen für Raketen an Bord …« Der Alte zählte die Errungenschaften an den Fingern ab, doch dann hielt er inne und winkte ab. »Jedenfalls war das ein grandioses Projekt. Das Testmodell trug die Abkürzung ›KM‹, die vom amerikanischen Geheimdienst auf eigene Weise interpretiert wurde. Dieser Name hat sich dann auch bei uns eingebürgert.«


      »Welcher Name denn?«, fragte Aurora, die der Erzählung des Alten fasziniert lauschte.


      »Kaspisches Monster.«


      »Und dieses Monster wurde hier auf dem Meer erprobt?«


      Migalytsch nickte und streichelte ehrfürchtig mit der Hand über die bereifte Bordwand.


      »Den Amis hat der Wundervogel ziemlich viel Kopfzerbrechen bereitet. Sie konnten kaum glauben, dass es unseren Konstrukteuren gelungen war, den Kavitationseffekt zu umgehen.«


      »Kavi… was?« Gennadi schwirrte bereits der Kopf vor lauter Fachbegriffen. »Lass uns bitte mit deinen Effekten zufrieden und sag uns, wie die Geschichte mit dem Monster ausgegangen ist.«


      Migalytsch seufzte und legte die Stirn in Falten.


      »Nach fünfzehn Jahren kam es bei einem Testflug zu einem Unglück. Aber es wurden abgewandelte Modelle entwickelt, die teilweise sogar in Serie gebaut und in den Dienst der Flotte gestellt wurden. Der ›Orljonok‹ zum Beispiel oder die ›Lun‹. In den Neunzigerjahren wurde das Projekt allerdings aus Kostengründen eingestellt. Vorher hatte man das Thema mehrmals wieder aufgegriffen, doch – soweit mir bekannt war – ohne greifbares Ergebnis.« Erneut betrachtete der Alte ehrfürchtig das Flugzeug. »Aber da war ich wohl schlecht informiert. Denn wenn das hier kein Ergebnis ist …«


      »Dann ist das also eine neuere Version dieses Flugzeugtyps?«, erkundigte sich Taran, der vorsichtig auf den Tragflügel trat und zum Rumpf weiterging.


      »Ja, sieht ganz so aus. Aber die Geometrie ist ähnlich wie beim ›Orljonok‹. Zwei Starttriebwerke, ein Turboprop-Marschtriebwerk … schwenkbare Düsen …« Migalytsch murmelte wieder Fachchinesisch, während er mit Feuereifer die Details der Maschine in Augenschein nahm. »Das ist nämlich mehr als ein Ekranoplan …«


      »Was du nicht sagst!«, schwärmte Dym theatralisch und rollte mit den Augen. »Was denn dann?«


      »Eine Kombination aus Ekranoplan und Flugzeug!« Als er die ratlosen Blicke der anderen bemerkte, fügt der Alte hinzu: »Der ›Orljonok‹ zum Beispiel kann sich vom Luftpolster lösen und wie ein gewöhnliches Flugzeug in Höhen bis zu dreitausend Metern fliegen. Und hier haben wir es mit einer ganz ähnlichen Konstruktion zu tun …«


      »Warte mal, Migalytsch«, bremste Taran. »Willst du damit sagen, dass dieser Vogel auch ganz normal fliegen kann?«


      »Ganz genau«, bestätigte der Mechaniker im Brustton der Überzeugung. »Zwar mit hohem Kraftstoffverbrauch, aber er kann. Ich weiß schon, worauf du hinaus willst, aber selbst wenn man davon ausgeht, dass er bis zum Anschlag vollgetankt ist … Bis Wladiwostok sind es über sechstausend Kilometer Luftlinie! Das ist selbst für so manches normale Flugzeug zu weit.«


      »Wir brauchen ja auch gar nicht bis Wladiwostok fliegen«, entgegnete der Stalker mit einem schlitzohrigen Grinsen. »Es reicht, wenn wir es bis zum Persischen Golf schaffen. Und von dort geht es dann im Ekranoplan-Modus übers Wasser weiter …«


      »Also um den ganzen Kontinent außen rum? Das wäre ja fast doppelt so weit! Ohne Nachtanken geht da gar nichts, die Kraftstofftanks sind zu klein!«


      »Und mit Nachtanken?«, beharrte Taran. »Wir können doch Sprit im Laderaum bunkern.«


      »Hä?!« Der Mechaniker fuchtelte verwirrt mit den Armen. »Von welchem Sprit redest du?«


      »Von dem hier!«, rief Gleb aus dem Hintergrund.


      Migalytsch wandte sich nach dem Jungen um, der in cooler Pose auf einem Fünfzigliterfass mit der Aufschrift »RT« saß. Dieselben Fässer standen in langer Reihe und aufeinandergestapelt an der Wand.


      »Der Trepan soll mich holen, das sind ja Unmengen!«, staunte der Alte und schluckte. »Und das ist nicht irgendein Allerweltssprit, sondern hochwertiges Kerosin. Es wird mit Antioxidantien versetzt, damit es länger haltbar ist.«


      »Das Spritproblem hätten wir also gelöst«, konstatierte der Stalker. »Und wie’s hier aussieht, hat schon vor uns jemand versucht, dieses Wunder der Ingenieurskunst wieder flott zu bekommen.«


      Tarans geübtem Auge war nicht entgangen, dass in den Regalen ziemliche Unordnung herrschte und überall Werkzeug herumlag.


      »Und wer das war, kann man sich an fünf Fingern abzählen«, ergänzte Gennadi. »Aber anscheinend sind die Siedler keine Technikfreaks. Sonst hätten sie auch nicht nach einem Piloten gefragt.«


      »Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, ob die Maschine noch funktionstüchtig ist.«


      Nachdem er die offizielle Erlaubnis bekommen hatte, machte sich Migalytsch mit Feuereifer ans Werk. Die anderen halfen ihm, so gut sie konnten. Die Anweisungen des Alten waren Gesetz, und niemand stellte überflüssige Fragen.


      Das Gezirpe der Ameisenschrecken hielt unterdessen unvermindert an. Die Insekten machten keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen, und versuchten hartnäckig, in die Halle einzudringen. Ein erstes Anzeichen dafür, dass ihnen das auch gelingen könnte, waren heftige Erschütterungen am verriegelten Tor.


      Die schlauen Bestien hatten längst begriffen, dass sie sich am Stahl und Beton nur die Kiefer ausbissen, und versuchten es nun mit einer anderen Taktik, indem sie zu mehreren gleichzeitig die massiven Torflügel rammten. Schon bald bildete sich ein Spalt in der ausgeleierten Stahlkonstruktion, und das erste der flinken, schwarzen Monster zwängte sich, bedrohlich mit den Deckflügeln raschelnd, in die Halle hinein.


      Im selben Augenblick donnerte das Kord-MG los, und das Tor wurde mit braunen Flecken bespritzt. Zerstückelte Chitinpanzerplatten und Flügelfetzen regneten auf den Hallenboden. Gennadi hatte auf der Ladefläche der »Ameise« Stellung bezogen und feuerte mit sparsamem Salven auf die dunklen Silhouetten, die nacheinander durch die schmale Öffnung krochen. Doch schon bald wurde der Ansturm der Ameisenschrecken massiver, und das Krachen der einzelnen Schüsse verschmolz zu einem markerschütternden Dauergrollen.


      »Migalytsch, wir verlieren zu viel Zeit!« Taran, der gerade das nächste Fass in den Laderaum gerollt hatte, stürmte durch den Mittelgang. Dabei hätte er beinahe Gleb umgerannt, der sich an der Verkabelung zu schaffen machte. »Kriegst du die Schrottkiste in Gang oder nicht?«


      Anstelle einer Antwort hörte er das Rumoren eines startenden Motors. Als der Propeller anlief, vibrierte die ganze Maschine, und der alte Mechaniker, der im Cockpit hantierte, streichelte mit einem seligen Lächeln über das Anzeigetableau.


      »Schön aufwachen, alter Junge …«


      Draußen hämmerte das Gatling-MG. Es war nicht unbedingt ein gutes Zeichen, dass Dym bereits sein schwerstes Geschütz auffuhr.


      Besorgt kletterte Taran auf den Steg hinaus und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass im Tor bereits eine breite Lücke klaffte, durch die sich das Heer der Ameisenschrecken als schier endloser Strom haariger Leiber, klappernder Mandibeln und gegliederter Chitinbeine wälzte. Der Kugelhagel des Maschinengewehrs verwandelte die wuselnde Masse in einen braunen Brei – allein das nützte nicht viel, da über die zerschossenen Kadaver sofort neue Ausgeburten der Hölle krochen.


      Das Dröhnen der Turbojet-Triebwerke übertönte alle anderen Geräusche. Durch die Halle wirbelten alte Lumpen, zerrissene Spinnweben und Fontänen von Staub. Durch das tonnenschwere Ungetüm ging ein Ruck. Die Seile, mit denen es vertäut war, spannten sich und begannen zu knirschen.


      Migalytsch steckte den Kopf aus dem Cockpitfenster und gestikulierte aufgeregt in Richtung des zweiten Tors, das den Weg zum offenen Wasser versperrte. Taran nickte und rannte über den wackligen Steg zum Ende der Halle, wo sich die Schließvorrichtung des Tors befand. Er hätte sich in den Hintern beißen können, dass er sich nicht schon eher darum gekümmert hatte. Zu allem Überfluss blieb die Kurbel schon nach einer halben Umdrehung stecken. Die große Klappe hatte sich kaum von der Stelle bewegt. Entweder waren die Führungsschienen verschlammt, oder die rostige Kette war von den Zahnrädern gerutscht. Es blieb keine Zeit, nach der Ursache des Defekts zu suchen.


      Der Stalker warf sich instinktiv auf den Steg, als unmittelbar hinter seinem Rücken plötzlich Kugeln pfiffen. Neben ihm platschte eines der riesenhaften, hässlichen Insekten herunter. Es zappelte noch mit den Beinen, bevor es krepierte.


      Taran drehte sich zum Ekranoplan um. Am Einstieg hatte sich Gleb mit seiner Bison postiert. Er nickte seinem Vater flüchtig zu und nahm bereits das nächste Ziel ins Visier.


      Die Situation war inzwischen außer Kontrolle geraten. Selbst unter der Decke schwirrten schwarze Schatten herum und stürzten sich auf die zweibeinige Beute herab.


      »Nichts wie ins Flugzeug, schnell!«, brüllte der Stalker und rannte zur offen stehenden Ladeklappe am Heck des Ekranoplans. »Dym, lass alles liegen und stehen, wir müssen hier weg!«


      Nachdem sich Taran davon überzeugt hatte, dass Gleb wohlbehalten an Bord gegangen war, kletterte er auf die Ladeklappe und wartete mit angelegter Kalaschnikow auf Gennadi. Doch der Mutant ließ sich merkwürdigerweise Zeit, obwohl das Maschinengewehr schon seit Längerem schwieg.


      Auf dem Raketentransporter krabbelten inzwischen Dutzende von Ameisenschrecken herum. Am Schutzkäfig hingen sie wie Bienen auf einer Wabe. Durchbohrt von scharfen Kieferklauen, platzte ein Reifen. Ganze Platten rostigen Metalls fielen auf den Boden herab. Die Insekten nahmen die »Ameise« gnadenlos in die Mangel, weil sie witterten, dass sich im Innenraum leckere Beute verbarg.


      »Wo steckt Dym?«, fragte Gleb, der sich neben seinem Vater platziert hatte und die Bison nachlud.


      »Er ist immer noch im Truck!« Taran eröffnete das Feuer und holte etliche der schwarzen Leiber von der Bordwand der »Ameise« herunter. »Keine Ahnung, worauf er wartet! Die Seitenluke wäre jetzt frei. Andererseits würden die Bestien sicher sofort über ihn herfallen, wenn er jetzt rauskäme.«


      »Warum greifen sie eigentlich uns nicht an?«


      »Vielleicht schreckt sie das Wasser ab.«


      Der Raketentruck war nahezu vollständig mit einem Teppich aus wimmelnden Leibern bedeckt, als er plötzlich Rauch ausspie und sich in Bewegung setzte. Der Koloss rollte an der Wand entlang und räumte die Träger der Arbeitsplattformen ab. Dann steuerte er knapp am Flügel des Ekranoplans vorbei, hob den Schneepflug an und fuhr mit Vollgas auf das klemmende Tor zu. Fontänen spritzten auf, und dann krachte Metall auf Metall …


      Die verbeulte Klappe sprang aus den Führungen und fiel ins Wasser. Das Licht der untergehenden Sonne flutete in die Halle und tauchte die glänzenden Bordwände des Eisenvogels in ein surreales Magentarosa.


      Im selben Augenblick heulten die Starttriebwerke auf und erhöhten die Drehzahl. Die Seile hielten der gewaltigen Zugkraft nicht stand und rissen.


      »Lauf zu Migalytsch und sag ihm, er soll die Heckklappe schließen!«


      »Aber was wird aus Dym?«, fragte der Junge besorgt.


      »Tu, was ich dir gesagt habe!«, bellte Taran. »Sonst saufen wir ab!«


      Als die Ladeklappe sich langsam zu heben begann, nahm Taran die Waffe herunter und eilte zur Notausstiegsluke, die sich oberhalb der Tragfläche befand.


      Der Ekranoplan hatte die Halle verlassen und glitt über die Wellen. Migalytsch tat sein Bestes, um das schwerfällige Ungetüm möglichst nah an den Truck heranzumanövrieren, der im seichten Wasser stehen geblieben war.


      Die »Ameise« gab keinerlei Lebenszeichen mehr von sich. Aus dem Motorraum quoll Dampf, ein Rad an der Vorderachse stand abenteuerlich schräg ab, und an der leidgeprüften Karosserie krabbelten immer noch geflügelte Bestien herum und machten sich an den Panzerplatten zu schaffen.


      »Kommandeur, was machst du da draußen?!«, rief Migalytsch erschrocken, als er den Stalker auf der Tragfläche sah. »Die Viecher werden dich in Stücke reißen! Wir müssen weg hier!«


      Der Stalker beobachtete den demolierten Raketentruck und kämpfte mit sich. Einerseits drängte es ihn, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, andererseits durfte er das Leben der anderen nicht in Gefahr bringen. Ein schmale Kolonne von Ameisenschrecken krabbelte bereits auf den Ekranoplan zu. Die menschliche Figur auf der Tragfläche zog die Bestien magisch an.


      Wieder stand der Stalker vor einem unlösbaren Dilemma. Es war furchtbar, in diesem Moment eine Entscheidung zu treffen, denn er wusste, dass er keinen Fehler machen durfte. Sein Herz schlug unregelmäßig und schnell, und das Pochen in seinen Schläfen übertönte alle anderen Geräusche. Verzweifelt blickte Taran sich um. An der Luke stand sein Sohn und schaute ihn mit feuchten Augen an.


      Was würdest du an meiner Stelle tun, Gleb?


      In den Blick des Jungen mischte sich plötzlich ein anderer Ausdruck. Das waren nicht mehr nur Ohnmacht und Angst. Aber was? Verwunderung? Freude? Wie in Zeitlupe hob der Junge die Hand, deutete an seinem Vater vorbei und riss sprachlos den Mund auf.


      Taran war selbst der Meinung, dass ihn so leicht nichts überraschen konnte. Doch als er neben dem Raketentransporter plötzlich den Schwarzen Vernichter höchstpersönlich erblickte, war sein erster Gedanke, dass er wohl den Verstand verloren habe. Die rußige Rüstung, der geschlossene Helm, der längliche Tank auf dem Rücken, und im Stahlhandschuh der Brenner des Flammenwerfers … Der von den Toten auferstandene, gepanzerte Gigant watete auf den Ekranoplan zu. Die Ameisenschrecken, die sich auf ihn stürzten, fackelte er mit dem alles verzehrenden Flammenstrahl ab. Die Insekten brannten wie Zunder und bäumten sich auf. Es zischte jedes Mal, wenn einer der verkohlten Kadaver ins Wasser fiel.


      Die wenigen Bestien, die nahe an ihn herankamen und in seine Rüstung bissen, schüttelte er mit der freien Hand ab und trat sie in den Boden. Doch die Masse der Angreifer flog auf und kreiste in sicherer Entfernung, eingeschüchtert durch die Hitze der schrecklichen Waffe.


      Der Eisenmann stieg immer tiefer ins Wasser und warf den nutzlos gewordenen Schlauch mit dem Brenner weg. Als er den Ekranoplan erreichte, guckte nur noch der Stahlhelm aus dem Wasser.


      »Gib mir die Hand!«


      Nachdem er den Mutanten auf die Tragfläche gezogen hatte, eröffnete der Stalker das Feuer auf die Monsterinsekten, die sich immer noch in der Nähe herumtrieben. Dym hatte seine liebe Not, sich in der ungewohnten Rüstung wieder aufzurichten. Als er endlich wieder stand, schlüpften die beiden Freunde in den Mannschaftsraum und schlugen die Luke zu.


      »Wir können starten!«, schrie Gleb überdreht.


      Der Boden unter den Füßen begann zu vibrieren. Die Starttriebwerke entfachten einen Höllenlärm, und der Ekranoplan nahm rasch Geschwindigkeit auf.


      Der rußige Stahlhelm flog scheppernd in die Ecke. Erschöpft, aber glücklich legte Gennadi die schwere Rüstung ab.


      »Wo hattest du denn das Zeug auf einmal her?«, fragte Taran beinahe entrüstet. »Ich dachte schon, ich habe Halluzinationen.«


      Dym zwinkerte ihm listig zu und dehnte genüsslich seinen Hals, bis die Nackenwirbel krachten.


      »Die Rüstung habe ich als Trophäe behalten. Wäre doch schade drum gewesen, nicht wahr? Außerdem hatte ich es irgendwie im Gefühl, dass ich sie noch mal brauchen werde.«


      Als die Maschine abhob und eine letzte Welle streifte, bekamen alle ein flaues Gefühl im Magen.


      »Wir fliegen!«, jubelten Gleb und Aurora unisono.


      »Wir gleiten!«, echote Migalytsch mit vor Aufregung brechender Stimme.


      Als Taran und Dym sich zu den anderen ins Cockpit gesellten, wurden sie Zeugen eines Wunders: Der tonnenschwere Koloss schwebte in zwei Metern Höhe federleicht über die von Schaumkronen übersäte Meeresoberfläche, die sich bis zum Horizont zog und dort mit einem breiten Abendrotstreifen verschmolz.


      »So, Herrschaften, dann also Kurs Süd?«, fragte der Alte aufgekratzt.


      »Und was wird aus dem Werk Nr. 8?«, entrüstete sich Aurora. »Wir müssen den Siedlern doch helfen.«


      »Wieso, sie haben uns doch auch nicht geholfen«, entgegnete Taran. »Außerdem sieht es ganz danach aus, als wären diese Gauner im Augenblick sicherer als wir.«


      Gleb folgte dem Blick seines Vaters und sah, wie ein Schwarm von Ameisenschrecken über den Mauern der Festung kreiste. Der Halbkreis aus schieferschwarzen Punkten pulsierte und wimmelte, doch keine der Bestien wagte sich über eine imaginäre Grenze hinaus, als wäre das Gebäude von einer unsichtbaren Barriere eingerahmt.


      »Haben die dort ein Kraftfeld angelegt oder wie?«, orakelte Migalytsch, erntete jedoch nur ratlose Mienen bei seinen Weggefährten. »Man weiß schon gar nicht mehr, was man glauben soll. Zuerst dieses Alpheios, dann eine ganze Stadt in einem Berg … Ein uralter Ekranoplan, der noch fliegt … So viele Wunder auf einmal habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt!«


      »Ich glaube kaum, dass hier ein Wunder im Spiel ist.« Der Stalker schaute zum Ufer, das sich immer weiter entfernte. »Ich habe mal eine interessante Geschichte gehört über Leute, die die Gabe haben, wilde Tiere abzuschrecken. Wenn man so jemanden in der Siedlung hat, traut sich angeblich keine einzige Bestie auf die Station. Wer weiß, vielleicht haben die Bewohner von Kaspisk einen solchen Schamanen in ihren Reihen?«


      »Keine Ahnung …« Migalytsch hielt das Steuerhorn fest und beobachtete die Anzeigen auf den unzähligen Instrumenten. »Einen solchen ›Bestienflüsterer‹ könnten wir jedenfalls auch gut brauchen.«


      »Sag mal, hat dieses Ungetüm eigentlich auch einen Namen?«, erkundigte sich Dym und pochte prüfend mit den Knöcheln gegen die Trennwand.


      »An den Bordwänden steht jedenfalls nichts«, bemerkte Aurora.


      »Dann denken wir uns doch selbst einen Namen aus!«, schlug Gennadi lächelnd vor. »Ich kann mir vorstellen, dass Migalytsch dazu etwas einfällt.«


      »Da gibt es doch gar nichts zu überlegen. Klarer Fall: das ›Kaspische Monster‹! Zu Ehren des Prototyps.«


      Die Falten im Gesicht des Alten glätteten sich, seine Augen strahlten vor Glück und um seine vor Rührung bebenden Lippen spielte ein Lächeln. Der Blick des Piloten war in die Ferne gerichtet …


      Dorthin, wo lockere Haufenwolken das Spiegelbild verschneiter Berggipfel gaben.


      Dorthin, wo eine vor langer Zeit verlorene und unversehens wiederentdeckte Leidenschaft ihn magisch hinzog.


      Der Blick des Piloten war in den Himmel gerichtet …


      Gleb fühlte sich pudelwohl im Cockpit. Während des Flugs hatte er sich auf dem Kopilotensitz eingenistet und gab sich unheimlich Mühe, Migalytsch bei der Navigation zu helfen. Manchmal durfte er sogar bei der Steuerung des Ekranoplans assistieren. Der Alte freute sich, dass er seine Begeisterung für das Fliegen mit jemandem teilen konnte, und brachte dem Jungen die wichtigsten Grundlagen bei. Gleb sog das unschätzbare Wissen begierig auf. Er empfand eine beinahe religiöse Ehrfurcht vor dem geflügelten Giganten, dessen schwereloser Gleitflug über das Wasser in seinen Augen an ein Wunder grenzte.


      »Gleb, komm mal!«


      Der Junge zog eine Schnute wie ein kleiner Bub, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat, und blickte Migalytsch hoffnungsvoll an. Doch der zuckte nur mit den Achseln und deutete zur Cockpittür.


      »Na geh schon. Dein Vater ruft dich.«


      Gleb warf noch einen bedauernden Blick auf das Steuerhorn und kletterte vom Sitz. Diesen nahm umgehend Aurora in Beschlag, wobei sie ihrem Freund neckisch die Zunge herausstreckte.


      »Ja nichts anfassen«, oberlehrerte der entthronte Kopilot, was der Alte und das Mädchen mit prustendem Gelächter quittierten.


      Seufzend ging der Junge zur Tür hinaus.


      »Gle-eb!«, rief Taran erneut.


      »Ich komme ja schon, Pa!«


      Der Stalker fuhrwerkte hinter einem Stapel leerer Kanister herum. Zusammen mit Gennadi räumte er den Zugang zu den vollen Behältern frei, um beim nächsten Nachtanken keine Zeit zu verlieren.


      »Wann hast du zum letzten Mal was gegessen?«


      Taran sah seinen Sohn vorwurfsvoll an: vorstehende Backenknochen, eingefallene Wangen, Ringe unter den Augen … Dem Stalker gab es einen Stich. Er hätte sich besser um den Jungen kümmern müssen. Kleinlaut reichte er ihm eine Schüssel mit einem Stück Pökelfleisch und einer Handvoll getrockneter Pilze, dazu die Feldflasche.


      »Iss!«


      »Ich hab keinen Hunger.«


      »Unsinn. Iss, hab ich gesagt!«


      Schmollend biss Gleb ein Stück von dem zähen Fleisch ab. Erst beim Kauen bemerkte er, dass er tatsächlich einen Bärenhunger hatte.


      »Genau das ist es, was ich dir schon die ganze Zeit vorhalte«, sagte Taran, als er sah, mit welchem Appetit sein Stiefsohn auf einmal aß. »Du widersprichst mir immer aus Prinzip!«


      »Wieso aus Prinzip?« Der Junge reckte trotzig die Nase in die Luft. »Und der Fußgänger? Und der Oberst? Und der Hinterhalt in der Senke? War das etwa auch nur aus Prinzip? Ich hatte doch immer recht!«


      Der Deckel der Feldflasche klapperte an der Kette. Gleb nahm einen großen Schluck Wasser und schaute seinen Vater erwartungsvoll an. Dann senkte er den Kopf.


      »Du brauchst gar nichts zu sagen. Ein vernünftiges Gespräch kommt dabei sowieso nicht heraus …«


      »Ich lege mich ein Stündchen hin«, verkündete Dym, wischte sich die schmutzigen Hände an der Hose ab und schlenderte davon. »Von eurem Gezänk bekomme ich immer Sodbrennen.«


      Taran schaute dem grünhäutigen Riesen hinterher, setzte sich an der Wand auf den Boden und streckte die müden Beine aus. Das monotone Rumoren der Triebwerke und das Vibrieren des Bodens hatten eine einschläfernde, ja beinahe paralysierende Wirkung.


      Das betretene Schweigen zog sich hin. Noch ein bisschen länger, dann war auch diese Chance vertan. So wie viele Male zuvor, wenn Vater und Sohn ihres Weges gingen und bei beiden etwas Unausgesprochenes zurückblieb, das auf der Seele lastete. Kränkung und Unverständnis schlugen früher oder später in Gleichgültigkeit um, und dann genügte ein einziger eisiger Blick, um jenes mühsam aufgebaute Gefühl der Zusammengehörigkeit auszulöschen, das immer noch ein zartes, schutzbedürftiges Pflänzchen war.


      Der Stalker konnte fast körperlich spüren, wie zwischen ihm und seinem Sohn eine Mauer der Entfremdung entstand, die mit jeder Sekunde um ein paar Ziegelsteine wuchs. Nur um diesen furchtbaren Prozess aufzuhalten, begann er leise und stockend zu sprechen.


      »Du weißt ja, ich bin kein großer Redner … Wenn ich mich unglücklich ausdrücke, sieh es mir nach …« Taran hielt für einen Augenblick inne, riss am Kragen seines Hemds und schnappte nach Luft. Es war auf einmal schwül und stickig im Raum. »Ich bin mein ganzes Leben allein gewesen. Und dann bist auf einmal du aufgetaucht … Ich dachte, ich bringe dir das Einmaleins des Überlebens bei und fertig. Ich hatte doch keine Ahnung, was Erziehung bedeutet und wie schwierig es ist, für jemanden die Verantwortung zu tragen. Ich habe dir nur beigebracht, wie man überlebt, aber nicht, wie man lebt. Anstatt dir etwas zu erklären, habe ich dich oft abgewimmelt. Ich habe dir meinen Willen aufgezwungen, anstatt dir zu sagen, warum etwas sein muss. Ich habe immer noch den unfolgsamen kleinen Bengel in dir gesehen … Weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass ich es längst nicht mehr mit dem hilflosen kleinen Jungen auf dem Bahnsteig der Moskowskaja zu tun hatte. Ich hatte Angst davor, dass du erwachsener und letzten Endes genauso gefühlskalt und eigenbrötlerisch wirst wie ich! Ich hatte furchtbare Angst davor, dass ich es nicht hinbekomme … Dass ich es nicht schaffe, dir den Vater zu ersetzen …«


      Die wirre Beichte brachte nicht die erhoffte Erleichterung. Es war einfach zu viel, was Taran auf der Seele lag. Deshalb fasste er sich ein Herz, endlich die ganze Wahrheit auszusprechen.


      »Wenn ich nur gewusst hätte … Wenn ich sicher gewesen wäre, dass du es verstehst … Dass du über den Verlust hinwegkommst … Dann hätte ich dir sofort vom Tod deines Vaters erzählt … Aber damals habe ich mich nicht getraut. Ich wollte nicht … Wie soll ich sagen? … Ich wollte dir ein Trauma ersparen. Und dann …« Taran stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann sind die Probleme zu einer Lawine angeschwollen, und ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht …«


      Der Stalker starrte auf seine zitternden Hände und versteckte sie hastig unter den Beinen.


      »Die Wahrheit hast du trotzdem erfahren. Aber so, wie das abgelaufen ist … Ich werde mir nie verzeihen, was ich damals gesagt habe … Selbst wenn du es mir irgendwann verzeihst …« Taran sprach immer leiser. »Dein Vater war ein starker Mensch. Authentisch. Ich habe nur ein paar Minuten mit ihm gesprochen, aber seinen Blick werde ich nie vergessen. Er strahlte Lebensmut und totale innere Freiheit aus. Das Einzige, was die Veganer ihm nicht nehmen konnten …«


      Der Stalker wurde unsicher und hatte schon das Gefühl, ins Leere zu reden, als plötzlich …


      »Warum hast du das nicht schon eher erzählt?«


      Tarans Herz begann schneller zu schlagen, als er Glebs schüchterne, heisere Stimme hörte.


      »Alles aus demselben Grund. Weil ich Angst hatte, dass ich es nicht schaffe, ein würdiger Ersatz für deinen Vater zu sein. Ich bin doch vollkommen anders als er. Im Unterschied zu ihm habe ich aufgehört, an irgendetwas zu glauben, habe diese Niederlage akzeptiert und mich damit abgefunden. Ich war schon lange der Meinung gewesen, dass es dumm ist, sich in diesem Leben irgendwelche Hoffnungen zu machen. Doch seit ich dich kenne, hat sich alles verändert. Seither verspüre auch ich den Wunsch, hoffnungsvoll in die Zukunft zu schauen und an das Gute zu glauben, und …«


      Abermals stockte der Stalker beim Versuch, jenes tiefe Gefühl in Worte zu fassen, das er schon lange in seinem Herzen mit sich herumtrug, ohne es sich selbst einzugestehen …


      Aus dem Cockpit drang Auroras helle Stimme, und im selben Moment fielen dem Stalker wie aus heiterem Himmel die Worte des Mädchens wieder ein:


      Es bringt nichts, nach passenden Worten zu suchen. Steh wenigstens einmal im Leben zu dem, was du wirklich empfindest. Behalte es nicht für dich, sondern sprich es offen aus. Und Gleb wird dir zuhören.


      »Ich habe das noch nie ausgesprochen. Ich dachte, das sei ein Zeichen von Schwäche … Wie dumm … Ich habe viele Fehler gemacht in meinem Leben. Und du hast mir mehrfach vor Augen geführt, dass ich auch nach wie vor Fehler mache … Besonders wenn es darum geht, ein Vertrauensverhältnis zu dir aufzubauen …« Taran schloss die Augen und ließ sich von der Strömung mitreißen. »Kann sein, dass ich viele dieser Fehler im Affekt begangen habe. Aber das beweist doch nur, wie sehr … wie sehr ich dich liebe, mein Sohn.«


      Der Stalker wagte kaum zu atmen. Er machte nicht einmal die Augen auf. Aber das war auch gar nicht nötig. Mit unvorstellbarer Freude spürte Taran, wie sich etwas Warmes und Weiches an seine Brust warf … Wie Kinderarme innig seinen Hals umschlangen … Wie jener schwerelose Körper von einem lautlosen Weinkrampf geschüttelt wurde …


      »Ist schon gut, Gleb. Alles ist gut. Du bist doch schon so groß. Und Erwachsene weinen nicht!«


      Während der Stalker den Jungen unbeholfen in den Armen wiegte, überkam ihn ein grenzenloses Glücksgefühl. Alle Sorgen und Zweifel lösten sich in Luft auf, und an ihre Stelle trat die feste Gewissheit, dass die Zwistigkeiten in ihrer kleinen, aber richtigen Familie nun ein Ende haben würden.


      Als Gleb sich beruhigt hatte und sich aus der Umarmung des Stalkers löste, strahlte sein Gesichtsausdruck wieder jene Selbstsicherheit und Ernsthaftigkeit aus, die für ein Kind völlig untypisch war.


      »Darf ich dich etwas fragen?« Der Junge wischte sich mit dem Ärmel über die geröteten Augen und schniefte.


      »Natürlich.«


      Taran bemühte sich, souverän zu wirken.


      »Als du in Kaspisk auf der Tragfläche standst … Was hättest du gemacht, wenn Dym doch nicht mehr aus der ›Ameise‹ gekommen wäre?«


      Die Miene des Stalkers verfinsterte sich, und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Als Gleb bemerkte, wie betroffen sein schlagartig gealterter Vater auf einmal war, biss er sich auf die Zunge und ihm wurde klar, dass er die Antwort auf seine Frage überhaupt nicht hören wollte. Doch Taran hatte sich die passenden Worte bereits zurechtgelegt.


      »Irgendwann stehen wir alle einmal vor der Wahl. Um das eine zu bekommen, müssen wir etwas anderes aufgeben. In solchen Momenten ist es entscheidend, nicht dem nachzutrauern, was man verliert. Denn so bitter der Verlust auch sein mag, er ist der gerechte Preis, den wir für unsere Wahl bezahlen müssen …« Der Stalker massierte sich die Schläfen und sprach leise und ausdruckslos weiter. »Nicht nur wir waren in Gefahr, sondern die gesamte Expedition. Wenn Dym nicht herausgekommen wäre, hätte ich das Kommando gegeben, ohne ihn zu fliegen.«


      »Ist dir dieses Alpheios wirklich so wichtig? Was, wenn es nur ein Hirngespinst ist?«


      »Mag sein … Aber wenn dieses Projekt existiert, gibt es der Menschheit die Chance, noch einmal von vorn anzufangen. Und selbst wenn diese Chance nur verschwindend klein ist, müssen wir versuchen, sie zu nutzen.«
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      DAS PANORAMABILD


      Indien, Thailand, Vietnam, China … So viele neue Begriffe auf einmal hatte Gleb in seinem ganzen unterirdischen Leben noch nicht gehört. Außerdem verbargen sich hinter diesen geheimnisvollen Namen nicht irgendwelche Metrostationen, ja noch nicht einmal Städte, sondern ganze Länder!


      Die Ausmaße der Territorien, die Migalytsch beschrieb, waren einfach unvorstellbar, und selbst die Schlaumeierin Aurora blickte ergriffen auf den fernen Küstenstreifen, ohne den Alten zu unterbrechen. Sie wusste nur zu gut, dass sie mit trockenen Zahlen aus dem Lehrbuch keinen Eindruck schinden konnte im Vergleich zu den lebendigen Erinnerungen dieses Zeitzeugen einer für immer erloschenen Epoche.


      Alle Bitten der Kinder, an Land zu gehen, um wenigstens einen kurzen Blick hinter den Schleier des Küstennebels zu werfen, beschied Taran mit einem kategorischen Nein. Wie eine Raubkatze auf dem Sprung beobachtete er pausenlos den Horizont, der die Welt in Meer und Himmel teilte. Nur während der kurzen Phasen, in denen das »Kaspische Monster« wasserte, entfaltete der Stalker hektische Aktivitäten an Bord, um den Ekranoplan so rasch wie möglich für die nächste Flugetappe startklar zu machen.


      Migalytsch, der einzige und unersetzliche Pilot der Expedition, gönnte sich nur wenige Stunden unruhigen Schlafs, wenn der Flug ohnehin unterbrochen werden musste, um nachzutanken und die Triebwerke zu warten. Trotzdem beschwerte sich der alte Mann nicht ein einziges Mal über seinen anstrengenden Job. Er war so vernarrt in sein neues Spielzeug, dass er glatt um zehn Jahre jünger wirkte, besonders seine Augen, die vor Lebendigkeit und Unternehmungslust sprühten.


      Die vorsintflutliche Handpumpe, mit der man den Sprit aus den Fässern in die Tanks des durstigen Relikts pumpen musste, avancierte schon bald zum persönlichen Feind der Besatzung. Trotzdem versuchte niemand, sich vor der Arbeit zu drücken. Die Zielstrebigkeit des Kommandeurs hatte sich längst auch auf seine Leute übertragen. Selbst Aurora schuftete nach Kräften im Bewusstsein, dass das Ziel der Expedition mit jedem geschafften Kilometer näher rückte.


      Gleb erkannte inzwischen schon am Triebwerksgeräusch, wann das »Kaspische Monster« zur Wasserung ansetzte. Als es wieder einmal so weit war, und der Ekranoplan beim Aufsetzen aufs Wasser zu vibrieren begann, schüttelte der Junge entnervt den Kopf. Die letzte Tankpause war doch höchstens zwei Stunden her! Und nun schon wieder leere Fässer schleppen?!


      Doch als der Junge ungewöhnlich lautstarke Kommentare von Migalytsch hörte, vergaß er schlagartig die Müdigkeit, schwang sich von der Bank und stürmte ins Cockpit. Dort standen der Pilot und Taran über die Karten gebeugt und spähten angestrengt nach vorn. Der Uferstreifen war überraschenderweise von der linken auf die rechte Seite hinübergewandert.


      »Haben wir umgedreht, oder wie?«, erkundigte sich Gleb verblüfft.


      »Nein, wir sind in die Amurbucht eingefahren«, zerstreute Migalytsch die Bedenken des Jungen. »Jetzt müssen wir noch an der Insel Russki vorbei, und dann sind wir da.«


      So sehr sich der Pilot auch mühte, normal zu sprechen, seine Aufregung konnte er nicht verbergen. Der Ekranoplan glitt langsam durch die sanften Wellen, als aus dem Nebelschleier die ersten Silhouetten der Stadt auftauchten: mehrgeschossige Häuser, stählerne Schiffsgiganten, die chaotisch verstreut auf dem Wasser trieben, die Skelette der riesigen Brücken über das Goldene Horn und den Östlichen Bosporus, deren Pylone schier endlos in den wolkenverhangenen Himmel ragten.


      »Eine Festungsstadt … ein Vorposten im Stillen Ozean …«, schwärmte Migalytsch. »Ursprünglich war sie nämlich als Marinestützpunkt geplant. Forts, Artilleriebatterien, Gefechtsstände, Feuerpunkte – hier wurde so aufgerüstet, dass sich in der ganzen Geschichte kein Feind in die Nähe getraut hat!«


      Quälend lang war die Stadt nur schemenhaft zu erkennen. Sie hatte es nicht eilig, den Gästen ihre Geheimnisse zu offenbaren. Erst als die Morgendämmerung durch ein paar Wolkenlücken drang, konnte man deutlich sehen, dass ein gutes Drittel der von der salzigen Meeresbrise zerfressenen Gebäude nicht auf festem Boden stand, sondern wie Teichbinsen aus dem Wasser ragte.


      Das »Kaspische Monster« manövrierte zwischen Bergen von Müll hindurch, der sich zu schwimmenden Inseln zusammengeballt hatte, und näherte sich allmählich den Ufervierteln. Den staunenden Blicken der Abenteurer eröffneten sich immer neue Details der Tragödie, die sich hier vor gut zwei Jahrzehnten zugetragen hatte.


      Eine unsichtbare Kraft hatte Fensterrahmen und Dächer von den Stahlbetongerüsten der Häuser gezerrt und Portalkräne ins Meer gerissen, deren rostige Ausleger nun in abenteuerlichen Winkeln über dem Wasser hingen – als stumme Erinnerung an den versunkenen Hafen.


      Ein völlig absurdes und surrealistisches Bild gab ein Schiffswrack ab, das mitten im Wohngebiet auf dem Dach eines mehrstöckigen Gebäudes hing. Was für mörderische Kräfte mussten hier gewütet haben, um so etwas zu Werke zu bringen? Durch die verheerende Explosion war ein Teil der Geschossdecken abgesackt, und das Gebäude selbst hatte sich gefährlich zur Seite geneigt. Doch wie durch ein Wunder trug es immer noch das tonnenschwere Wrack auf seinem rissigen Buckel.


      »Und das soll Wladiwostok sein?«, fragte der Junge schockiert.


      Diese völlig zerstörte Stadt, ein einziges Chaos aus Schutthalden und vereisten Betontrümmern, hatte nichts, aber auch gar nichts mit der Idylle auf dem Foto zu tun, die Gleb im Gedächtnis trug. Der von Scheinwerfern beleuchtete Hafen, die schmucke Uferstraße, das behagliche Licht aus unzähligen Fenstern – dieses sorgsam gehütete Bild von der fernöstlichen Stadt würde für immer ein naiver Kindertraum bleiben, so bitter es auch war, sich das einzugestehen …


      Gleb warf noch einen letzten Blick auf das abgegriffene Foto, dann hielt er es aus dem Fenster und ließ los. Der launische Wind nahm es bereitwillig auf, wirbelte es hoch und trug es immer weiter fort, bis das Stück Papier schließlich vor dem Hintergrund der Hügel und Berge verschwand, die sich allmählich aus der Dunkelheit schälten.


      Die Hoffnung, auf Überlebende zu treffen, war mit einem Schlag geplatzt. Zusammen mit dieser Hoffnung hatte sich fast unbemerkt auch der Glaube an die Existenz des sagenhaften Alpheios-Projekts verflüchtigt und damit die wichtigste Motivation, aus der die Abenteurer bislang ihre Kraft geschöpft hatten.


      »Anscheinend wurde die Stadt von einer Flutwelle überrollt«, sagte Migalytsch resigniert.


      »Gibt es denn so große Wellen überhaupt?«, erwiderte Aurora skeptisch. »Orkane zum Beispiel können verheerende Schäden anrichten, aber in einem solchen Ausmaß …?«


      »Bestimmt ist eine Atombombe im Meer explodiert. Und Erdstöße hat es anscheinend auch gegeben. Da hätte auch die ganze Halbinsel absaufen können!«


      »Oje«, seufzte Dym. »Dann hätten wir die Stadt lange suchen können.«


      »Aber was bringt es, dass wir sie gefunden haben?« Die Finger des Alten waren weiß geworden, so krampfhaft klammerte er sich ans Steuerhorn. »Wie geht es jetzt weiter? Was sollen wir tun, Kommandeur?«


      Taran betrachtete versonnen die Ruinen der Stadt, dann drehte er sich wortlos um und ging in den Laderaum. Unter den staunenden Blicken der Besatzung begann der Stalker, leere Fässer herumzurollen und Seilstücke auf dem Boden auszulegen. Als er die Verwunderung der anderen bemerkte, lächelte er – zum ersten Mal seit Ewigkeiten. In den Herzen der am Boden zerstörten Abenteurer keimte neue Hoffnung auf.


      »Was steht ihr noch herum? Helft mit! Wir bauen ein Floß. Wir haben doch nicht den weiten Weg hierher gemacht, nur um jetzt das Handtuch zu werfen?«


      Gleb fühlte sich extrem unwohl auf dem schwankenden, notdürftig zusammengeschusterten Schwimmuntersatz. Nur wenige Meter entfernt schimmerten längliche schwarzblaue Schatten im schlammigen Wasser. Fische? Oder doch nur ein Lichtspiel der Taschenlampen, mit denen die Kundschafter in die Umgebung leuchteten?


      Das Floß geriet jedes Mal heftig ins Schaukeln, wenn Gennadi mit einer Eisenstange Treibholz und Eisschollen beiseiteräumte. Dem Jungen war mulmig zumute. Er entfernte sich vom Rand der Plattform und suchte die Nähe seines Vaters.


      Glitschige, von Feuchtigkeit zerfressene Betonruinen, deren Fensterrahmen wie leere Augenhöhlen glotzten … Eiszapfengirlanden an Stromleitungen, die auf wundersame Weise unversehrt geblieben waren … Verfallene, reifbedeckte Fassaden, an denen noch Reste von Farbe hafteten … Das Ambiente animierte nicht gerade zur Gesprächigkeit. Es war auch niemand da, der mit ein paar Geschichten aus der ruhmreichen Vergangenheit Wladiwostoks die Stimmung hätte aufheitern können. Wie gewohnt waren Migalytsch und Aurora zurückgeblieben, um das Transportmittel der Expedition zu bewachen.


      Ursprünglich hatten die Kundschafter geplant, sich im nicht überschwemmten Teil der Stadt umzusehen, doch so weit kamen sie erst gar nicht. Irgendetwas gefiel Taran nicht an dem Stahlbetonlabyrinth des Uferviertels. Schon nach wenigen Minuten mühseligen Ruderns machten sie das Floß an den Ruinen eines Einkaufszentrums oder Verwaltungsgebäudes fest, das mit seinen halb zerfallenen, frei liegenden Geschossdecken aussah wie eine angeschnittene Stockwerktorte.


      Der Stalker blieb mit angelegtem Gewehr an einem Fensterrahmen stehen und wischte mit einer gewohnten Handbewegung über die Scheibe seiner Gasmaske, obwohl sie gar nicht staubig war.


      »Und, ist da was?«, flüsterte Dym, der in kurzem Abstand folgte. »Siehst du jemanden?«


      Gleb konnte aus seiner Position nichts Außergewöhnliches sehen. Die überflutete Straße und ein paar kleine Wellen, die über die Wasseroberfläche liefen.


      Wellen? Woher? Aha, dort hatte sich eine Eisscholle bewegt. Und dahinter gleich noch eine … Kurz darauf sahen alle drei den aus dem Wasser ragenden, meterbreiten Kopf des Meeresreptils. Dem Kopf folgte ein schlanker Rumpf, der sich träge dahinschlängelte und in den ersten Sonnenstrahlen ölig glänzte. Das Vieh wollte überhaupt kein Ende nehmen: eine riesige Schlange, die sich erstaunlich anmutig und trügerisch langsam bewegte.


      Von ihren ausgestorbenen Vorfahren unterschied sich die Bestie allerdings nicht nur durch die schiere Größe. Vom Kopf bis zum Schwanz trug sie kräftige Stacheln am Rücken, die mit hauchdünnen Schwimmhäuten verbunden waren und eine Art Flosse formten. Am Kopfende standen fransige, rötliche Fühler ab, die bedrohlich hin und her pendelten und ziemlich eklig aussahen.


      Der Mutant hob den abgeplatteten Kopf aus dem Wasser und verharrte züngelnd in der Mitte der Straße. Hatte er im Betondschungel der verlassenen Stadt Beute gewittert?


      »Ein ganz schöner Eumel«, kommentierte Dym. »Gut, dass wir das Monster nicht schon vorhin getroffen haben, als wir noch auf dem Floß herumgeeiert sind!« Dym rollte mit den mächtigen Schultern. »Sollen wir es nicht lieber abknallen, sicherheitshalber?«


      »Pst, Gena!«, zischte Taran. »Es ist nicht die Schlange, vor der wir uns hier verstecken.«


      Als sein Freund ihn fragend anschaute, deutete der Stalker mit dem Kopf auf das Nachbargebäude. Erst jetzt bemerkten Dym und Gleb die Gestalt, die sich dort hinter einen Betonvorsprung drückte. Ein Mensch – hätte man im ersten Moment meinen wollen. Doch die graue, silbrig schimmernde Haut, beulenartige Auswüchse am Kopf, und die Tatsache, dass er absolut nichts am Leibe trug, außer einer Art geflochtenem Rucksack, ließen ernsthafte Zweifel daran aufkommen.


      Als der Nackte sich ein Stück von der Wand entfernte, wurde im Licht der aufgehenden Sonne sichtbar, dass er ziemlich normale Arme und Beine hatte. Nur die übergroßen Füße wirkten eher wie Flossen, und seine schmale Wespentaille stand in keinem Verhältnis zum mächtigen Brustkorb mit den langen Armen. Der Typ hatte die Figur eines geborenen Schwimmers.


      Zur Überraschung der Abenteurer drehte sich der grauhäutige Mensch ruckartig um, als hätte er die Fremdlinge bemerkt. Sein Manöver kam so unverhofft, dass Dym nicht rechtzeitig in Deckung ging und dem Nackten plötzlich in die Augen schaute. Dieser reagierte auf das Auftauchen des grünhäutigen Riesen mit einem erschrockenen Aufschrei, der sich eher wie ein kehliges Gurgeln anhörte.


      Die Schlange begann heftiger zu züngeln. Jetzt hatte sie die Quelle des verlockenden Dufts identifiziert und schwamm langsam auf ihr Opfer zu. Ihre nassen Schuppen glitzerten in der Morgensonne. Am Gebäude angekommen, tauchte die Schlange aus dem Wasser, erklomm behände die Stufen eines Treppenaufgangs und rollte sich auf dem nassen Beton zusammen. Mit pendelnden Bewegungen des Vorderkörpers bereitete das Reptil sich auf den Angriff vor.


      Der Grauhäutige versteckte sich nicht länger, sondern lavierte rückwärtsgehend zwischen Trümmern und aus dem Schnee ragenden Stahlbetonstäben hindurch. In der Hand hielt er einen Speer mit einer knöchernen Spitze. Man sah auf den ersten Blick, dass ihm die primitive Waffe im Kampf gegen das riesige Meerungeheuer nichts nützen würde. Retten konnten den Ärmsten nur noch eine rasche Flucht und die Langsamkeit der Schlange, die außerhalb ihres eigentlichen Elements ziemlich unbeholfen wirkte.


      Plötzlich schnappte das Monster zu und zermalmte den Speer zwischen seinen kräftigen Kiefern. Nachdem der Nackte seine einzige Waffe verloren hatte, nahm er Reißaus vor dem fauchenden Reptil, stolperte im ungünstigsten Moment über ein verrostetes Fahrrad und fiel der Länge nach auf den Beton. Mit gierig geöffnetem Maul schob sich die Schlange heran. Ihr dicker Schwanz schlug ungeduldig auf und ab und zertrümmerte ein paar marode Treppenstufen.


      Wer weiß, wie der Kampf der beiden Bewohner der neuen Welt geendet hätte, wenn nicht plötzlich aus dem Hinterhalt geschossen worden wäre. Die Schüsse der Bison, das abgehackte Gebell der Kalaschnikow und das gleichmäßige Geknatter des NSW vermischten sich zu einem ohrenbetäubenden Stakkato. Die Monsterschlange verwand sich zu einem abenteuerlichen Knoten, bäumte sich auf, schabte mit dem rauen, schuppigen Bauch über die Wand und fiel dann in sich zusammen wie ein geplatzter Reifenschlauch.


      Aus dem Kopf der Bestie, der an mehreren Stellen durchschossen war, suppte dickes schwarzes Blut und floss den Treppenaufgang hinunter. Der Gerettete schaute sich konsterniert um. Der höllische Lärm der Schusswaffen hatte ihn völlig verängstigt. Von den Dächern, Balkonen und direkt aus dem trüben Wasser eilten Artgenossen des rätselhaften Halbmenschen zum Ort des Geschehens – allesamt breitschultrig, hochgewachsen, mit zwei Schlitzen anstelle der Nase und rosa Kiemenfalten an den Wangen.


      »Ich kapier’s nicht, sind das nun Menschen oder nicht?«, rätselte Dym, der die Mutanten fasziniert betrachtete. »Irgendwie haben sie doch große Ähnlichkeit mit Fischen.«


      »Den Kiemen nach zu schließen, sind es Amphibien«, befand Taran, schob das Sturmgewehr auf den Rücken und hob demonstrativ die leeren Hände.


      »Amphibien? Was heißt das?«


      »Das heißt, dass sie sowohl an Land als auch im Wasser leben können«, dozierte Gleb, der sich an ein lehrreiches Gespräch mit Aurora erinnerte. »Wie Molche.«


      »Hm … Nennen wir sie doch einfach Tritonen«, schlug der Stalker schmunzelnd vor. »Das sind fischschwänzige Figuren aus der Mythologie, die ihren Namen einem griechischen Meeresgott verdanken.«


      »Einem was?«, fragte Gennadi verblüfft.


      »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, winkte Taran ab. »Und pack deine Waffe noch nicht wieder ein. Wer weiß, wie das hier noch weitergeht …«


      Die Einheimischen reagierten zwar mit gesundem Argwohn, aber keineswegs feindselig auf das Auftauchen der Fremden. Vor allem schienen sie ziemlich neugierig zu sein. Als Erster wurde der Gerettete bei dem seltsamen Trio vorstellig, grüßte mit einer Serie blubbernder Laute und deutete auf das erlegte Monster.


      »Was will er?«, fragte Gennadi misstrauisch.


      »Warte, Dym, misch dich nicht ein.«


      Der Stalker folgte der einladenden Geste des Tritonen, beugte sich zum Kadaver der Schlange herab und griff an seinen Gürtel.


      »Mist, mein Messer habe ich ja dem Divisionskommandeur geschenkt …«


      Dym reichte dem Kommandeur ein schweres Jagdmesser. Als der Gigant näher kam, sprangen die Tritonen erschrocken zur Seite, aber sie beruhigten sich schnell wieder, als sie begriffen, dass keine Gefahr von ihm ausging. Taran nahm Maß und hackte mit gezielten Schlägen ein großes Stück Glibberfleisch aus dem Kadaver.


      »Und was willst du mit dem Hundefutter?« Gennadi verzog den zahnlückigen Mund, als würde er in eine Zitrone beißen. »Willst du es fressen zum Zeichen der Völkerfreundschaft?«


      »Schnauze jetzt!«, zischte Taran. »Ich füttere dich persönlich damit, wenn du die Klappe nicht hältst.«


      Der Stalker nickte dem Unterhändler aufmunternd zu, zog sich demonstrativ zu den Seinen zurück und legte das Beutestück säuberlich auf eine Treppenstufe. Die inzwischen völlig arglosen Tritonen verloren vorübergehend das Interesse an den Fremden und machten sich daran, den Kadaver des Meerungeheuers zu zerteilen und das Fleisch in ihre großen Körbe zu stopfen, die sie wie der Gerettete am Rücken trugen.


      Einer der Kiemenmenschen näherte sich vorsichtig dem Trio und befühlte neugierig Glebs Rucksack. Dann nahm er seinen Korb vom Rücken und reichte ihn dem Jungen.


      »Die Dinger flechten sie wahrscheinlich aus Seetang«, mutmaßte der Stalker und wandte sich seinem Sohn zu. »Worauf wartest du? Räum deinen Rucksack aus und gib ihn dem Mann. Der Ärmste hüpft schon ganz ungeduldig auf der Stelle herum.«


      »Was soll ich denn mit der löchrigen Bastelarbeit?«, fragte Gleb, während er ratlos den Korb beäugte.


      »Nimm deinen Rucksack ab, hab ich gesagt. Wenn wir zurück sind, geb ich dir meinen.« Taran lächelte dem Tritonen verlegen zu, schaute wieder zu Gleb und schnitt eine drohende Grimasse. »Wir müssen Kontakt knüpfen. Vielleicht wissen die was und können uns bei der Suche helfen.«


      »Die? Uns helfen?« Dym warf einen skeptischen Blick auf die merkwürdigen Geschöpfe, die sich blubbernd unterhielten.


      »Wieso nicht? Das sind doch ganz friedliche Jungs. Und benehmen sich auch völlig zivilisiert.«


      »Zivilisiert? Findest du es zivilisiert, ohne Hose rumzulaufen?« Gennadi machte einen Satz zur Seite, als ein anderer neugieriger Tritone mit seinem langen Finger auf das NSW tippte. »Vielleicht sollten wir lieber nach anderen Überlebenden suchen – nach welchen ohne Kiemen?«


      »Siehst du hier irgendwelche anderen?« Der Stalker angelte eine Dose Sprotten aus seinem Rucksack, die er extra für feierliche Anlässe aufgehoben hatte. »Ich nicht. Also werden wir mit diesen hier verhandeln.«


      Kopfschüttelnd schaute Dym dabei zu, wie sein Freund die Tauschwaren auf den Stufen auslegte. Dann winkte er ab und setzte sich zu Gleb auf eine Betonplatte in der Nähe. Eine Zeit lang verfolgte er schweigend, wie die Tritonen die »Auslage« begutachteten, doch einen bissigen Kommentar konnte er sich dann doch nicht verkneifen.


      »Vielleicht sollte der Herr Verhandlungsführer die Unterhose ausziehen, um bei den Tritonen gut Wetter zu machen …«


      Die Kundschafter atmeten erleichtert auf, als die Ruinen der Stadt ein gutes Stück hinter ihnen lagen und das Floß, kräftig angeschoben von den neuen Verbündeten, offenes Wasser erreichte. Das »Kaspische Monster« lag immer noch an derselben Stelle auf dem Wasser, wo sie es zurückgelassen hatten.


      Als Migalytsch die Prozession erblickte, signalisierte er mit einem Lichtzeichen aus dem Cockpit, dass die Rückkehrer an Bord gehen konnten. Die Tritonen blieben diskret draußen, damit sich die merkwürdigen Ankömmlinge in Ruhe beraten konnten.


      »Schräge Geschichte …«, resümierte der Alte, nachdem man ihm von der Jagd auf die Monsterschlange berichtet hatte. »Dann sind diese Gestalten also so etwas wie die hiesigen Stalker und holen allen möglichen nützlichen Krempel aus der Stadt. Aber von überlebenden Menschen haben sie keinen Schimmer, oder?«


      »Vielleicht wissen sie auch was – aber man versteht ja ihr komisches Geblubber nicht.«


      Taran schaute durchs Bullauge. Die grauhäutigen Halbmenschen hatten es sich auf der Tragfläche gemütlich gemacht und beschäftigten sich mit ihren Trophäen, die sie in den Ruinen erbeutet hatten: Messer, Drahtrollen, von Möbeln gerissene Stoffbezüge, Dekorationsgegenstände. Jedes einzelne Teil wurde mit lautem Gegurgel diskutiert und zungeschnalzend für gut befunden.


      Der von den Kundschaftern gerettete Tritone, der lustige Mister-Spock-Ohren mit spitzen Enden hatte, spielte fasziniert mit einem Golfschläger herum – weiß der Henker, wo er den gefunden hatte. Dann probierte er das neue Werkzeug gleich aus, indem er es seinem Nachbarn über den Schädel zog.


      »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass diese Wasserratten von Menschen abstammen«, bekundete Migalytsch und schaute kopfschüttelnd aus dem Fenster. »Das widerspricht einfach allen erdenklichen Gesetzen der Evolution. Selbst wenn man von einem ernsthaften genetischen Defekt ausgeht, wie lässt sich eine so zielgerichtete Mutation erklären? Diese Geschöpfe sind doch wie gemacht für das Leben in einer wasserreichen Umgebung!«


      »Als wir auf diese Wasserbären trafen, hattest du doch von Genmodifikatoren gesprochen. Vielleicht ist das hier ein ähnliches Phänomen?« Der Stalker leerte den Filterbehälter aus und untersuchte seine Gasmaske akribisch auf Risse. »Was ist das überhaupt für ein Zeug und wo bekommt man es her?«


      »Ich kenne mich auch nicht besonders aus mit Biotechnologie. Woher auch? Ich habe lediglich vor der Katastrophe ein paar Artikel darüber gelesen. Im Vorfeld des Kriegs war gerade die Nanotechnologie in Mode gekommen. Niemand wusste so genau, was das eigentlich ist, aber es wurde viel Aufhebens darum gemacht. Wissenschaftszentren, Forschungsgelder, Messen … Die Verteidigungsstrategen haben gleich überlegt, wie man diese Sache militärisch nutzbar machen könnte. Im Prinzip ist ein Genmodifikator ein Nanoroboter, der den genetischen Code im Hinblick auf ganz bestimmte Anforderungen umbaut. Das Anwendungsspektrum ist extrem breit: biologische Kampfstoffe, neue biologische Lebensformen wie zum Beispiel Supersoldaten für eine künftige unbesiegbare Armee.« Der Alte spuckte angewidert aus und bekreuzigte sich. »Ich weiß, das klingt ziemlich utopisch. Ich selbst habe an diesen Hokuspokus nie so recht geglaubt. Aber man hat ja gesehen, was passiert ist. Seit die ersten Mutanten in der Metro aufgekreuzt sind, muss man an alles Mögliche glauben: an Kampfviren, Genmodifikatoren und sonstigen Mist. Denn nichts hat die Menschheit in ihrer Geschichte besser gelernt, als Waffen zu bauen. Alle übrigen Erfindungen waren mehr oder weniger ein Nebeneffekt …«


      Ein dezentes Klopfen an der Bordwand unterbrach die Ausführungen des Alten. Vor dem Bullauge erschien das leichenblasse, platte Gesicht eines Tritonen. Erschrocken zog sich Aurora von der Tür zurück.


      »Also, was machen wir?« Taran ließ den Blick über seine Leute schweifen. »Diese Jungs wollen uns unbedingt etwas zeigen. Sollen wir ihnen folgen? Oder durchkämmen wir die Stadt auf eigene Faust?«


      Nach kurzem Zögern regte sich Dym und knetete wie immer, wenn er nachdachte, an seinem Stiernacken herum.


      »Es dürfte schwierig werden, dieses Labor zu finden, wenn wir nicht den geringsten Anhaltspunkt haben. Das ist, als würde man eine Stecknadel im Heuhaufen suchen.« Was daraus folgte, passte dem Mutanten überhaupt nicht in den Kram, und er ließ seinen Emotionen freien Lauf, indem er mit der Faust gegen die Trennwand drosch. »Ich denke, wir müssen die Einladung der Tritonen annehmen. Wer weiß, vielleicht führen sie uns zu normalen Menschen?« Unter den ironischen Blicken von Aurora und den anderen presste der Mutant verlegen die Lippen aufeinander. »Also, ich meine, zu Menschen, die nicht so nass und grau sind …«


      »Gena, was ich dich immer schon mal fragen wollte …« Wie zufällig entfernte sich der Stalker ein paar Schritte von seinem Freund. »Hast du mal die Comics über Hulk gelesen?«


      Nun war Dym endgültig bedient.


      »Was sollte ich damit?«, brummte er, ohne Taran anzuschauen. »Ich kann doch gar nicht lesen.«


      »Das wäre gar nicht so wichtig … Was ich meine, ist … Hast du nie versucht, deine Wut zu kontrollieren?«


      »Was?«


      »Ich habe den Eindruck, dass du noch grüner wirst, wenn du dich über irgendwas aufregst.«


      Gennadi schaute den Kommandeur verdutzt an, doch dann bemerkte er, dass der Rest der Mannschaft kurz davor war, vor Lachen zu platzen.


      »Ach, lass mich doch mit deinen blöden Witzen zufrieden!«


      Dym drehte sich ruckartig um, räumte dabei den Feuerlöscher von der Wand und marschierte in den Frachtraum davon. Hinter sich hörte er die anderen kichern. Böse sein konnte er den vier Schlawinern trotzdem nicht. Schließlich waren sie seine Freunde.


      Aber eines nahm sich der Mutant ganz fest vor: Sobald er nach Sankt Petersburg zurückkam, wollte er sich als Erstes erkundigen, was es mit diesem Hulk auf sich hatte.
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      DIE MIETER


      Der Ekranoplan glitt an felsigen Ufern vorbei.


      »Du brauchst gar nicht nachschauen, Kommandeur. Das ist die Pawlowski-Bucht«, sagte Migalytsch und gab den Feldstecher an den Stalker weiter.


      Der legte ungeduldig die Karte beiseite und klemmte sich hinter das scharfe Glas. Er erblickte Uferkais, die die Brandung geschliffen hatte, und in der Ferne die überwucherten Fundamente ehemaliger Kasernen. Die fünfzig Kilometer lange Fahrt im Schlepptau der Tritonen, deren graue Körper im Wasser an eine Schule von Delfinen erinnerten, endete im östlichen Teil der Strelok-Bucht, in einem vor Wind und Wetter geschützten Hafenbecken, in das eine ganze Batterie von Piers hineinragte.


      »Zur Zeit der Sowjetunion befand sich hier ein Stützpunkt der Pazifikflotte«, erklärte der Alte. »Nach dem Ende des Kalten Krieges begann man Offensivwaffen abzurüsten, und so wurde das Objekt zum Zwischenlager für Atom-U-Boote, die hier auf ihre Entsorgung warteten.«


      »Deshalb ist hier alles so verstrahlt …« Gleb schaute besorgt auf das Dosimeter.


      »Weiß der Himmel … Vielleicht deshalb, ja.« Migalytsch hob die Schultern. »Vielleicht hat es auch irgendwo in der Nähe einen Einschlag gegeben. Jetzt kann man nicht mehr feststellen, wer schuld ist … Jedenfalls sollten wir uns nicht länger als unbedingt nötig hier aufhalten. Am besten wäre es, die Bucht sofort zu verlassen.«


      »Seltsam, dass sie sich einen solchen Ort für ihre Siedlung ausgesucht haben.« Taran beobachtete, wie die Tritonen zum Ufer schwammen. »Die radioaktive Strahlung müsste sie doch eigentlich abschrecken.«


      Die Kiemenmenschen hatten bereits den Damm erreicht. Im Watschelgang überquerten sie das kurze Sperrbauwerk, das sich zwischen der Bucht und einem künstlichen Kanal befand, und schwammen dann weiter zu einem Portal, das in den Uferhang eingemauert war. Dort wurden sie bereits von einer Handvoll Artgenossen erwartet, unter denen auch ein paar dünnbeinige Kinder waren.


      Der gigantische Stahlbetonbogen, der aus dem Hügel ragte, war ein bizarres und äußerst beeindruckendes Bauwerk. Wozu hatten die Vorfahren solche riesigen Röhren gegraben? Was verstecken sie darin und vor wem? Noch bevor Gleb die erste Frage stellen konnte, meldete sich wieder der alte Mechaniker zu Wort.


      »Die Tritonen haben sich keine schlechte Hütte ausgesucht … Hinter dieser Schutzmauer, die das Portal verschließt, verläuft ein fast zwanzig Meter breiter und gut sechshundert Meter langer Kanal, der unter dem Hügel hindurch zum westlichen Ufer führt, wo sich ein ebensolches Portal befindet. Parallel dazu hat man einen zweiten Tunnel für Wohn- und Arbeitsräume gegraben. Zum Objekt gehören außerdem Transportstollen und natürlich ein Netz von Verbindungsgängen. Und dieser ganze Ameisenhaufen war gedacht als …« Migalytsch machte eine effektvolle Pause. »… als Atombunker für U-Boote!« Triumphierend registrierte der Alte die verblüfften Gesichter der anderen, wandte sich wieder dem Wunder der Technik zu und fuhr mit seiner Geschichte fort. »Das Objekt blieb allerdings unvollendet. Der Bau wurde Ende der Achtzigerjahre gestoppt, als die Tunnelarbeiten großteils schon abgeschlossen waren. Die politischen Prioritäten hatten sich verändert, aus Feinden waren auf einmal Freunde geworden und …«


      Migalytsch machte eine wegwerfende Handbewegung, hielt inne und hing seinen Erinnerungen nach. Sein heftig zwinkerndes Augenlid verriet, wie bewegt er war. Es hätte keinen Sinn gehabt, den Alten danach zu fragen, wie er es fertigbrachte, zwanzig Jahre nach der Katastrophe so viele interessante Details und historische Fakten aus dem Hut zu zaubern. Wie immer hätte er sich in vielsagendes Schweigen gehüllt oder mit einem Scherz vom Thema abgelenkt …


      »Tjaja …«, raunte Dym. »Eine ideale Behausung. Wie gemacht für die Tritonen. Aber ob wir uns da hineinwagen sollen? Irgendwie sind mir diese Kiemenmenschen suspekt …«


      »Ich zwinge niemanden mitzugehen.« Taran nahm sein Sturmgewehr und die Tasche mit der Gasmaske von der Ablage. »Zumal die Strahlenbelastung hier ziemlich hoch ist. Ich schau mir das mal kurz an und komme dann sofort zurück.«


      Gennadi räusperte sich entrüstet und machte sich ebenfalls bereit.


      »Eben wegen der Strahlung komme ich mit. Höchste Zeit, dass ich ein bisschen Radioaktivität nachtanke.«


      »Migalytsch?« Der Stalker sah den Piloten fragend an.


      »Ich passe, feuchte Keller sind schlecht für mein Rheuma«, scherzte der Alte. »Mir hat Jamantau schon gereicht. Außerdem werde ich hier an Bord dringender gebraucht. Die Hydraulik muss dringend gewartet werden. Aurora hilft mir dabei. Nicht war, Engelchen?«


      Das Mädchen nickte und lächelte dem alten Mann zu. Die denkwürdige Begegnung mit den Ameisenschrecken hatte ihr die Lust auf Ausflüge gründlich verdorben.


      Als Taran bemerkte, dass Gleb hastig seinen Schutzanzug anlegte, runzelte er im ersten Moment die Stirn, sagte aber nichts. Die Augen des Jungen strahlten vor Vorfreude auf das neue Abenteuer, und Taran brachte es nicht fertig, ihm die Exkursion zu verbieten.


      Die Kiemenmenschen zeigten sich bemerkenswert gastfreundlich und bugsierten ein großes Ruderboot zur Tragfläche des »Kaspischen Monsters«. Obwohl die Tritonen nur entfernte Ähnlichkeit mit ihren landbewohnenden Verwandten hatten, waren sie sich nicht zu schade dazu, schwimmfähige Untersätze, die sie in den menschlichen Siedlungen gefunden hatten, zum Transport von Lasten einzusetzen.


      Dass in dem Boot keine Ruder lagen, war nicht weiter tragisch. Einige breitschultrige Kämpfer des Stamms betätigten sich als veritable Außenbordmotoren und sorgten für ordentlichen Schub. Nach einer kurzen Landpartie über den Damm, wurde die Fahrt im Kanal fortgesetzt, bis das Boot schließlich das Portal passierte und unter das Gewölbe des imposanten Tunnels glitt.


      In der Dunstschicht, die über dem Wasser lag, tauchten ab und zu die Köpfe von Tritonen auf, die die Fremdlinge neugierig beäugten.


      »Seltsam, dass der Kanal nicht zugefroren ist«, wunderte sich Taran. »Irgendetwas muss die Wassertemperatur über dem Gefrierpunkt halten.«


      »Vielleicht hat es mit den leuchtenden Dingern dort unten zu tun?«, mutmaßte Dym.


      In der Tat drang durch das trübe Wasser ein grünlicher Schein. Das Licht ging von seltsamen, kugelförmigen Gebilden aus, die sich unterhalb der Wasseroberfläche an den Kanalwänden befanden.


      »Was könnte das sein, dass es so viel Wärme abstrahlt?«


      Gleb lehnte sich über die Bordwand, um sich die Gebilde genauer anzuschauen, doch der Stalker zog ihn sofort wieder zurück.


      »Sei lieber vorsichtig. Wir sind zwar Gäste hier, aber wer weiß, was unsere Gastgeber im Schilde führen …«


      Das Boot puffte mit der Nase an die Anlegestelle neben einem Seitengang. Das Spitzohr kletterte behände aus dem Wasser und machte eine einladende Handbewegung. Die Kundschafter folgten ihm über eine Betonrampe und gelangten unter das Gewölbe eines breiten Tunnels, der in einer leichten Biegung ins Innere des Komplexes führte.


      Abschüssige Durchgänge, Treppen, triefend feuchte Verbindungsröhren – Gleb hatte in dem Labyrinth schon bald die Orientierung verloren. Taran dagegen drehte unentwegt den Kopf hin und her und prägte sich den Weg ein – als Stalker machte er das ganz automatisch.


      Am schwersten hatte es Dym. Sobald die Tritonen den Giganten erblickten, ergriffen sie wie aufgescheuchte Hühner die Flucht. Es war das gleiche Theater, das der Mutant schon aus der Metro kannte. Seinen Unmut ließ er sich jedoch nicht anmerken. Schließlich hatte der Kommandeur ihm eingebläut, keinen Konflikt zu provozieren und unter keinen Umständen Aggressionen zu zeigen.


      »Den Weg in dieses Loch hätten wir uns sparen können«, murrte der Gigant. »Hier finden wir garantiert nichts, was uns weiterbringt. Ich spüre das in der Milz.«


      In der Tat stieß die Gruppe in den kühlen Betongedärmen nur auf Tritonen und ihre bescheidenen Habseligkeiten, aber sonst nichts weiter Bemerkenswertes. Wenn man einmal von den Fischskeletten und Exkrementen in einigen Sackgassen absah.


      »In der Milz?«, staunte der Stalker. »Ich hab so was eher im Urin. Hast du denn überhaupt eine?«


      »Was meinst du?«


      »Eine Milz.«


      Dym stemmte entrüstet die Fäuste in die Seite.


      »Ich verstehe ja, dass du mir meine Einzigartigkeit neidest, aber langsam wird’s langweilig, dass du mich deswegen ständig verarschst.«


      Aus der Gasmaske des Stalkers drang ein unterdrücktes Kichern, und Gleb konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Vater gerade über beide Ohren grinste.


      »Einzigartigkeit? Hm … Schau dich doch mal um«, stichelte Taran weiter. »Du bist hier keineswegs der Einzige, der aus dem Rahmen fällt. Die Tritonen haben dir längst den Rang abgelaufen. Nach der Bekanntschaft mit diesen Jungs hier würde ich dich sogar offiziell als Homo sapiens anerkennen. Um die Kiemenmenschen in den Schatten zu stellen, müsstest du dir schon mindestens einen Schwanz wachsen lassen …«


      »Ach, diese Grauärsche lassen mich kalt«, konterte Dym die Provokation. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass irgendein Frankenstein sie sich ausgedacht hat. In einem wahnsinnig geheimem Labor oder so …«


      Gleb blieb plötzlich wie angewurzelt stehen, und Gennadi hätte ihn beinahe umgerannt.


      »Was ist?« Doch noch bevor der Junge etwas sagte, fiel der Groschen bei dem Mutanten. »Ein Labor!«


      Jetzt standen sie alle beide wie vom Donner gerührt da und dachten über die plötzliche Eingebung nach. Nur Taran ging unbeeindruckt weiter.


      »Das ist genau der Grund, warum ich den Tritonen auf den Zahn fühlen will«, sagte der Stalker. »Und im Unterschied zu deiner Milz, Dym, sagt mir mein Urin, dass wir genau auf dem richtigen Weg sind.«


      Es blieb keine Zeit, das Thema zu vertiefen. Das Spitzohr blieb vor einer Tür stehen, die mit einem Vorhang aus geflochtenem Tang verhängt war, und bedeutete den Gästen einzutreten.


      In der engen Kammer flackerte ein schummriges Licht. Nach dem langen Marsch durch die Finsternis freuten sich die Abenteurer über diese bescheidene Quelle von Behaglichkeit. Die Kerze stand auf einem alten, aufgequollenen Kästchen mit abblätterndem Furnier.


      Ein gutes Drittel des Raums nahm eine völlig verrostete Wanne ein, die einen penetranten Verwesungsgeruch verströmte. Im trüben, fauligen Wasser lag wie in einer überständigen Suppe eine abgrundtief hässliche nackte Kreatur. Sie hatte einen unverhältnismäßig großen Kopf, einen schwindsüchtigen Körper und angedeutete Schwimmhäute zwischen den Fingern.


      Auch ein Tritone? Aber dann ein ziemlich merkwürdiger … Und wieso war er hier in diesem abscheulichen Zuber und nicht im großen Kanal bei seinen Artgenossen? War er womöglich schon so hinfällig, dass man ihn unter Glashausbedingungen pflegen musste?


      Gleb zuckte unwillkürlich zusammen, als der Badende seine blasse, glitschige Hand auf den Rand der Wanne legte. Der lippenlose Mund des Tritonen bewegte sich und presste einen leisen, pfeifenden Seufzer hervor. Seine Lider klappten hoch, und zwei riesige, phosphoreszierende Pupillen starrten die Ankömmlinge an.


      Der Fremdenführer schob Taran diskret an den Rand der eigenwilligen Liegestatt und bedeutete ihm, die Gasmaske abzunehmen und in die Hocke zu gehen. Als der Stalker in Reichweite war, streckte der Kranke den Arm aus und taste mit seinen zitternden, eisigen Fingern das Gesicht des Stalkers ab. Taran ließ die Prozedur stoisch über sich ergehen und sah den weiteren Verrichtungen des hässlichen Zwergs mit einer gewissen Nervosität entgegen. Doch der zog langsam die Hand zurück und presste abermals einen Seufzer hervor.


      Das Spitzohr winkte den Stalker fort und bat Gennadi an seine Stelle. Der Mutant hatte sich kaum hinuntergekauert, als der Bewohner der Wanne auch ihn verschmähte. Nun war Gleb an der Reihe.


      Der Zwerg befühlte ausgiebig das Gesicht des Jungen und legte ihm schließlich die ganze Hand auf die Stirn. Gleb wusste nicht, wie ihm geschah, er spürte nur, dass in seinem Kopf plötzlich diffuse Bilder entstanden und fremde Gefühle und Erinnerungen in sein Bewusstsein drangen.


      Verschwommene, von einer Fiberglas-Trennwand verzerrte Silhouetten von Menschen in weißen Kitteln; das grelle Licht eines Operationssaals, die eiskalte Oberfläche eines OP-Tischs; strapaziöser, stundenlanger Drill im Übungsbecken; Minen, Sprengvorrichtungen und Zeitzünder – vertraut bis zum Überdruss nach Jahren der Gefangenschaft …


      Und schlimmer als alles andere: ein zermürbendes Gefühl der Einsamkeit. Wie ein roter Faden zog es sich durch sämtliche Erinnerungen und endete abrupt, als die Welt plötzlich erschüttert wurde und sich stundenlang in Agonie wand. Verheerende Kräfte hatten das Unterwassergehege aus der Verankerung gerissen, und der Weg in die Freiheit der Weiten des Ozeans war plötzlich frei.


      Erst zu diesem Zeitpunkt erfuhr das »Modell Nr. 8«, dass es nicht das einzige Versuchskaninchen war. Eine ganze Brut entkam aus der Gefangenschaft an jenem schicksalshaften Tag. Einem Tag, der für eine Art das Ende bedeutete und für eine andere den Boden bereitete. So war der »Schwarm« in die Welt gekommen.


      Die Minuten dehnten sich zur Ewigkeit, doch Gleb kauerte immer noch reglos vor der exotischen Liegestatt des Ältesten. Die Augen des Jungen waren geschlossen, seine Lider zuckten, und manchmal murmelte er unverständliche Worte.


      Taran machte sich schon ernsthafte Sorgen und schaute den Fremdenführer fragend an, als sein Stiefsohn plötzlich hochfuhr und aus der Trance erwachte. Beim Versuch, sich aufzurichten, wäre er beinahe rücklings umgefallen.


      Der hässliche Zwerg ließ seine Hand wieder im Wasser verschwinden und schnappte keuchend nach Luft. Der telepathische Kontakt hatte ihn viel Kraft gekostet. Das Spitzohr deutete nachdrücklich auf den Ausgang, und die Gäste zogen sich eilig aus der Kammer zurück.


      »Und, was war?«, erkundigte sich der Stalker ungeduldig, als sie draußen im Korridor waren.


      »Wir haben uns unterhalten«, antwortete Gleb, der nach der Begegnung mit Nr. 8 noch nicht wieder ganz bei sich war.


      »Gedanklich?«, fragte Gennadi nach. »Hm … Ich wusste gar nicht, dass du über ein solches Talent verfügst.«


      »Mit Gleb hat das nichts zu tun, glaube ich.« Der Stalker drückte dem verwirrten Jungen eine Taschenlampe in die Hand. »Dieser Typ in der Marinade ist ein Telepath. Und den Jungen hat er sich ausgesucht, weil er für Suggestion am empfänglichsten ist.«


      »Natürlich, denn ein Erwachsener würde nie im Leben an diesen ganzen übersinnlichen Zinnober glauben«, lästerte Dym.


      »Die Nr. 8 ist nicht nur ein Telepath«, gab der Junge zu bedenken. »Er ist einer der ersten … Ichyt…«


      »Ichthyander?«, erriet Taran.


      »Genau, Ichthyander«, nickte Gleb. »Ich habe zwar nicht so ganz kapiert, was das für ein Ort ist, wo er geboren wurde, aber dort wurden schon vor dem Krieg Delfine dressiert. Man schnallte ihnen irgendwelche Teile auf den Rücken, und damit sollten sie Schiffe in die Luft jagen.«


      »Von solchen Kampfdelfinen habe ich gehört«, sagte der Stalker. »Aber ich habe nie etwas von dieser Idee gehalten. Denn sobald irgendwas Unvorhergesehenes passiert, ist ein solcher Killer mit seinem Walgehirn aufgeschmissen.«


      »Deshalb hat man die Delfine ja später durch Taucher ersetzt. Nur eben nicht durch richtige Menschen, sondern …«


      »… durch künstlich gezüchtete«, vervollständigte Taran. »Angewandte Gentechnik, zum Teufel damit …«


      »Ja. So ist Nr. 8 entstanden. Er war eines der ersten Versuchsobjekte.«


      »Der erste Pfannkuchen geht meistens schief«, raunte Dym.


      »Mag sein. Man ließ ihn aber im Labor, weil er Gedanken lesen konnte.«


      »Dieser Nebeneffekt hat ihm bestimmt das Leben gerettet.«


      Während ihrer Unterhaltung hatten die Abenteurer bereits den Großteil des Rückwegs geschafft. Hinter einer Biegung des gewölbten Verbindungstunnels hörte man Wasser plätschern. Sie näherten sich dem Hauptkanal.


      »Hat Nr. 8 irgendwas über das Labor erzählt? Wo es sich befindet, zum Beispiel?«


      »Das Labor existiert nicht mehr. Es wurde vor langer Zeit durch Erdstöße zerstört.« Als Gleb seinen Vater fluchen hörte, fuhr er hastig fort: »Aber wir müssen da auch gar nicht hin. Ich habe nach Alpheios gefragt. Der Älteste hat diesen Namen noch nie gehört. Dafür hat er von einer heiligen Quelle erzählt, wo die Tritonen regelmäßig Heilwasser holen. Dieses Wasser – wie hatte er sich ausgedrückt? … Es schwemmt angeblich den Dreck aus dem Körper.«


      »Den Dreck?« Taran horchte auf. »Damit wird er doch nicht etwa die Radioaktivität gemeint haben?«


      »Daran habe ich auch sofort gedacht. Der Älteste hat versprochen, uns diesen ›Tempel‹ zu zeigen. Unter der Bedingung, dass wir dem ›Unterirdischen‹ ein Geschenk mitbringen.«


      »Ein Präsent für ihren Götzen? Sehr interessant … Ich hoffe nur, dass er nicht auf ein Menschenopfer besteht.« Dym schnitt eine blutrünstige Grimasse und brach in dröhnendes Gelächter aus.


      Der Fremdenführer zuckte zusammen und zog den Kopf ein, so sehr erschreckte ihn Gennadis donnernder Bass. Der Mutant hob beschwichtigend die Hand und zwinkerte dem Tritonen freundschaftlich zu, als wollte er sagen: Keine Sorge, ich beiße nicht. Der Kiemenmensch hörte auf, sich ängstlich umzusehen, und patschte weiter durch die Kondensatpfützen zur Anlegestelle.


      »Und das hier ist der Kindergarten!«, rief Gleb und zeigte auf die leuchtenden grünen Kugeln unter Wasser. »Das hat mir Nr. 8 erzählt.«


      »Fischeier, aus denen sich zukünftige Tritonen entwickeln?«, staunte Dym. »Unglaublich! Dann wird unsere Mutter Erde bald neue Herren bekommen.«


      »Wer weiß, vielleicht erweisen sie sich würdiger als wir.« Taran beobachtete versonnen das Spiel der Sonnenstrahlen, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelten und bizarre, sich wandelnde Muster an das Tunnelgewölbe warfen. »Wir hatten unsere Chance und haben sie gründlich vertan. Dabei war es eine richtig dicke Chance, ein paar Jahrtausende lang …«


      Neben dem Boot erwartete die Abenteuer eine Überraschung, die die Tritonen für sie vorbereitet hatten: ein ganzer Berg von verschnürten Säcken und Druckluftflaschen.


      »Taucherausrüstungen«, konstatierte Taran überrascht, als er die Masken und Schläuche inspizierte und mit dem Finger an die Sauerstoffmanometer schnippte. »Aus all dem Zeug könnte man mehrere vollständige Ausrüstungen zusammenstellen. Aber was sollen wir damit?«


      »Wenn wir zum Tempel des Unterirdischen wollen, müssen wir tauchen«, erläuterte Gleb. »Einen anderen Weg gibt es nicht. Wenn wir dazu bereit sind, führen die Tritonen uns hin. Ich weiß nicht wieso, aber anscheinend hat der Älteste einen Narren an uns gefressen. Deshalb auch dieses Geschenk. Die Tritonen haben die ganze Küste im Umkreis von Wladiwostok abgegrast und horten allen möglichen Krempel in ihren Lagern.«


      »Und Überlebende haben sie keine getroffen? Danach hast du doch sicher gefragt?«


      »Natürlich habe ich das«, erwiderte Gleb zögernd und senkte den Kopf. »Es gibt weit und breit keine Menschenseele außer den Tritonen …«


      Verstohlen sah der Junge zu seinem Vater auf. Tarans Mundwinkel waren im Sinkflug – kein Wunder angesichts der niederschmetternden Nachricht. Diesmal half ihm nicht einmal seine Verpflichtung als Kommandeur, den Optimismus zu bewahren. Denn die Suche, für die sie so viel Aufwand betrieben und Opfer gebracht hatten, war bislang völlig ergebnislos geblieben.


      Wie oft während der langen Reise hatten sie sehnsuchtsvoll zum Horizont geblickt in der Hoffnung, irgendwo dort in der lockenden, geheimnisvollen Ferne die Erlösung von dem Unheil zu finden, das über die Welt hereingebrochen war. Und nun, nach vielen Tausend Kilometern in ständiger Lebensgefahr, trennte die Expedition nur noch ein einziger Schritt von der endgültigen Niederlage. Es war ein einziger vager Anhaltspunkt, der vielleicht nicht zu Alpheios führte, aber der von Misserfolgen gebeutelten Mannschaft wenigstens einen Funken Hoffnung gab. Umso schwerer fiel ihnen dieser allerletzte Schritt, wussten sie doch, dass sie dort, hinter dem Horizont, möglicherweise vor dem Nichts stehen würden.


      Der Stalker war immer noch in Gedanken, als Gleb eine einigermaßen intakt aussehende Druckluftflasche aus dem Stapel zog und am Handrad drehte. Zischend entwich ein kleine Dosis des Sauerstoff-Stickstoff-Gemischs.


      »Die Skala zeigt eineinhalb Atmosphären an. Passt doch, oder?«


      Der Junge stellte die Flasche geschäftig beiseite und nahm sich die nächste vor.


      Taran schüttelte endlich die Mutlosigkeit ab und schaltete sich in die Auswahl der Geräte ein.


      »Dym, steh nicht rum wie ein Ölgötze! Lad das Zeug ein.«


      Der Mutant warf einen argwöhnischen Blick auf die Behälter, von denen längst der Lack abgeblättert war, und schleppte sie seufzend ins Boot.


      »Was ist, hat sich deine Milz wieder gemeldet?«, spöttelte der Stalker, als er sah, wie tief die Augenbrauen des Giganten nach unten gewandert waren.


      »Gemeldet ist gar kein Ausdruck, Kommandeur, sie schreit Zeter und Mordio. Mit einer Ausrüstung, die über zwanzig Jahre nicht benutzt wurde, ins Wasser zu steigen, ist nicht nur dumm, das ist Irrsinn.«


      »Deswegen gehe ich diesmal auch allein«, verkündete Taran kategorisch. »Gleb, das geht in erster Linie an deine Adresse. Du bleibst diesmal im Ekranoplan. Und du brauchst gar nicht versuchen, mich umzustimmen.«


      »Wie du meinst«, gab der Junge ohne Murren klein bei, was die Erwachsenen mit verwunderten Blicken quittierten.


      Das Einladen und Ablegen verlief reibungslos. Die Tritonen eskortierten das Boot zum »Kaspischen Monster« und warteten geduldig darauf, die Gäste zum Tempel des Unterirdischen zu begleiten, wie der Älteste es ihnen aufgetragen hatte.


      Als Migalytsch und Aurora, die beide schon vor Neugier platzten, Gleb mit Fragen bombardierten, nutzte Gennadi den Moment, um seinen Freund beiseitezunehmen.


      »Sag mal, du hast das doch hoffentlich nicht ernst gemeint, als du vorhin sagtest, du würdest allein aufbrechen«, flüsterte er und knuffte den Stalker in die Seite.


      »Du hast doch selbst gesagt, dass es eine extrem riskante Aktion ist«, erwiderte Taran, nahm die lästige Gasmaske ab und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


      »Aber noch riskanter wäre es, die Sache ohne Partner in Angriff zu nehmen«, entgegnete der Mutant.


      »Aber …«


      »Weißt du was?«, unterbrach Gennadi den Stalker. »Wenn ich Angst um meinen Arsch hätte, wäre ich in der Metro geblieben. Ich komme mit. Basta. Thema erledigt.«


      »Na gut, Riese«, kapitulierte Taran. »Bist du wenigstens schon mal getaucht?«


      »Na logisch! Nur ohne Druckluft … Erinnerst du dich noch an meine Taucheinlage damals am Petersburger Damm?«


      »Keine allzu nützliche Erfahrung«, sagte der Stalker schmunzelnd. »Mit Ausrüstung wird es schon ein bisschen komplizierter. Aber macht nichts. Ich gebe dir Nachhilfestunden.«


      Migalytsch war über die geplante Aktion alles andere als begeistert. Er nickte sparsam und nahm dem Stalker das Versprechen ab, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Der Alte seinerseits versprach, auf die Kinder aufzupassen.


      Leise plätschernd entfernte sich das Boot von der Tragfläche des Ekranoplans. Die geschmeidig durchs Wasser pflügenden Tritonen schwammen voraus. Nach kurzer Zeit verschwanden die Silhouetten der Stalker im Nebel.


      Gleb rückte vom Bullauge ab und starrte unschlüssig vor sich hin. Sein Vater riskierte es, hinter den Horizont zu blicken. Würde auch er selbst den Mut dazu haben?


      »Migalytsch, Aurora!«, rief der Junge. »Wir müssen etwas sehr Wichtiges besprechen.«


      Das Mädchen kam wie der Blitz angeschossen und biss sich vor Ungeduld auf die Lippe. Sie konnte kaum erwarten, was der Junge zu sagen hatte. Migalytsch näherte sich ohne Eile, mit dem schlurfenden Schritt eines vom Leben gezeichneten Greises. Doch seine Neugier konnte auch er nicht verbergen.


      »Wir hören, Gleb.«


      Der Junge zögerte noch kurz, doch dann fasste er sich ein Herz und ließ die Bombe platzen:


      »Wir müssen weiterfliegen. Sofort …«


      Das Rauschen der Brandung … Das Plätschern der Wellen draußen … Das durch Mark und Bein dringende Dröhnen der Triebwerke … Das Gepolter der leeren Fässer, die über den Boden rollten … Das unverständliche Gemurmel hinter der Trennwand …


      Zunächst waren es nur Geräusche. Doch dann, als das Bewusstsein verzweifelt versuchte, aus dem stockfinsteren Nichts, in das es gefallen war, herauszukommen, tauchte hinter dem Schleier des Vergessens ein Mosaik verschwommener Bilder auf. Graue Schatten, die in der ringsum herrschenden Dunkelheit zunächst kaum zu erkennen waren, jedoch allmählich Farben und Konturen annahmen. Die Bilder wechselten so beängstigend schnell, dass das Geschehen irreal wirkte. Doch dann kristallisierte sich ein einzelnes Bild heraus, das stabil war und für eine Wahnvorstellung viel zu real. Eine Momentaufnahme, die sich ins Gedächtnis geprägt hatte, kurz bevor das Bewusstsein erloschen war. Ein Bild, das wie ein glühendes Eisen in der Seele brannte und furchtbare Todesangst aufflammen ließ.


      Sterbe ich? Oder bin ich schon tot?


      Die borstige Bestie, die kurz nach Sungat in den Laderaum des auslaufenden Ekranoplans geklettert war, hatte sich als erheblich flinker erwiesen, als der in vielen Kämpfen gestählte Steppenhund es für möglich gehalten hätte. Mit drohendem Zirpen war die Ameisenschrecke zum Angriff übergegangen, und noch bevor ihr der Bandit mit dem Messer den Kopf abtrennte, hatte sie ihm mit spitzem Stachel ihr Gift unter die Haut gespritzt.


      Als Sungat den Kadaver mit den Füßen durch den verbliebenen Spalt in der sich schließenden Ladeklappe trat, pulsierte das höllische Elixier bereits wie kochendes Öl in seinen Adern, lähmte ihm den Atem und vernebelte ihm das Hirn. Das Letzte, was der Steppenhund ab dem Start in Kaspisk noch in Erinnerung hatte, war ein mit Gerümpel vollgestellter Winkel im Laderaum, wo er sich versteckte und inständig hoffte, dass sein Todfeind ihn nicht finden würde.


      Als Sungat wieder bei Sinnen war, entdeckte er einen Zuber, den die Besatzung zum Abspülen benutzte, und daneben einen Kessel mit einem Rest Suppe, der in der Hektik offenbar vergessen worden war. Die kalte Fleischbrühe rettete den Steppenhund vor dem Hungertod und gab ihm Kraft für den Überlebenskampf.


      Die wilde Verfolgungsjagd, die Krallen des Vogelmutanten und das lähmende Gift der Ameisenschrecke hatten seinen Körper bis aufs Letzte ausgezehrt. Nachdem Sungat den Topf blitzblank ausgeleckt hatte, fiel er in einen tiefen Schlaf. Schwer angeschlagen, aber noch lange nicht besiegt …
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      DER BLICK HINTER DEN HORIZONT


      Das letzte Wegstück zum Heiligtum der Kiemenmenschen mussten die Stalker zu Fuß zurücklegen. Vorsichtig balancierten sie über das Eis, das den steinigen Strand bedeckte. Im Küstenmassiv befand sich eine Grotte, die überhängende Felsen vor Wind und Schneefall schützten. Ihre gewölbte Decke war niedrig, und der Boden mit glatten, runden Steinen gepflastert. Aus der Ferne sah der Eingang in die Grotte wie der aufgerissene Mund eines versteinerten Titanen aus, der als stummer Wächter das Treiben der armseligen Kreaturen am Ufer verfolgte.


      Die von den Tritonen ausgetretene Spur verschwand zwischen zwei kegelförmigen Findlingen, die wie Eckzähne aussahen und eine unsichtbare Grenze bildeten. Dahinter herrschten Feuchtigkeit, Dunkelheit und eine beklemmende Stille, die gelegentlich von plätschernden Geräuschen durchbrochen wurde.


      Das Tageslicht, das in schrägen Strahlen in die Grotte fiel, reichte aus, um die Quelle zu sehen, die sich in einer Wandnische befand. Das Wasser floss durch eine blank polierte Steinrinne und sammelte sich in einer breiten Schale, die mit schnörkeligen Mustern verziert war. Bei genauerem Hinsehen konnte man den Kultgegenstand als stinknormale Satellitenschüssel identifizieren.


      Um das Gefäß herum hatten sich mehrere Tritonen versammelt. Weltentrückt schöpften sie das Wasser mit Muschelschalen und tranken es in großen Schlucken. Dabei reckten sie immer wieder die Köpfe wie Vögel, die sich an einer Wasserstelle versammelt hatten.


      In der Mitte der Grotte befand sich ein zugefrorener Tümpel. An seinem Rand hatten sich Krieger des Stammes eingefunden und hackten mit ihren Speeren ein großes Loch in das brüchige Eis.


      »Da sollen wir runter?«, fragte Dym mit klammer Stimme.


      »Sieht ganz danach aus«, erwiderte Taran und spähte argwöhnisch in das schwarze Loch, in dem Eisbrocken schwammen.


      »Schau mal …« Gennadi tippte seinem Freund auf die Schulter. »Da hast du deine heilige Quelle …«


      Es lief kein Wasser mehr in die Kultschüssel nach. Die »heilige Quelle« war plötzlich versiegt. Einer der Tritonen kletterte über den Felsen zur Nische und entfachte plötzlich einen metallischen Lärm. Als die Stalker näher traten, stellten sie verwundert fest, dass sich im brüchigen Felsgestein eine alte Wasserleitung befand. Das senkrecht verlaufende Rohr kam von irgendwo aus der Erde und verschwand unter der Grottendecke in der steinigen Bodenschicht unter der Oberfläche. Dem dicken Rostbelag nach zu schließen, trat das »heilige Wasser« durch das rissige Rohr aus und speiste auf diese Weise die Quelle.


      Der Tritone klopfte vorsichtig mit seinem Speer gegen das Metall, doch aus dem Rohr drangen nur zischende Laute und das Blubbern von Luftblasen, das ganz ähnlich klang wie die merkwürdige Sprache der Kiemenmenschen.


      »Kannst du dir vorstellen, was hier unter der Erde ist?«, fragte Dym seinen Freund.


      Nachdem die Tritonen die Kultschale ausgeschöpft hatten, warteten sie geduldig auf irgendeine Fortsetzung, über die die Stalker nur spekulieren konnten.


      Taran zuckte mit den Achseln und sah zur Sicherheit in der Karte nach.


      »Also eine vage Vermutung hätte ich schon … Allerdings wäre es besser, wenn es auch eine Vermutung bleiben würde. Wir sind in der Syssojew-Bucht. Hier in der Nähe befand sich vor dem Krieg ein Stützpunkt des Fernöstlichen Zentrums zur Entsorgung von radioaktivem Abfall. Um genauer zu sein, ein Lager für die ausgedienten Kernreaktoren von Atom-U-Booten. Man könnte also über die Existenz eines unterirdischen RA-Endlagers spekulieren. Dort, unter unseren Füßen.«


      Der Stalker deutete vielsagend mit dem Finger nach unten.


      »Was du nicht sagst«, raunte der Mutant. »Und was bedeutet RA?«


      »Radioaktiver Abfall.«


      Laut ausgesprochen, jagten die beiden bösen Worte den Stalkern einen leichten Schauer über den Rücken. Taran sah sich sogar genötigt, zum wiederholten Mal einen Blick auf das bedrohlich knisternde Dosimeter zu werfen.


      »Es mault …«, murmelte er und klopfte aufs Display.


      »Das bedeutet, dass es dort unten strahlt wie in einem Höllenofen?« Dym zeigte auf das Loch im Eis.


      »Ein absolut treffender Vergleich.«


      »Aber aus dem Rohr kommt doch immer wieder völlig sauberes Wasser«, fuhr Gennadi fort und wandte sich wieder der »heiligen Quelle« zu. »Sonst würden diese fixen Kerlchen es doch nicht saufen wie die Pferde.«


      Immer noch skeptisch ging Taran mit dem Dosimeter zur Quelle hinüber und hielt es an die Wasserschale. Das Gerät verstummte prompt.


      »Das glaubst du nicht, Dym …« Der Stalker zog sich verblüfft die Gasmaske vom Kopf und offenbarte den Tritonen sein verschwitztes Gesicht. »Es zeigt weniger als die natürliche Strahlung an. Praktisch null!«


      »Dann ist die Quelle entweder tatsächlich heilig, oder …«


      »Stopp, nicht weiterreden!«, unterbrach Taran hastig. »Keine weiteren Spekulationen mehr. Lass uns einfach zu diesem verdammten Tempel des Unterirdischen tauchen, dann werden wir schon sehen, was es damit auf sich hat.«


      Als das Spitzohr die aufregten Mienen der Stalker bemerkte, machte er eine einladende Geste und sprang als Erster in das Eisloch. Kurz darauf tauchte sein glänzender Kopf an der Oberfläche auf. Seine starren Augen beobachteten neugierig, wie Taran den Taucheranzug und die Schwimmflossen anlegte. Eine passende Größe für Gennadi hatte sich natürlich nicht gefunden. Der Gigant behauptete, dass ihm sowieso nie kalt sei, weder an Land noch im Wasser, und begnügte sich mit dem Tauchgerät.


      Taran ließ die Beine ins schwarze Wasser gleiten, verharrte kurz und betrachtete sein schaukelndes Spiegelbild.


      Dym nahm das Mundstück heraus.


      »Was ist los, mein Freund, hast du Schiss?«, fragte er leise.


      Der Stalker nickte nur und ging nicht weiter darauf ein. Gennadi sollte ruhig glauben, dass er Angst vor dem Tauchen hatte. Denn wovor er eigentlich Angst hatte, wollte Taran sich nicht einmal selbst eingestehen: vor einem neuerlichen Fehlschlag.


      »Könnten Sie sich etwas genauer erklären, junger Mann?!«, sagte der Alte streng und stützte die Arme in die Seite. »Das ist doch totaler Blödsinn! Wohin fliegen? Wozu? Und warum die Eile, Herrgott noch mal …?«


      Gleb zählte im Stillen bis drei, atmete durch und rückte widerwillig mit der Wahrheit heraus.


      »Nr. 8 hat mir noch etwas anderes erzählt …«


      »Etwas, was du Taran verschwiegen hast?«, mutmaßte Migalytsch.


      »Ja.«


      »Wenn du es nicht mal deinem Vater anvertraust, warum sagst du es dann uns?«, wunderte sich Aurora.


      »Darum geht es ja. Ich möchte euch bitten, keine Fragen zu stellen. Vorläufig. Vertraut mir einfach. Nur ein einziger Flug! Und gar nicht weit! Es ist ganz in der Nähe! Bitte!«


      Gleb sah den alten Mann flehentlich an.


      »Ich denke überhaupt nicht daran! Unser Sprit ist knapp. Wir müssen froh sein, wenn er für den Rückweg reicht!« Migalytschs verdorrte Lippen bebten vor Aufregung. »Ich habe deinem Vater versprochen, euch nicht aus den Augen zu lassen!«


      »Das brauchst du ja auch gar nicht! Bring uns einfach dorthin, wo ich dir sage. Oder …« Gleb stockte und ballte ohnmächtig die Fäuste.


      »Oder was?« Migalytsch verschränkte die Arme vor seiner eingefallenen Brust.


      »Oder das!«


      Ein Verschluss ratschte. Der Junge hob die Bison, hielt auf halbem Weg inne und ließ sie langsam wieder sinken. Dann legte er die Maschinenpistole auf die Bank, drehte sich um und rannte mit Tränen in den Augen in den Laderaum.


      Der Alte sah dem Jungen ratlos hinterher.


      »Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«, fragte er und schaute Aurora Hilfe suchend an.


      Doch das Mädchen reagierte ganz anders als erwartet.


      »Ich finde auch, dass wir fliegen sollten«, sagte sie leise.


      »Aber warum?«, rief Migalytsch entgeistert.


      Aurora antwortete zunächst nicht. Es ging ihr nicht in den Kopf, wieso ein Erwachsener derart einfache Dinge nicht verstehen konnte.


      »Weil ich Gleb vertraue. Wir alle müssen einander vertrauen. Sonst ist unsere Freundschaft keinen Pfifferling wert …«


      Migalytsch war baff und dachte über die Worte des Mädchens nach. Im ersten Moment klang naiv, was sie sagte, doch im Grunde genommen hatte sie vollkommen recht.


      »Keinen Pfifferling …«, echote der Alte und schlurfte dann in den Laderaum.


      Der Junge hockte vor einem Fenster und beobachtete das Spiel der Schaumkronen draußen auf der rauen See. Sein Blick, der eine unfassbare Entschlossenheit und innere Kraft ausstrahlte, durchbohrte den Alten und stimmte ihn endgültig um.


      Müde lehnte sich der Pilot an die Trennwand und zwinkerte dem Jungen mit dem gesunden Auge komplizenhaft zu.


      »Wohin, sagst du, sollen wir fliegen?«


      Gleb strahlte übers ganze Gesicht und stürmte an dem alten Mann vorbei ins Cockpit.


      »Du bist spitze, Migalytsch!«, jubelte er euphorisch. »Warte, ich bringe die Karte!«


      Unter Wasser, im Reich ewiger Dämmerung und wattiger Stille, empfindet man die eigene Nichtigkeit nicht weniger intensiv als die Fremdheit der Umgebung. Es herrscht nahezu Schwerelosigkeit, und die Begriffe »oben« und »unten« verlieren ihren Sinn. Geräusche klingen dumpf und fern, amorphe Schatten huschen wie Phantome durch die Gegend und ständig hat man das Bedürfnis, sich die vor den Augen schwirrende trübe Brühe von der Taucherbrille zu wischen.


      In solchen Momenten schrumpft die gewohnte Welt auf die Größe einer engen Gummimaske und das Geräusch des eigenen Atems zusammen. Beim Gedanken, dass jeder Atemzug ein bisschen kürzer als der vorhergehende ist, macht sich ein unterschwelliges Angstgefühl breit. Unwillkürlich horcht man in sich hinein und hat das zwanghafte Bedürfnis, ständig auf das Manometer zu schauen. Reicht die lebensspendende Atemluft in den Flaschen? Ist es noch weit bis zum Point of no Return? Tausende Tonnen Wasser sind eine psychische und physische Last, die dem Organismus mitunter böse Streiche spielt. Das Herz fängt plötzlich an zu zappeln wie ein Vogel im Netz, und jedes Mal läuft ein unkontrollierbarer, kalter Schauer durch den Körper, wenn man durch den Taucheranzug irgendeine Berührung spürt – sei es durch ein neugieriges Fischlein, einen Felsvorsprung oder sonst ein Hindernis.


      Für einen Augenblick erschien der mit Schwimmhäuten bewehrte Fuß eines der vorausschwimmenden Tritonen in der Dunkelheit. Taran verstärkte den Beinschlag und folgte dem exotischen Begleiter in die Tiefe. Die Abtauchphase durch ein geflutetes Höhlensystem, das direkt mit der Grotte an der Oberfläche verbunden war, endete in einem gigantischen Bunker aus Felsgestein. Das Wasser war hier so klar, dass man Angst bekam, nach unten zu blicken. Der Stalker schwebte gleichsam schwerelos und hatte das Gefühl, er könne jeden Moment auf die spitzkantigen Felsbrocken stürzen, die am Grund der Kaverne ihre Zähne zeigten.


      Der Fremdenführer mit den spitzen Ohren deutete fieberhaft mit dem Finger nach oben. Im Schein der Lampe war schemenhaft ein Loch in der Decke zu erahnen. Taran schaute sich nach Dym um, der ganz in der Nähe schwamm, wiederholte die Geste des Begleiters und begann als Erster die Auftauchphase.


      Nun war es an der Zeit, sich an die Dekompressionstabellen zu erinnern, die Taran vor dem Krieg wie ein Verrückter gebüffelt hatte, als er das Tauchen noch als Hobby betrieb. Der Aufstieg führte an spitzen Felsvorsprüngen vorbei bis zu einem Wasserförderrohr, das etwa zwei Meter Durchmesser hatte. Eine erste Spur der Zivilisation … War der Tempel womöglich doch Menschenwerk?


      Das Durchtauchen der rostigen Röhre war eine echte Nervenprobe für die beiden Stalker, besonders für Dym mit seinen unpraktischen Körpermaßen. Und wären die grauhäutigen Begleiter nicht gewesen, die den Gästen schon die ganze Zeit durch die Engstellen der Kavernen geholfen hatten, dann wäre Gennadi dieses letzte Wegstück womöglich zum Verhängnis geworden: Der Schlauch seines Tauchgeräts hatte sich an einem völlig verschlammten Gitter verfangen, das ein ausgedientes Pumpenrad schützte, und wäre beinahe abgerissen.


      Endlich kam weiter oben Licht in Sicht. Der langwierige Auftauchprozess ging dem Ende entgegen. Nachdem Taran die Oberfläche erreicht hatte, prüfte er als Erstes die wenig erfreuliche Dosimeteranzeige und blickte sich dann nach allen Seiten um.


      Der Ort glich eher einem Wasserspeicher als einem Tempel. Eine einzige, flimmernde Tageslichtlampe erhellte einen mittelgroßen Raum mit Wänden aus Beton. Entlang des Beckens, in dem sie sich befanden, verliefen Gitterstege. An der Wand gegenüber befand sich eine verschlossene Tür. Die Aufschrift konnte man wegen des abgeblätterten Lacks nicht mehr entziffern, doch das Strahlenwarnzeichen mit dem Flügelrad war noch gut zu erkennen.


      Die Tritonen schwammen einer nach dem anderen zum Beckenrand und legten mitgebrachte Sachen am Gittersteg ab: Bündel aus geflochtenem Tang und Körbe mit Muscheln, lebenden Krebsen und sonstigem Meeresgetier.


      Die Präsente für den Unterirdischen, erriet der Stalker.


      Neben ihm tauchte prustend Dym aus dem Wasser. Der Gigant spuckte das Mundstück aus, riss sich die Tauchermaske vom Kopf und stieß wüste Flüche aus. Dann legte er erschöpft die baumdicken Arme auf den Beckenrand und pustete erst einmal durch.


      »Weißt du was, mein Freund?« Der psychische Stress stand dem Mutanten ins blasse Gesicht geschrieben. »Es stimmt, dass ich mit dir sogar durch die Hölle gehen würde – aber musst du das unbedingt so wörtlich nehmen?!«


      Taran zuckte schuldbewusst mit den Achseln, grinste und deutete mit dem Kopf auf ihre grauhäutigen Begleiter.


      »Schau nur, wie sie sich Mühe geben.«


      Nachdem die Tritonen ihre Mitbringsel säuberlich arrangiert hatten, warfen sie sich gottgefällig auf den Boden und blubberten, was das Zeug hielt. Dann zogen sie sich praktisch synchron zum Becken zurück und glitten ins Wasser, ohne einen einzigen Spritzer zu verursachen.


      »Irgendjemand muss dieses Zeug doch später wieder einsammeln.«


      »Klar, es wäre schade, das gute Futter umsonst anzuschleppen«, pflichtete Gennadi bei.


      »Meinst du, dass es ihre eigenen Leute verputzen?«, orakelte Taran.


      »Keine Ahnung, das werden wir dann schon sehen.«


      »Hoffentlich bald. Ich hab langsam genug vom nassen Element.«


      Der Stalker erschrak, als ihn einer der Tritonen mit dem Finger anstupste. Es war Mister Spock. Erst nach längerer Zeit verstanden die Stalker, was er ihnen mit seinen hektischen Gesten mitteilen wollte: Sie sollten ihr Präsent ablegen und sich dann schleunigst verdünnisieren.


      Der vorbereitete Tabaksbeutel mit Machorka wurde feierlich einem wasserdichten Plastiksack entnommen und wanderte unter den staunenden Blicken der Tritonen auf den »Altar«. Es gab jedoch keinerlei Protest gegen das bizarre Geschenk. Die kahlen Köpfe der Kiemenmenschen verschwanden einer nach dem anderen im Wasser. Sie hatten es offenbar eilig, den Rückweg anzutreten.


      Nur das Spitzohr versuchte noch, die Stalker zum Aufbruch zu überreden. Doch diesmal ignorierten sie seine flehentlichen Gesten. Der Tritone warf noch einen resignierten Blick auf die sturen Landbewohner und tauchte dann ebenfalls ab.


      Kurze Zeit später war auch die letzte kleine Welle im Becken verebbt, und im verwaisten Raum mit dem schimmligen Deckengewölbe wurde es mit einem Mal richtig ungemütlich. Kein Plätschern und kein Windhauch durchbrach die bleierne Stille. Wäre nicht die flimmernde Funzel über der Tür gewesen, man hätte meinen können, die Welt sei für immer zu einem Standbild erstarrt.


      Zähneklappernd versteckten sich die Stalker im Wasser am Beckenrand und hofften, dass sich der geheimnisvolle Herr der Unterwelt doch noch blicken ließ.


      Als das »Kaspische Monster« die Meeresoberfläche berührte, wurde es heftig durchgerüttelt, zerschnitt mit dem Kiel die schaumigen Wellenkämme und setzte, allmählich an Fahrt verlierend, erschöpft mit dem Rumpf auf dem Wasser auf. Migalytsch, der inzwischen schon einige Übung hatte, manövrierte den Ekranoplan mit chirurgischer Präzision bis knapp vor die Brandungszone. Eine felsige Landzunge, die hoch in den bleigrauen Himmel ragte, durchbrach die sanft geschwungene Küstenlinie. Sturmböen fegten hin und wieder Schneefontänen vom Gipfel des Felsmassivs.


      Von dem Stahlmonster, das im flachen Wasser verharrte, entfernte sich eine einsame Gestalt, die vorsichtig über die brüchige Eiskruste balancierte. Kurze Zeit später erschien noch eine zweite Figur auf dem bläulich schimmernden Küstenstreifen. Als sie den Vorausgeeilten eingeholt hatte, begann dieser, wild mit den Armen zu fuchteln, offenbar in der Absicht, den Begleiter abzuwimmeln. Zwischen den beiden entspann sich ein kurzer Disput, nach dessen Ende sie gemeinsam weitergingen.


      Die tief über die Gasmasken gezogenen Kapuzen halfen wenig gegen die nassen Schneeflocken, die beinahe waagerecht angeflogen kamen. Immer wieder blieben die Fußgänger stehen, um sich den Matsch von den Scheiben zu wischen. Doch sie ließen sich nicht beirren und stapften immer weiter den verschneiten, felsigen Hang hinauf.


      »Wo gehen wir denn nun eigentlich hin?«, fragte Aurora zum x-ten Mal. Sie hatte Mühe, den heulenden Wind zu überschreien.


      »Das wirst du schon sehen«, erwiderte Gleb kurz angebunden.


      Er war immer noch sauer darüber, dass ihm das Mädchen gefolgt war und sich partout weigerte, wieder zurückzugehen.


      »Ich verstehe überhaupt nicht, dass Migalytsch dich weggelassen hat«, motzte der Junge.


      »Hat er auch nicht«, verkündete das Mädchen pfiffig. »Er hat gar nicht mitbekommen, dass ich ausgestiegen bin. Er bastelt schon wieder an der Hydraulik herum. Irgendwas klappert dauernd.«


      Wie von der Tarantel gestochen fuhr Gleb herum, fest entschlossen, die freche Göre nun endgültig zurückzuschicken. Doch Aurora kam ihm zuvor.


      »Mach dir keinen Kopf«, beschwichtigte sie. »Ich habe ihm einen Zettel geschrieben.«


      »Warte nur, wenn wir zurückkommen, wird er dir den Kopf waschen«, drohte der Junge und reichte seiner Begleiterin gleichzeitig die Hand. »Komm, ich helfe dir.«


      Beim Aufstieg blieben die Kinder immer wieder in Schneewehen stecken oder rutschten auf heimtückischen Eisplatten aus. Doch die beiden sicherten sich gegenseitig ab und näherten sich unaufhaltsam dem höchsten Punkt des Aussichtsbergs.


      Als sie mit ihren Kräften schon fast am Ende waren, wurde der Anstieg flacher, und wenig später eröffnete sich Gleb und Aurora das Panorama einer malerischen Bucht.


      »Nr. 8 hat tatsächlich die Wahrheit gesagt …«


      Der Junge nahm die Gasmaske ab, hielt das Gesicht in den stürmischen Wind und blinzelte heftig, weil er seinen Augen nicht traute.


      Am entfernten Ufer der Bucht steckte eine stählerne Zigarre im Packeis, die mit reifbedeckten Seilen an einem alten Pier vertäut war. Kein Zweifel: ein echtes Atom-U-Boot! Angesichts der vielen Holzstege und Anbauten konnte man davon ausgehen, dass das Schiff hier schon seit Ewigkeiten lag. Und auch sein Zustand deutete eher nicht darauf hin, dass es jemals wieder auslaufen würde. Im Heckbereich fehlten ganze Teile der mit Rostflecken übersäten Außenhülle.


      Doch das gestrandete Relikt aus einer vergangenen Epoche war keineswegs so leblos, wie es auf den ersten Blick schien. Auf seinem buckligen Rücken huschten kaum erkennbare menschliche Gestalten umher, und hin und wieder flammten die Lichtbögen von Schweißgeräten auf. Durch Behelfsöffnungen in der Bordwand verliefen Stromkabel zum Ufer, das mit Pfählen sorgfältig abgestützt war. Außerdem befanden sich dort Baracken, Hallen, Windräder, Befestigungsdämme sowie eine geräumte und beleuchtete Uferstraße. Dahinter erstreckte sich ein Netz von kleinen Gassen, an die sich ein- und zweigeschossige Wohnhäuser schmiegten.


      Das behagliche Licht, das durch die zahlreichen Fenster schien, rief Gleb sofort ein Bild ins Gedächtnis, das er verdrängt, aber noch nicht vergessen hatte: die Traumstadt auf dem Foto, das der Wind für immer fortgetragen hatte. Angesichts des paradiesischen Winkels, der ihm dort unten zu Füßen lag, stiegen in ihm längst verloren geglaubte Gefühle hoch: Freude und innerer Frieden. Genau wie beim Anblick des alten Wladiwostok auf dem Bild. Nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass man dieses Idyll hier in der Realität bestaunen konnte. Und auch wenn es nicht perfekt war und im allgegenwärtigen Schnee versank, stand es doch in keinem Vergleich zu den Rattenlöchern der Metro.


      Gleb wurde von einem grenzenlosen Glücksgefühl erfasst, das er nach dem Untergang der Insel Moschtschny nicht mehr für möglich gehalten hatte. Genauso wie damals entsprang diese Empfindung dem Bewusstsein, dass selbst in der kläglichen Zukunft, die der Menschheit blühte, noch Platz für Wunder war. Nur wie er dieses Wunder benennen sollte, wusste der Junge nicht, denn er hatte tatsächlich vergessen, den Ältesten der Tritonen nach dem Namen der Siedlung zu fragen.


      »Hier leben die Besatzung des Atom-U-Boots und einige Überlebende, die man in der näheren Umgebung fand«, begann Gleb zu erzählen. »Als die U-Boot-Fahrer in ihren Heimathafen zurückkehrten und sahen, was mit Wladiwostok passiert war, beschlossen sie, sich hier in diesem verlassenen Fischerdorf niederzulassen. Sie haben es wieder aufgebaut, so gut es eben ging. Die Stromversorgung läuft über den U-Boot-Reaktor. Und so leben sie …«


      »Dann wussten die Tritonen also von dem Dorf und hatten Kontakt zu den Menschen! Deshalb haben sie auch so gelassen reagiert, als wir in der Stadt aufgetaucht sind.«


      Gleb nickte. »Sie hatten nicht nur Kontakt, sondern haben sogar eine Vereinbarung mit den Menschen getroffen. Nämlich einander in Ruhe zu lassen und die territorialen Grenzen des jeweils anderen zu respektieren.«


      »Es wundert mich, dass sie keine Zusammenarbeit vereinbart haben. Sie hätten doch zum Beispiel Handel treiben können.«


      »Die Tritonen und wir sind zu verschieden, als dass wir harmonisch zusammenleben könnten.« Der Junge seufzte bitter. »Wer weiß, vielleicht sind die Kiemenmenschen in den Augen der U-Boot-Fahrer nichts weiter als gewöhnliche Mutanten.«


      »Mag sein. Das werden wir spätestens unten in der Siedlung erfahren.«


      »Wir werden nicht hinuntergehen«, sagte Gleb kategorisch. »Es ist besser, wenn sie nichts von unserer Expedition erfahren.«


      Aurora dachte über die Worte ihres Freundes nach. Seine Entscheidung schien im ersten Moment absurd. Schließlich hatte er doch immer davon geträumt, bewohnbares Land zu finden! Und jetzt …


      »Also deshalb hast du Taran nichts von der Siedlung erzählt.« Aurora warf einen Blick auf ihr Dosimeter, nahm ebenfalls die Gasmaske ab und ließ die eisige, mit dem Geruch des Meeres getränkte Luft in ihre Lungen strömen. »Möchtest du ihre Existenz vor allen geheim halten?«


      »Ja.« Der Junge starrte auf das Lichtermeer hinunter. »Solange der Ekranoplan funktioniert, wäre eine Evakuierung aus Sankt Petersburg nicht völlig unrealistisch. Die Treibstoffbeschaffung ist ein lösbares Problem. Aber wir dürfen die Rechnung nicht ohne die Veganer machen. Die sind zu allem fähig. Vielleicht haben sie in der Zwischenzeit die ganze Metro unterworfen und plündern jetzt die Siedlungen anderer Überlebender, genau wie die Steppenhunde.«


      »Und wenn es umgekehrt ist?«, gab das Mädchen zu bedenken. »Wenn die ›Grünen‹ die frei werdenden Stationen besiedeln und sich damit zufriedengeben? Wenn eine Umsiedelung der Primorski-Allianz das Ende des Kriegs bedeuten würde?«


      »Wenn …«, wiederholte Gleb nachdenklich. »Ich fürchte, wir haben kein Recht, uns auf ein solches ›wenn‹ zu verlassen. Du weißt ja, wie es ausgegangen ist, als man in Piter von der Existenz der Insel Moschtschny erfuhr … Ich möchte nicht, dass sich etwas Derartiges hier wiederholt. Wenigstens in diesem Dorf soll das Leben weitergehen.«


      Immer wieder machten Sturmböen Anstalten, die beiden menschlichen Figuren fortzuwehen, die mit ihrer Anwesenheit die raue Schönheit der felsigen Landzunge störten. Doch die Kinder rührten sich nicht vom Fleck. Sie konnten sich nicht sattsehen am Anblick dieser kleinen, heilen Welt. Auch wenn sie mit einer gewissen Wehmut hinunterschauten, denn eines war nun klar: Diese Welt würde niemals die ihre sein.


      »Du bist also bereit, auf deinen Traum zu verzichten …«, durchbrach das Mädchen das Schweigen. »Sag, Gleb, warum sind wir dann hier?«


      »Ich wollte mich davon überzeugen, dass die Siedlung tatsächlich existiert. Ich … muss wissen, dass wenn … wenn wir mit diesem Alpheios nichts erreichen, dass …«


      »… dass dann wenigstens jemand anders die Chance hat, noch mal von vorn zu beginnen«, vervollständigte Aurora den Satz und fasste den Jungen schüchtern an der Hand.


      »Versprichst du mir, dass du niemandem erzählst, was du hier gesehen hast?«


      Gleb umschloss die Hand des Mädchens fest mit der seinen. Ihre Blicke trafen sich. Auroras Augen sagten alles, noch bevor sie zu sprechen begann.


      »Ich schwöre es. Aber was sagen wir Migalytsch? Meinst du, er nimmt uns ab, dass wir nichts gefunden haben?«


      »Wenn nicht, dann wird er so tun als ob. Löchern wird er uns auf keinen Fall. Ich habe ihn schließlich gebeten, keine Fragen zu stellen.«


      »Dann müssen wir uns jetzt beeilen.« Aurora löste dezent ihre Hand und zog sich die Gasmaske über. »Wir müssen wieder da sein, bevor Taran zurückkommt.«


      »Ja, höchste Zeit.« Gleb erwachte gleichsam aus einer Erstarrung. Sein Blick ruhte immer noch auf dem Dorf der U-Boot-Fahrer und dem stromlinienförmigen Rumpf des Stahlungeheuers, das am Pier vor sich hindämmerte. »Ich schau nur noch ganz kurz, zum Abschied …«
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      DAS OPFER


      Der Unbekannte pfiff eine einfache Melodie, aber so falsch, dass es einem die Zehennägel aufbog. Das Echo, das die schrägen Noten an den Wänden hin und her warf, machte die ohnehin absurde Situation endgültig zur Farce. Die zwanglose musikalische Stümperei stand im krassen Widerspruch zu dem kultisch-religiösen Brimborium, das die Tritonen vor wenigen Minuten veranstaltet hatten.


      Als sich quietschend die Tür öffnete und ein langhaariger Wicht in einem vergilbten, verwaschenen und löchrigen Arztkittel tänzelnden Schrittes den Raum betrat, dachte Taran im ersten Moment, die Unterkühlung sei schuld an der Halluzination. Doch der seltsame Typ, auf dessen Nase eine Brille mit gesprungenen Gläsern saß, war genauso real wie der erbärmliche Gestank, den sein ungewaschener Körper ausdünstete.


      Unentwegt pfeifend hüpfte er auf den Gittersteg und begann, geschäftig in den »Gaben« der Tritonen zu stöbern.


      »Was haben wir denn heute Schönes?«, schnatterte der Unbekannte, als er mit dem Pfeifen fertig war. »Schon wieder Fisch? Se-ehr originell! Und hier?«


      Während er die Tangbündel aufriss und ihren Inhalt wortreich kommentierte, fiel sein Blick auf den Tabakbeutel, der ein wenig abseits lag. Er nahm ihn, steckte seine Hakennase hinein und nieste plötzlich wie ein Elefant.


      »Tabak, mich laust der Affe! Echter Tabak!«


      Der Mann im Kittel führte einen regelrechten Freudentanz auf und wiegte den wertvollen Beutel wie ein Baby in den Händen. Dann zog er einen Notizblock aus der Brusttasche, riss ein Blatt heraus, hockte sich neben dem Beutel auf den Boden und begann, ungeduldig eine Zigarette zu drehen.


      Taran hielt die Kälte nicht länger aus und schwang sich mit einem Ruck auf den Beckenrand.


      Dem Brillenträger fiel vor Schreck die Zigarette aus der Hand. Strampelnd robbte er in eine Ecke des Raums und beobachtete von dort entsetzt, wie kurz nach dem ersten Besucher ein Monster mit grüner Haut aus dem Wasser stieg, das nur aus Muskeln zu bestehen schien.


      »Wer seid ihr?«, stammelte der Unbekannte.


      »Du bist ja wohl der Unterirdische?«, stellte Taran die Gegenfrage. »Über unser Mitbringsel hast du dich gefreut, wie ich sehe.«


      Der Wicht starrte abwechselnd den misslaunig schnaubenden Mutanten, den kahl geschorenen Hünen mit dem stechenden Blick und den am Boden liegenden Tabaksbeutel mit dem kostbaren Machorka an. Letztlich obsiegte die Neugier über die Angst.


      »Gehört ihr etwa zusammen?«, fragte er argwöhnisch.


      Gennadi nickte und fletschte die Zähne zu einem schauderhaften Grinsen, was den Unbekannten nur noch mehr verschreckte.


      »Das ist Dym, und ich heiße Taran«, verkündete der Stalker.


      »Na und ich bin dann wohl der Unterirdische. Die ›Kaulquappen‹ haben mich so genannt, nicht wahr? Hm … Unterirdischer … Gar nicht so übel! Der Name gefällt mir.«


      Zum ersten Mal kicherte der Schmutzfink schüchtern, und die Situation entspannte sich allmählich.


      Es stellte sich heraus, dass der Herr des Tempels nicht nur ein freundlicher Mann, sondern sogar Wissenschaftler war. Dieser Umstand ließ die Stalker natürlich mutmaßen, was die Zweckbestimmung des unterirdischen Komplexes sein konnte. Das Alter ihres neuen Bekannten war schwer zu schätzen, vor allem wegen des verfilzten langen Haars, das er sich ständig aus dem Gesicht pustete.


      Als Erstes drehte der Unterirdische ein paar Runden um Gennadi. Dabei fuchtelte er mit den Armen und blökte Ahs und Ohs, als bewunderte er einen Weihnachtsbaum. Gennadis Gendefekte weckten sein professionelles Interesse, und er hätte wohl noch lange über die Gründe dieser »äußerst bemerkenswerten« Mutation spekuliert, wenn Taran nicht diskret gehüstelt hätte, um auf sich aufmerksam zu machen.


      »Werter Herr, wir wüssten trotz allem zu gern, was es mit diesem Ort hier auf sich hat und warum die Tritonen ihn für heilig halten.«


      Der Wicht schaute den Stalker an, als sähe er ihn zum ersten Mal, stutzte kurz und wies dann zuvorkommend zur Tür.


      »Entschuldigen Sie meine Taktlosigkeit«, flötete er und rümpfte drollig die Nase. »Wissen Sie, ich bin in den letzten Jahren etwas schusselig geworden. Ich hätte Sie natürlich gleich hereinbitten sollen. Kommen Sie, verehrte Gäste! Unterwegs werde ich Ihnen über mein wenig spektakuläres Leben berichten und gern Ihre Fragen beantworten.«


      Die Geschichte des »Götzen« der Kiemenmenschen war mitnichten so unspektakulär wie angekündigt. Tarans Vermutung, dass der unterirdische Komplex zur Infrastruktur des Fernöstlichen Zentrums zur Entsorgung radioaktiver Abfälle gehörte, bestätigte sich zu hundert Prozent.


      Alles hatte schon lange vor der Katastrophe begonnen, als man in dem hochgradig verstrahlten Lager zufällig auf Leben stieß, nämlich auf eine Kolonie von Bakterien, die in der Lage waren, superschwere Elemente in sich anzureichern. Mit der Erforschung dieses Phänomens – in der Wissenschaft als Biosorption von Radionukliden durch Mikroorganismen bekannt – hatte man sich bereits in den Achtzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts intensiv beschäftigt. Doch zu einem Quantensprung bei diesen Studien kam es erst dank einer Verkettung von Zufällen, die unvorhersehbare Folgen hatten …


      Am Stützpunkt des Fernöstlichen Zentrums hatte man eilig ein Forschungslager errichtet – als Zweigstelle eines Labors des Verteidigungsministeriums in Noginsk 23, in dem Experimente auf dem Gebiet der Strahlenresistenz durchgeführt wurden. Die Forscher hatten zunächst kaum Fortschritte erzielt, bis sie auf Anordnung des Verteidigungsministeriums aus einem Moskauer Labor erste Entwicklungen der revolutionären Nanotechnologie, sogenannte Genmodifikatoren erhielten. Mit deren Hilfe war der Durchbruch gelungen: Die Züchtung eines Stamms von Mikroorganismen, die Radionuklide nicht nur absorbieren konnten, sondern deren Kerne rasch zerfallen ließen und sich die dabei frei werdende Energie zunutze machten.


      »Ich weiß nicht, wie ich das einfach und verständlich erklären kann …«, grübelte der Wissenschaftler laut, während er die Stalker durch einen endlosen Schlauch verstaubter Räume führte, die mit komplizierten Gerätschaften vollgestellt waren. »Also: Es gibt eine Theorie, derzufolge es möglich ist, die Kerne von Radionukliden durch ein speziell konfiguriertes wechselndes Magnetfeld zu destabilisieren. Mit anderen Worten: Wenn man es schafft, in den Kernen von radioaktiven Elementen Chaos zu säen, so verkürzt dies zweifellos ihre Halbwertszeit! Zunächst war man der Meinung, dass dies durch extrem starke Elektromagneten zu bewerkstelligen sei, doch der probeweise Betrieb einer Entsorgungsanlage für radioaktiven Abfall zeigte, dass diese Methode nicht funktioniert. Es stellte sich heraus, dass nicht die Stärke des Magnetfelds entscheidend ist, wie wir alle irrtümlich glaubten, sondern die abrupte Änderung seiner Konfiguration! Erzeugt man diese Konfigurationsänderungen in einem bestimmten Rhythmus, so bewirkt dies den Zerfall des Kerns.«


      Als der Unterirdische bemerkte, dass der Mutant längst abgeschaltet hatte, wandte er den Blick voller Hoffnung auf Taran.


      »Klingt ein bisschen wie ein Ausschnitt aus einer Science-Fiction-Fernsehserie, aber erzähl trotzdem weiter«, ermunterte ihn der Stalker. »Mich interessiert vor allem, welche Rolle die Genmodifikatoren bei der ganzen Sache spielen.«


      »An diesem Punkt …« Der Zeigefinger des Wissenschaftlers schnellte feierlich in die Höhe. »… nähern wir uns dem Kern jener Erfindung, der ich den Großteil meines Lebens gewidmet habe! Haben Sie schon mal von Mikroorganismen gehört, die über die Eigenschaften eines biogenen Magnetiten verfügen? Nun, ich sehe an Ihrem Gesichtsausdruck, dass dem nicht so ist. Also: Eine Kolonie solcher Bakterien kann nicht nur auf ein äußeres Magnetfeld reagieren, sondern ist darüber hinaus in der Lage, ein eigenes Magnetfeld zu erzeugen! Nach langwierigen Experimenten mit dem Genom ist es uns gelungen, einen Stamm zu züchten, der über beide Eigenschaften gleichzeitig verfügt – der also sowohl zur Biosorption schwerer Elemente fähig ist als auch die Wirkung eines Magnetiten entfaltet!«


      »Warte mal«, bremste Taran den quasselnden Wissenschaftler. »Das heißt, im Endeffekt habt ihr ein biologisches Zeugs entwickelt, das Radionuklide in sich anreichert und sie rasch zerfallen lässt?«


      Der Unterirdische nickte beflissen und begann fieberhaft seine beschlagene Brille zu putzen.


      »Ganz so einfach ist es natürlich nicht … Der Vorgang ist wesentlich komplizierter und beinhaltet unendlich viele Nuancen, über die man stundenlang reden könnte. Aber den Kern der Sache haben Sie richtig erfasst. Dieses ›Zeugs‹, wie Sie sich ausgedrückt haben, absorbiert die radioaktive Strahlung nicht nur.« Der Wissenschaftler legte eine effektvolle Pause ein und setzte ein geheimniskrämerisches Grinsen auf. »Die Energie, die beim Kernzerfall freigesetzt wird, forciert die Vermehrung der Bakterien! Können Sie sich vorstellen, was das für die globale Wissenschaft bedeutet? Ein Mittel, das in der Lage ist, den Planeten von radioaktiver Strahlung zu säubern! Ein Mittel, das diesen Augiasstall ein für alle Mal ausmisten wird!«


      »Alpheios …«, murmelte Gennadi und zwinkerte dem Stalker zu.


      Der Unterirdische sah den Mutanten befremdet an.


      »Ja, Alpheios. Woher wissen Sie den Namen des Projekts, wenn ich fragen darf?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Taran für seinen Freund. »Wie ist der Stand der Dinge jetzt? Existiert das Mittel noch?«


      »Wissen Sie, das ist alles nicht so einfach …«, seufzte der Wissenschaftler. »Es ist uns nicht gelungen, eine stabile Form zu entwickeln. Der Bakterienstamm lebt eine bestimmte Zeit, aber nur so lange er genug ›Nahrung‹ hat. Sobald das Strahlungsniveau unter einen gewissen Pegel fällt, sterben die Mikroorganismen ab. Dasselbe passiert übrigens auch, wenn die Strahlendosis zu hoch ist. Das Hauptproblem besteht also darin, den Stamm gegenüber sich ändernden Umwelteinflüssen stabil zu machen. Und genau damit plage ich mich all die langen Jahre herum. Bis jetzt habe ich es leider nicht geschafft, das Absterben infolge einer Überdosis auszuschließen, geschweige denn einen Stamm zu züchten, der bei geringer Strahlung in eine passive Phase übergehen kann.«


      Als der Unterirdische mit gesenktem Kopf zu Ende gesprochen hatte, schaute Taran ihn voller Bewunderung an. Dieser äußerlich erbarmungswürdige, aber unheimlich zielstrebige Forschergeist war Manns genug einzugestehen, dass er an einem Problem gescheitert war, an dem er in freiwilliger Gefangenschaft über zwanzig Jahre lang aufopferungsvoll gearbeitet hatte.


      »Wie kommt es, dass du als Einziger überlebt hast? Wo sind deine Kollegen abgeblieben?«


      »Das Personal des Labors wurde rechtzeitig evakuiert. Wenige Stunden vor dem Atomschlag.« Der Unterirdische sank erschöpft auf einen durchgesessenen Bürostuhl und bedeutete den Stalkern, auf dem Sofa Platz zu nehmen.


      »Und du bist einfach hier geblieben?«, schloss Gennadi messerscharf.


      »Selbstverständlich. Das Experiment befand sich gerade in der heißesten Phase. Ich konnte doch nicht alles liegen und stehen lassen. Schließlich ging es um nicht weniger als …« Der Wissenschaftler hielt inne und rang um die passenden Worte, doch dann winkte er verbittert ab. »Die Verbindung zu den wichtigsten Forschungszentren in Moskau und anderen Städten ist dann natürlich abgebrochen … Ach, wäre ich doch zusammen mit den anderen abgehauen! Aber damals war ich noch jung, voller Träume und Hoffnungen …«


      »Und wieso hast du das Labor nicht längst verlassen?«


      »Anfangs wäre das gar nicht möglich gewesen. Es gibt nur zwei Ausgänge aus dem Komplex, einen regulären und einen Notausgang. Doch beide Schächte wurden verschüttet, als … na ja, als alles in die Luft flog. Ich hatte ein Zeichen darin gesehen. Ich habe immer davon geträumt, dass ich das Projekt Alpheios zum Erfolg führe, dass man mich früher oder später findet und dann auf Händen trägt …« Der Unterirdische besann sich und schüttelte kauzig den Kopf. »Etwa fünf Jahre nach meinem ›Einschluss‹ sind dann die Kaulquappen aufgetaucht.«


      »Die Tritonen«, flüsterte Taran Gennadi zu.


      »Wie diese Wilden den Wasserspeicher gefunden haben, ist mir ein Rätsel. Jedenfalls haben sie damit angefangen, mir Nahrung und alle möglichen Souvenirs zu bringen. Sachen, die aus ihrer Sicht nützlich sind. Einmal haben sie sogar ein Tauchgerät angeschleppt. Ich hatte auch kurz mit dem Gedanken gespielt, es zu benutzen, aber nüchtern betrachtet sind meine Überlebenschancen im Labor wesentlich höher als an der Oberfläche.«


      »Und die Tritonen?«


      »Ehrlich gesagt, habe ich den ursächlichen Zusammenhang zwischen ihren Mitbringseln und meiner Forschungsarbeit nicht sofort begriffen. Der Grund ist der, dass ich nach jedem Experiment das dekontaminierte Wasser an die Oberfläche pumpe. Dafür habe ich extra eine Wasserleitung gebaut.«


      »Wieso an die Oberfläche?«, wunderte sich Gennadi.


      »Um die Reinheit des Experiments zu gewährleisten. Die Bakterien verbleiben ja einige Zeit im verbrauchten Wasser. Wohin damit hier unten?«


      »Und die Kiemenmenschen benutzen das Wässerchen, um sich die Gesundheit aufzupäppeln?«


      »Ich glaube ja. Solange ein Teil der Bakterien noch aktiv ist, reicht der Resteffekt aus, um die im Organismus angereicherte Strahlung zu eliminieren.«


      »Raffiniert«, kommentierte Taran. »Dank dieses Wundermittels können Kundschafter der Tritonen an Orte vordringen, wo man sich normalerweise nicht einmal mit einem ABC-Schutzanzug hintrauen würde.«


      Der Stalker nippte an dem Wasser, das der Hausherr freundlich angeboten hatte. Etwas misstrauisch stimmte ihn das hohe Trinkgefäß, das wie ein Reagenzglas aussah.


      »Trinkt nur, trinkt nur«, beruhigte ihn der Unterirdische lächelnd. »Es ist dekontaminiert. Allerdings sind keine Bakterien mehr drin. Aber kommt mit, dann zeige ich euch ›aktives‹ Wasser.«


      Der Wissenschaftler sprang auf und marschierte in den nächsten Raum, aus dem ratternde und piepsende Geräusche drangen.


      »Hier habe ich einen Autoklaven installiert, in dem die verschiedenen Abwandlungen des Bakterienstamms mit dem radioaktiven Medium in Reaktion treten.«


      Die Stalker folgten dem Laborchef in einen geräumigen Saal. In der Mitte befand sich ein halb in den Boden eingelassenes, rundes Becken, das an einen Whirlpool erinnerte. Daneben stand eine kompliziert anmutende Apparatur. Etwas misstrauisch näherten sich die Gäste dem breiten Behälter mit den dicken Metallwänden und dem ebenso massiven, aufgeklappten Deckel. In dem Bioreaktor plätscherte Wasser.


      »Wieder ein Fehlschlag«, kommentierte der Unterirdische ohne großes Bedauern und drückte auf einen Knopf am Bedientableau, über dem ein Schildchen mit der Aufschrift »Abpumpanlage« angebracht war.


      An der glitzernden Oberfläche bildete sich ein Trichter, und das Wasser floss munter gurgelnd in die Rohre, die zur Oberfläche führten.


      »So …« Der Wissenschaftler zwinkerte seinen Gästen zu. »Die Kaulquappen werden ihre Freude daran haben. Ich fülle inzwischen eine neue Ladung verstrahlten Wassers in den Autoklaven.«


      Dym, dem vor lauter Fachausdrücken schon der Kopf schwirrte, beschloss, sich auf eigene Faust im Labor umzusehen. Doch als er den Kopf in den nächsten Raum steckte, pfiff ihn der Unterirdische zurück.


      »Äh … Ich würde Sie bitten, die Energiezentrale nicht zu betreten. Die Anlagen sind alt und äußerst empfindlich. Nicht, dass Sie aus Versehen an irgendeinen Schalter kommen. Wenn die Generatoren unter Volllast laufen, könnte es passieren, dass die Decken die Vibrationen nicht aushalten. Das ist alles schon ziemlich marode hier.«


      Gleichsam zur Untermauerung der Warnung hörte man plötzlich ein fernes Raunen, und ein leichtes Beben lief durch die Räume des Labors. Kurz darauf raschelte abblätternder Putz.


      »Ja ja, natürlich.« Gennadi trat fluchtartig den Rückzug an. »Ich sehe mich lieber hier im Raum ein bisschen um …«


      Während der Mutant an Batterien von Reagenzgläsern, Glaskolben und Schränken mit Gefäßen jeglicher Form und Größe vorbeiflanierte, verfolgte er mit einem Ohr Tarans Gespräch mit dem Bakterienguru.


      »Es ist, wie es ist …«, klagte der Unterirdische. »Trotz aller Anstrengungen bietet das Projekt zum jetzigen Zeitpunkt keine Grundlage für eine erfolgreiche Bioremediation.«


      »Eine Bio…was?«, fragte Taran nach.


      »Bioremediation. Die biologische Dekontamination von Ökosystemen.«


      »Und da kann man gar nichts machen?«


      In der Stimme des Stalkers lag bittere Enttäuschung.


      »Ich fürchte nein. Mann kann keine Genmodifikatoren programmieren, wenn man den nötigen genetischen Code nicht kennt. Man kann nur auf gut Glück immer neue Kombinationen ausprobieren und hoffen, dass man irgendwann die richtige findet, die die Bakterienstämme überlebensfähig macht. Was haben wir nicht alles versucht … Wir haben sogar Bakterien ins Immunsystem lebender Organismen eingebaut. Aber alles vergebens. Die Kolonien nisten sich zwar erfolgreich im Versuchstier ein, aber nach einer gewissen Zeit hören die Bakterien einfach auf, Radionuklide zu absorbieren und sich zu vermehren!«


      »Moment mal«, unterbrach der Stalker. »Nicht so schnell. Was für Versuchstiere?«


      »Nichts Besonderes. Kaninchen, Meerschweinchen … Obwohl, soweit ich gehört habe, hat man in anderen Forschungszentren sogar versucht, die Strahlungsresistenz von Menschen zu erhöhen. Aber damit ist man nicht weit gekommen. Diese Fähigkeit müsste angeboren und nicht erworben sein. Doch solches Biomaterial stand uns damals leider nicht zur Verfügung.«


      »Wieso ›damals‹? Hat sich daran etwas geändert seither?«


      »Vieles … Die Kaulquappen schleppen hier manchmal Kreaturen an, dass man sich nur wundern kann. Daraus schließe ich, dass mindestens eines der Laboratorien, in denen Genmodifikatoren zum Einsatz kamen, im Krieg zerstört worden ist und auf diese Weise gefährliche Stämme in die Umwelt gelangt sind. Das erklärt die teilweise drastischen Mutationen und die Existenz von Tieren, die sogar in Strahlungs-Hotspots problemlos überleben können. Alpheios hat hier gewiss die Finger im Spiel. Genauso wie die Genmodifikatoren, diese teuflische Entwicklung des Verteidigungsministeriums.« Der Unterirdische kratzte sich nachdenklich am unrasierten Kinn. »Einige Male habe ich bei der Untersuchung von Mutanten, die die Kaulquappen im Meer gefangen haben, sogar modifizierte Formen unseres Bakterienstamms gefunden. Aber leider Gottes waren sie nicht vital genug. Dazu bräuchte es Jahre der Selektion …«


      Im Bemühen, dem Gespräch zu folgen, passte Dym für einen Moment nicht auf und stieß mit dem Arm gegen einen Ständer mit Reagenzgläsern. Klirrend rollten die umgeworfenen Zylinder über den Tisch. Der Mutant versuchte, sie aufzuhalten, doch damit machte er alles nur schlimmer, als er mit seiner groben Pranke an eine dünne Glasscheibe geriet. Glitzernd regneten die Scherben zu Boden. Die Reagenzgläser, die er hatte aufhalten wollen, flogen hinterher und gingen zu Bruch.


      »Mist, jetzt hab ich mich auch noch geschnitten!«


      Dym wedelte mit der verletzten Hand, und Blut spritzte über eine ganze Batterie von Petrischalen.


      Der Wissenschaftler schlug die Hände über dem Kopf zusammen und stürzte herbei, um den Schaden zu begutachten, den der ungeschickte Riese angerichtet hatte.


      »Meine Kulturen!«, jammerte er. »Was haben Sie gemacht! Jede dieser Modifikationen des Stamms könnte der Schlüssel sein …«


      Der Unterirdische stand entsetzt vor seinem Labortisch, blinzelte fieberhaft und runzelte die Stirn. Dann nahm er eine der besudelten Schalen auf, drehte sie hin und her und hielt sie gegen das Licht. Die Blutstropfen hatten eine wunderbar rubinrote Farbe angenommen.


      »Hören Sie mal, mein Lieber«, sagte der Wissenschaftler plötzlich, zu Gennadi gewandt. »Sie sind nicht zufällig resistent gegen radioaktive Strahlung?«


      »Äh … Was?« Dym hatte ihn nicht verstanden. »Entschuldigen Sie die Bescherung, Doc. Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte.«


      »Ach, die paar Reagenzgläser, das macht nichts!«, winkte der Unterirdische ab und rückte seine Brille zurecht. »Beantworten Sie lieber meine Frage.«


      »Er ist nicht nur resistent«, schaltete sich der Stalker ein. »Dym profitiert sogar von der Strahlung. In mäßigen Dosen, versteht sich. Wenn er frisch aufgetankt hat, ist er aufgedreht wie ein Akku-Besen.«


      »Hm …« Der Wissenschaftler überlegte kurz, dann begann er, durchs Labor zu wuseln, und sammelte herumliegende Notizzettel ein. »Entschuldigen Sie mich bitte, aber ich muss dringend diese Kultur analysieren. Es sieht ganz danach aus, dass Ihr Blut, mein tollpatschiger Freund, eine wilde Modifikation unseres Stamms enthält. Deshalb muss ich Sie kurz alleine lassen. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


      Der Unterirdische eilte davon. Eine Tür schlug zu. Im Raum kehrte Stille ein. Nur hin und wieder hörte man ein dumpfes Rumoren, das aus der Tiefe des Komplexes kam.


      Der Mutant verband sich notdürftig die Hand und ließ sich auf das Sofa plumpsen. Das alte Möbel ächzte unter seinem Gewicht, doch Gennadi kümmerte das nicht. Ihm gingen die Mutmaßungen des Wissenschaftlers im Kopf herum.


      »Dann bin ich also wegen Alpheios so auf die Welt gekommen?«


      »Der Bakterienstamm hat damit nichts zu tun.« Taran nahm ein Mikroskop vom Tisch, betrachtete es zerstreut und stellte es vorsichtig wieder an seinen Platz. »Du hast einen Teil unseres Gesprächs versäumt. Wenn ich den Doc richtig verstanden habe, dann ist Alpheios absolut ungefährlich für Menschen. Sonst hätte das Projekt auch gar keinen Sinn. Es handelt sich schließlich nicht um eine biologische Waffe, sondern um ein Mittel zur Entgiftung von Ökosystemen. Was anderes sind diese unkontrollierbaren Genmodifikatoren … Wahrscheinlich war deine Mutter damit infiziert, und an deinem Organismus sind schon im Mutterleib unumkehrbare Veränderungen passiert.«


      »Das heißt, ich bin sozusagen die Ausgeburt der kranken Fantasien von irgendwelchen Eierköpfen in weißen Kitteln?«, schlussfolgerte der Mutant entrüstet. »Na toll … Dann weiß ich jetzt wenigstens, wem ich meine Hässlichkeit zu verdanken habe.«


      Taran setzte sich seinem Freund gegenüber halb auf den Tisch und suchte nach den richtigen Worten.


      »Weißt du, Gena, man muss in allem auch etwas Positives sehen. Ja, du bist anders als die anderen. Das bestreite ich gar nicht. Aber das hat nicht nur Nachteile. Du musst nicht ständig vor radioaktiver Strahlung und wilden Bestien Angst haben. Im Gegenteil, die meisten Raubtiermutanten machen ein großen Bogen um dich!«


      »Ja ja, genau wie die meisten Menschen«, klagte Dym. »Da wäre mir die Angst im Zweifelsfall lieber. Immer noch besser, als ein Aussätziger zu sein. Warum hassen die Menschen mich so?«


      Als Taran Gennadis Blick auffing, fuhr er unwillkürlich zusammen. Bildete er sich das nur ein, oder waren die Augen des Riesen feucht?


      Solange Emotionen den Verstand vernebeln, haben tröstende Worte keinen Sinn. Und Mitleid macht alles nur noch schlimmer. In solchen Situationen hilft nur Härte. Harte Worte sind das beste Mittel gegen Selbstmitleid und helfen dabei, die Schwermut abzuschütteln. Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil.


      »Das weißt du doch selbst ganz genau«, antwortete also der Stalker und schob sein Gesicht dicht vor das des Mutanten. »Sie hassen dich, weil du anders bist. Weil du ein Mutant bist. Und ein Mutant wirst du auch immer bleiben. Da helfen dir deine Verdienste wenig. Weder die Vernichtung von ›Exodus‹ noch die Ergreifung des Schwarzen Vernichters noch Alpheios!«


      In der dröhnenden Stille hörte man Gennadis Sehnen knacken. Die Muskeln seines riesenhaften Körpers blähten sich auf, seine Venen traten wie dicke blaue Drähte hervor, und seine Wangen pulsierten. Doch als sein Zorn am Siedepunkt war, ebbte er auf einmal ab. Der flüchtige Wutanfall hatte die Depression vertrieben. Es blieb nur ein schaler Nachgeschmack – das schon hinlänglich bekannte Gefühl der Ohnmacht gegenüber der Realität …


      Gennadi beendete das Blickduell und klopfte seinem Freund auf die Schulter.


      »Danke für die moralische Unterstützung«, sagte er grinsend.


      »Immer gern«, erwiderte der Stalker und drehte sich blitzartig um, als er hinter sich etwas rascheln hörte.


      Die Tür, hinter der der Unterirdische verschwunden war, stand offen. Auf der Schwelle verharrte der Wissenschaftler mit einem seltsamen Gegenstand in der Hand. Das Gerät war mit einem Wust von Kabeln verdrahtet und verfügte über ein trichterförmig auslaufendes Rohr, das auf die Gäste gerichtet war.


      »He, Doc, was soll das?«, rief Dym und stand auf. »Nimm sofort dieses Ding da weg …«


      Das »Ding« spuckte ein markerschütterndes, synthetisches Pfeifgeräusch aus, blinkte feuerrot auf und begann zu rauchen. Offenbar war es in seinen Innereien zu einem Kurzschluss gekommen. Der Unterirdische warf das leblose Gerät weg und zückte eine normale Pistole.


      Die exotische Waffe hatte zwar den Geist aufgegeben, aber zuvor noch ihre verheerende Wirkung entfaltet. Der Mutant war nicht mehr dazugekommen zu reagieren, und wie vom Blitz getroffen umgefallen. Nun lag er auf den Trümmern des Sofas und konnte sich nicht mehr bewegen. Taran hatte es weniger schlimm erwischt. Der Energiestrahl hatte ihn nur gestreift und seinen Arm bis zur Schulter gefühllos gemacht.


      Schon im Fallen zog der Stalker seine Makarow aus dem Halfter. Als er hinter einen Sessel in Deckung rollte, hörte er Schüsse krachen. Gefährlich nahe an seinem Gesicht spritzten Späne aus einem hölzernen Stuhlbein. Fluchend rollte Taran noch einmal ab und schoss zweimal auf die Figur, die im Türrahmen aufgetaucht war.


      Ob er getroffen hatte oder nicht, war schwer zu sagen. Der Unterirdische hatte sich in den Nebenraum zurückgezogen. Eine Zeit lang hörte man noch seine hastigen Schritte, dann verstummten auch sie. Der Wissenschaftler hatte sich versteckt.


      Ächzend rappelte Taran sich auf. Er versuchte den Arm zu bewegen, doch der war von einem Krampf gelähmt und steif wie ein Brett.


      Der Stalker beugte sich über Gennadi und stellte erleichtert fest, dass sein Freund atmete, wenn auch etwas unregelmäßig. Verengte Pupillen, leichtes Zittern, schweißgebadete Stirn – der Mutant hatte einen Schock erlitten.


      »Wird schon wieder, mein Freund. Bleib erst mal liegen.«


      Taran hob Dyms bleischweren Oberkörper an und legte ihm die Kissenrolle des Sofas unter dem Kopf. Dann massierte er sich den tauben Arm. Langsam kehrte das Gefühl in die Gliedmaße zurück, was allerdings kein großer Fortschritt war, da nun heftige Schmerzen in die Muskeln schossen.


      Der Stalker lief in den Nebenraum, in dem allerlei Gerätschaften standen, und versteckte sich hinter einem Gleichrichterschrank.


      »Doc, lass uns reden!«, schrie er. »Könntest du vielleicht erklären, was das soll?!«


      Ein Schuss knallte und gleichzeitig klatschte die ungezielt abgefeuerte Kugel gegen einen Stahlträger an der Decke.


      »Das ist dumm, Doc! Ich kriege dich auch mit einer Hand! Was soll der Zirkus?!«


      Als Antwort krachten mehrere Schüsse. Als sie verhallt waren, hörte man abermals das Rumoren der Energieanlage, die auf einer tieferen Ebene des Komplexes untergebracht war.


      »Das verstehst du nicht!«, erwiderte endlich der Wissenschaftler. Seine Stimme klang ziemlich hysterisch. »Ihr versteht das alle nicht! Ich habe über zwanzig Jahre an Alpheios gearbeitet. Und jetzt trennt mich nur noch ein einziger Schritt von einer Entdeckung, die die Welt komplett verändern wird!«


      »Kannst du das auch verständlich erklären?! Ohne pathetisches Geschwafel!«


      Der Stalker schlich lautlos zum nächsten Geräteschrank weiter, blieb stehen und lauschte.


      »Dein Freund ist der Schlüssel zu allem! Die Kultur, auf die sein Blut getropft ist … Es ist unglaublich, aber die beiden Modifikationen des Stamms haben interagiert … Dabei ist ein Hybrid entstanden. Ein Hybrid mit fantastischen Eigenschaften! Er ist stabil, verstehst du?! Damit habe ich das Rezept in der Hand! Ich habe schon alles für das Experiment vorbereitet und den Autoklaven befüllt. Ich muss nur noch die nötige Menge Blut dazugeben, dann wird der Prozess in Gang gesetzt!«


      »Und wo ist das Problem? Warum hast du mit dieser Höllenmaschine auf uns geschossen?«


      »Das war nur ein Paralysator. Eine der Entwicklungen, die das Verteidigungsministerium in Auftrag gegeben hatte.«


      »Was du nicht sagst. Das ist ja echt beruhigend!«, rief der Stalker sarkastisch, während er den Raum genauer unter die Lupe nahm.


      »Die Menge einer normalen Blutabnahme reicht nicht aus, um den Prozess in Gang zu setzten!«, schrie der Unterirdische. »Man braucht viel mehr, sonst ist das von den Bakterien erzeugte Magnetfeld nicht stark genug!«


      »Ja und? Wenn man sich ein paar Tage Zeit nimmt, könnte man die nötige Menge doch leicht zusammenbekommen.«


      »Da irrst du dich, Stalker! Das geht nicht. Du vergisst, dass die Bakterien außerhalb des Körpers sehr rasch die Fähigkeit zur Vermehrung verlieren. Ich brauche das ganze Blut dieses Mutanten. Auf einmal! Und selbst dann ist der Erfolg nicht garantiert. Aber ich muss es versuchen!«


      Im Wust der Rohrleitungen, die entlang eines an der Decke aufgehängten Stahlträgers verliefen, hatte Taran ein kleines Detail entdeckt, das vielleicht helfen konnte, Bewegung in die verfahrene Situation zu bringen.


      »Ich fürchte, dann musst du dir eine andere Methode ausdenken«, entgegnete er, während er gleichzeitig die Pistole hob.


      Die Makarow spuckte drei Kugeln aus, die klirrend im Metall einschlugen. Eines der Geschosse riss ein durchgerostetes Ventil mit einem Stück Rohr aus einer Leitung. Zischend entwich heißer Dampf und verwandelte den Raum im Nu in eine glutheiße Waschküche. Der Unterirdische stieß einen gellenden Schrei aus.


      Seine von Dampfschwaden verhüllte Silhouette stürzte in den Gang hinaus, rannte ungebremst gegen einen Verteilerschrank und taumelte in der Gegenrichtung weiter. Der Wissenschaftler tastete blind nach irgendeinem Halt, doch dann verlor er das Gleichgewicht und fiel vornüber auf das Bedienpult der Energieanlage. Am Anzeigetableau leuchteten etliche rote Lämpchen auf, und ein paar Sekunden später hupte frenetisch ein Sirene los.


      »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, zeterte der Unterirdische, ohne den Stalker noch weiter zu beachten.


      Obwohl er absolut nichts sehen konnte, versuchte er verzweifelt, die kollabierende Apparatur wieder unter Kontrolle zu bekommen. Abwechselnd nahm er erst die eine, dann die andere Hand von seinem verbrühten Gesicht und hackte wahllos auf sämtliche Tasten ein, wohl in der Hoffnung, die Notabschaltung der Anlage in Gang zu setzen.


      Der Boden erzitterte. Die zunächst kaum spürbaren Vibrationen verstärkten sich plötzlich und gingen mit einem dumpfen Grollen einher, das nichts Gutes verhieß. Im Labor klirrten Glasbehälter, etliche Scheiben gingen mit Getöse zu Bruch.


      Taran hatte sich zum Ausgang zurückgezogen und ging gerade durch die Tür, als sich irgendwo eine heftige Explosion ereignete. Der Boden wurde so stark erschüttert, dass der Stalker sich nicht auf den Beinen halten konnte. Er musste sofort an die Episode am Roten Weg denken, als dort der Tunnel eingestürzt war. Unwillkürlich schrie er auf und hielt sich schützend die Hände über den Kopf.


      Berstende Balken, knarzende Decken, herabfallende Trümmer … Eine apokalyptische Geräuschkulisse hämmerte dem Stalker gegen die Ohren und raubte ihm den Verstand. Der Boden bebte noch eine Weile, dann verstummte der Lärm, und es blieb nur ein bohrendes Dröhnen im Kopf zurück.


      Taran schlug die Augen auf. Er musste sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Er hustete und spuckte grauen Schleim; Betonstaub hatte seinen Rachen verstopft. Als er wieder frei atmen konnte, stand er auf und knallte mit dem Kopf gegen die durchhängende Decke.


      »Scheiße … Glück gehabt …«


      In der Tat war dem Stalker nur ein Betonbrocken auf die Wade gefallen. Hinkend schleppte er sich zur Tür des Schalterraums und leuchtete mit der Lampe hinein, um das Ausmaß der Zerstörung zu begutachten. Die Schränke und Pulte waren komplett verschüttet. Der Unterirdische hatte nicht die geringste Überlebenschance gehabt.


      Auch die Haupträume des Labors waren verwüstet worden, aber weniger schlimm als die Technikräume.


      Als Taran wieder zurückging, wäre er beinahe auf den überall herumliegenden Reagenzgläsern ausgerutscht. Er fluchte und blieb dann wie angewurzelt stehen: An der Stelle, wo er den hilflosen Dym auf dem kaputten Sofa zurückgelassen hatte, ragten aus einer Senke im Boden massive Bruchstücke der Geschossplatten heraus, und durch einen Spalt in der Decke sah er den flackernden Widerschein eines Brands, der im oberen Stockwerk ausgebrochen war.


      »Dym?« Taran trat näher und leuchtete mit der Lampe über die Stahlbetontrümmer. »Dym? Mensch, wo bist du, Junge? … Dym!«


      Noch bevor der Stalker in Panik geraten konnte, hörte er den wohlvertrauten Bass seines Freundes.


      »Alles in Ordnung! Ich bin hier!«


      Die Stimme klang gedämpft und ziemlich weit weg.


      »Wo bist du denn? Der Trepan soll dich holen!«


      Taran blickte sich suchend um. Erst nach einer Weile entdeckte er durch einen Spalt in der geborstenen Wand Gennadis riesenhafte Gestalt. Der Mutant stand im Raum mit dem Autoklaven und starrte mit gesenktem Kopf auf das glitzernde Wasser im Becken.


      »Bist du wieder fit? Ein Glück.« Der Stalker wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was stehst du dort rum wie ein Monument? Lass uns abhauen. Es dauert nicht mehr lang, dann steht hier alles in Flammen.«


      In der Tat stank es bereits nach verbranntem Gummi, Transformatoren sprühten Funken, und an der Decke zogen erste dünne Rauchschwaden entlang.


      Der Mutant reagierte zunächst nicht auf die Aufforderung, doch dann antwortete er mit leiser Stimme.


      »Tut mir leid, mein Freund. Aber die Tür ist verschüttet. Ich komm hier nicht mehr raus.«


      »Was? Ach Unsinn! Irgendwas wird uns schon einfallen.«


      Der Stalker schnappte sich eine schwere Stahlstange und drosch auf den Rand der Betonplatte ein. Und dann noch mal. Als das nicht fruchtete, klemmte er die Stange in den Spalt und setzte sie als Hebel ein. Es konnte einfach nicht wahr sein, was nicht wahr sein durfte. Doch mit jedem gescheiterten Versuch, zu seinem Freund vorzudringen, wurde die Befürchtung allmählich zur grausamen Gewissheit: Dym saß in der Falle.


      »Komm, lass es uns zusammen versuchen!«, beharrte der Stalker und fuhrwerkte weiter mit der Stange. »Es muss doch irgendwo eine Schwachstelle in der verdammten Wand geben.«


      Doch Gennadi reagierte nicht auf den Appell seines Freundes. Dann schaute er kurz um, nickte zum Abschied und stieg in das Becken. In seiner Hand funkelte plötzlich ein Skalpell.


      »He, du spinnst wohl!!«, schäumte Taran. »Was zum Donnerwetter soll das werden?!«


      »Ich habe alles gehört … Über das Ergebnis des Experiments. Ich bin zwar ein schlechter Koch, aber mit diesem ›Rezept‹ kann man nicht allzu viel falsch machen.«


      »Steck das Skalpell weg! Aber sofort!«


      »Du hattest völlig recht, Taran«, erwiderte leise Dym. »Ich bin zu anders. Man kann es den Leuten nicht zumuten, jemanden wie mich in ihrer Nähe zu dulden.«


      »Ach Unsinn! Ja, du bist anders als die anderen! Du bist besser als sie! Hörst du?! Tu das nicht! Ich verbiete es dir!«


      »Tut mir leid, mein Freund. Aber unsere Mission ist erfüllt. Du bist jetzt nicht mehr mein Kommandeur.«


      Zwei präzise Schnitte mit der blitzblanken Klinge, und auf Gennadis Handgelenken bildeten sich zwei rote Striche. Mäandernd rann dickes Blut über seine Hände und tropfte ins Wasser.


      »Warum machst du das?!«, schrie der Stalker und trommelte ohnmächtig mit den Fäusten gegen die Wand.


      »Weil es trotz allem eure Welt ist, Taran. Die Welt gehört den Menschen und nicht den Mutanten. Und sie muss eine Zukunft haben, ob dir das gefällt oder nicht.«


      Der Stalker bekam einen Hustenanfall, da immer mehr Kohlenmonoxid in seine Lungen strömte, und er spürte die Hitze des um sich greifenden Feuers. Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck.


      »Sei vernünftig und geh!«, zürnte Gennadi. »Ich werde ausharren, solange meine Kräfte reichen. Dann schalte ich die Pumpe ein.«


      »Gena!«


      »Geh jetzt! Oder willst du, dass alles umsonst gewesen ist?!«


      Der Mutant wandte sich ab, tauchte langsam ins Wasser und lehnte den Nacken gegen den Rand. Taran versuchte immer noch, seinen Freund umzustimmen, doch Gennadi ignorierte sein Geschrei.


      Schließlich sah der Stalker ein, dass seine Überredungsversuche fruchtlos waren. Schweren Herzens gab er den Blickkontakt auf, löste sich von der Wand und rannte durch die grauen Schwaden zurück in Richtung Wasserbehälter. Links und rechts von ihm wackelten die Wände – der ganze Komplex drohte, in sich zusammenzufallen. Dem Stalker standen Tränen in den Augen, und das lag nicht am beißenden Rauch.


      In den Gestank mischte sich der Geruch von Feuchtigkeit. Und da war auch schon das Wasserbecken mit den Gitterstegen, auf denen die Körbe der Tritonen standen! In persönlicher Rekordzeit legte Taran die Taucherausrüstung an und sprang ins Wasser. Gurgelnd schloss sich das eisige Nass über seinem Kopf.


      Der Lichtstrahl der Stirnlampe kämpfte sich tapfer durch die graugrüne Brühe und zauberte die Mündung des Förderrohrs aus der Dunkelheit hervor. Den Rückweg musste der Stalker aus der Erinnerung finden, doch er hatte keine Angst, sich zu verirren. Die Trauer um seinen Freund, der oben im Labor dem Tod geweiht war, verdrängte alle anderen Gefühle. Immer wieder schoss ihm die bohrende Frage durch den Kopf: Hätte man wirklich nichts machen können?


      Plötzlich meldeten Tarans Instinkte Gefahr. Irgendetwas stimmte nicht. Ein Kontrollblick auf das Manometer ergab, dass das lebensspendende Atemgas rasant weniger wurde. Der Grund dafür war sofort klar, als der Stalker über seine Schulter blickte. Aus der Druckflasche sprudelten Luftblasen heraus und stiegen als dünne Girlande zur Oberfläche auf. Die alte Ausrüstung gab zum ungünstigsten Zeitpunkt den Geist auf!


      Jeder Taucher, egal ob alter Hase oder Anfänger, kennt die eherne Maxime: Zu schnelles Auftauchen ist lebensgefährlich. Um den überschüssigen Stickstoff aus dem Organismus zu bekommen, sind bestimmte Regeln einzuhalten. Eine davon besagt, dass man auf dem Weg zur Oberfläche mehrere Dekompressionsstopps einlegen muss. Und diese Prozedur kostet natürlich Zeit.


      Abermals warf der Stalker einen besorgten Blick auf die Manometeranzeige und kam zu dem bedenklichen Schluss, dass sein Atemgasvorrat für einen kontrollierten Aufstieg nicht reichte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf die Dekompressionstabellen zu pfeifen und zu hoffen, dass es trotzdem gutging.


      Taran verstärkte den Beinschlag und strebte dem schwachen Lichtschein entgegen, der von der rettenden Oberfläche in die Tiefe drang. Er hatte kein Recht, so kurz vor dem Sieg noch zu verlieren. Und er hatte kein Recht, den Mut sinken zu lassen.


      Dem Stalker war bewusst, dass der Schmerz über den Verlust seines Freundes erst noch kommen würde. Er hatte dieses beklemmende Gefühl, das einem das Herz zerreißt, schon mehrfach erlebt. Doch im Moment zählte nur eins: Er durfte nicht zulassen, dass Dyms Tod umsonst war. Und deshalb musste er zumindest selbst überleben.
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      DIE WAHL


      Die Wasserung in der Pawlowski-Bucht verlief reibungslos, und wie erhofft waren Taran und Dym noch nicht zurückgekehrt. Doch auch nach längerem Warten fehlte von den Stalkern jede Spur.


      Im »Kaspischen Monster« begann man sich schon Sorgen zu machen, als neben dem Ekranoplan plötzlich ein Abgesandter der Tritonen auftauchte. Der schon vertraute Glatzkopf mit den spitzen Ohren überbrachte die unerwartete Nachricht, dass die Stalker beschlossen hätten, längere Zeit im Tempel zu verweilen, obwohl ihre Begleiter ihnen dringend geraten hatten, sich zurückzuziehen, um nicht den Zorn des Unterirdischen heraufzubeschwören.


      Der Bote zeigte eine pantomimische Meisterleistung, um sich bei der ausgedünnten Mannschaft verständlich zu machen, dann winkte er flüchtig und zog sich zu seinen Artgenossen zurück. Nach dem Affront der Stalker waren die grauhäutigen Schwimmer nicht mehr ganz so gut auf die eigenwilligen Gäste zu sprechen und mieden fortan die Nähe des Eisenvogels.


      Es hatte wenig Sinn, noch länger zu warten. Die Triebwerke des »Kaspischen Monsters« heulten abermals auf.


      »Wie sollen wir diese Grotte finden?«, erkundigte sich Migalytsch und nahm Kurs auf die Syssojew-Bucht.


      »Ich habe mir eingeprägt, wie sie aussieht.« Nervös beobachtete der Junge die Hügelkette an der Küstenlinie. »Nr. 8 hat mir ein sehr lebendiges Bild davon übermittelt.«


      »Und wenn die Tritonen uns reingelegt haben?«, gab Aurora zu bedenken. »Was, wenn …«


      »Nichts ›wenn‹«, widersprach Gleb kategorisch. »Der Älteste hätte mich nicht anlügen können. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber als wir uns unterhielten, konnte ich in seinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch.«


      »Dann schlage ich vor, dass wir mit Geduld an die Sache herangehen und uns nicht verrückt machen lassen«, resümierte der Alte. »Taran und Dym sind mit allen Wassern gewaschen. Die lassen sich nicht so leicht auf die Füße treten …«


      Es dauerte eine Weile, bis die umtriebigen Abenteurer in dem verwinkelten Felsmassiv den Eingang in die Höhle fanden. Am verwaisten Uferstreifen gab es keinerlei Auffälligkeiten, die Anlass zur Sorge gaben. Im Schnee fanden sich nur die Spuren der Tritonen. Mit einem plötzlichen Angriff wilder Bestien war also eher nicht zu rechnen.


      Proforma meckerte Migalytsch ein bisschen herum, doch dann erlaubte er Gleb und Aurora, den Stalkern entgegenzugehen.


      »Aber nehmt ein paar Kanister mit«, mahnte der Alte. »Wir brauchen dringend unverstrahltes Wasser. Sonst müssen wir uns in nächster Zeit vom Heiligen Geist ernähren.«


      Die klobigen Metallbehälter stießen schmerzhaft an die Beine, doch Aurora folgte tapfer ihrem Freund, der mit der Bison im Anschlag vorsichtig vorausging. Der Strahl der Lampe tanzte nervös über die Findlinge und warf dabei gespenstische Schatten in die ohnehin unheimliche Umgebung.


      Als unmittelbar neben dem Eingang in die Grotte ein paar Steinchen zu Boden rieselten, blieb der Junge erschrocken stehen. Gleb gab seiner Begleiterin ein Zeichen, kniete nieder und horchte geduldig. Doch das Geräusch wiederholte sich nicht.


      Als die Kinder durch den Eingang traten, ließ ein boshaftes Echo das Geräusch ihrer Schritte in der ganzen Grotte widerhallen. Die Indianerspielchen konnte man sich nun also sparen. Eine kurze Erkundung der Örtlichkeit erbrachte ein durchaus erwartbares Ergebnis: Die Höhle war verwaist. Das Loch im zugefrorenen Tümpel und ein Rucksack, der danebenstand, ließen unschwer erkennen, wo die Stalker ihren Tauchgang begonnen hatten.


      »Sieht ganz danach aus, dass sie immer noch dort unten sind«, konstatierte Aurora achselzuckend. »Was sollen wir machen?«


      »Na was wohl? Warten.«


      Der Junge hockte sich auf den nächstbesten Felsblock und beobachtete nachdenklich das Wasserloch. Aurora setzte sich neben ihn und nestelte an ihrem zerzausten Haar, das unter der Gasmaske hervorquoll.


      Zuerst verharrten sie schweigend, doch schon nach wenigen Minuten empfand Gleb die Stille als bedrückend und versuchte, ein Gespräch anzufangen.


      »Was ich dich immer schon mal fragen wollte …«


      Das Mädchen drehte den Kopf, nickte flüchtig und war ganz Ohr.


      »Damals … nach der Geschichte im Pulkowo-Observatorium … Wieso bist du damals bei uns geblieben und nicht nach Eden zurückgekehrt?«


      Aurora war durchaus überrascht von der Frage, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Lässig kuschelte sie sich in ihren Pelz, den sie über dem ABC-Schutzanzug trug.


      »Du weißt doch, dass es dort niemanden gab, zu dem ich hätte zurückkehren können. Mit Eden verbindet mich nichts mehr.«


      »Aber du hast doch Bekannte und Schulfreunde dort«, beharrte Gleb. »Trotzdem hast du die Gesellschaft von zwei Menschen vorgezogen, die du kaum kanntest … Das ist doch merkwürdig.«


      »Ich weiß nicht.« Aus der Maske drang ein lauter Seufzer. »Es war wohl eine Entscheidung des Herzens. Wie soll ich das sonst erklären?«


      Das Mädchen war verlegen und ziemlich dankbar, dass die Gasmaske ihr Gesicht bedeckte.


      »Und? Hast du es nicht bereut?«


      Anstatt zu antworten, kicherte Aurora verschämt.


      »Findest du die Frage komisch?«, fragte der Junge leicht pikiert.


      »Nö, ganz normal. Es ist nur … manchmal ist es echt lustig, euch beiden zuzuschauen … Ihr wart damals so glücklich zusammen … Mir war sofort klar, dass es mich zu Leuten zieht, die noch zu echter Liebe fähig sind.«


      »Liebe …«, wiederholte Gleb gedankenverloren. »Gibt es denn in Eden keine …«


      »In Eden lebt niemand in dem Bewusstsein, dass jeder neue Tag auch sein letzter sein könnte. Die Leute haben es verlernt, sich über einfache Dinge zu freuen. Sie sind wie Marionetten, die an den Fäden einer einzigen fixen Idee hängen. Sie wollen nichts anderes, als in ihrer freiwilligen Gefangenschaft auszuharren und den Status quo beizubehalten … Und wenn ein Mensch nicht den Willen hat, etwas zum Besseren zu wenden, dann wird er sich auch selbst nicht mehr ändern. Irgendwann ist mir klar geworden, dass ich mit diesen verwöhnten Kleingeistern nichts mehr zu tun haben will. Sie haben kein Ziel im Leben. Keine Aufgabe.«


      »Und du? Hast du dir schon eine Aufgabe für dein Leben gesucht?«


      »Noch nicht. Aber das kommt noch.« Selbst hinter der trüben Sichtscheibe strahlten die Augen des Mädchens Entschlossenheit aus. »Die Suche nach Alpheios ist eine gute Sache und ich bin glücklich, dass ich dabei sein darf … Aber es ist Taran, der diese Aufgabe stemmen muss. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass meine Chance erst noch kommt. Und deine auch, Gleb …«


      Aurora knuffte den Jungen freundschaftlich in die Seite. Gleb schwankte theatralisch und überlegte sich eine witzige Replik, als plötzlich ein schwacher Lichtschein an die Wasseroberfläche drang und der beschaulichen Szene ein Ende bereitete.


      »Sie kommen zurück!«


      Der Junge sprang auf und tastete sich vorsichtig zum Loch in der Eisfläche vor. Der Lichtschein wurde immer heller, und dann schob sich eine gummierte Kopfhaube durch den Eisgries.


      »Papa!«


      Gleb atmete erleichtert auf und kniete sich hin, um seinem Vater beim Herausklettern zu helfen, doch Taran, der schon die Arme aufs Eis gelegt hatte, rutschte plötzlich wieder ins Wasser zurück.


      »Pa?« Der Junge packte eine Hand seines Vaters und drehte sich nach Aurora um. »Was stehst du rum? Hilf mir!«


      Mit vereinten Kräften gelang es den Kindern, den Stalker aufs Eis zu ziehen. Als sie ihm Tauchermaske und Kopfhaube abgenommen hatten, stießen beide eine Schreckensseufzer aus. Tarans Blick war leer, und sein leichenblasses Gesicht mit Blut verschmiert, das ihm aus Nase und Ohren rann. Er verdrehte die Augen, in denen feine Äderchen geplatzt waren, und sein Kopf sank kraftlos zur Seite.


      »Papa, was ist mit dir?! Wo ist Dym?! Pa!!!«


      Der Stalker brachte nur ein dumpfes Stöhnen heraus. Er war zu schwach, um zu sprechen, und schien das Bewusstsein zu verlieren.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte der Junge panisch.


      »Na was wohl, wir müssen ihn ins Flugzeug schaffen!«, stauchte Aurora Gleb zusammen. »Sonst erfriert er uns hier. Los, nimm du den zweiten Arm!«


      Nachdem die Kinder den schweren Körper ein paar Meter über das Eis geschleift hatten, kam der Stalker wieder zu sich. Er drehte sich auf den Bauch und rappelte sich, auf Glebs Schulter gestützt, mühsam auf.


      »Papa, was ist denn passiert? Wo ist Dym?«


      »Dym …«, krächzte Taran und blickte sich benommen um. »Dym … ist nicht mehr.«


      Der Junge riss sich die Gasmaske vom Kopf, baute sich vor seinem Vater auf und packte ihn an den Brustgurten.


      »Wie? Wie ist nicht mehr?! Antworte! Warum sagst du nichts?!«


      Aurora schob den Jungen energisch beiseite und stützte den taumelnden Stalker.


      »Du hast doch gehört, was er gesagt hat! Heulen können wir später. Dein Vater hat Symptome der Taucherkrankheit. Das ist äußerst gefährlich. Also reiß dich zusammen und hilf mir!«


      Der Junge schniefte, stellte sich neben den Stalker und legte sich seinen Arm um die Schulter. Aurora tat dasselbe auf der anderen Seite, doch Taran machte keinerlei Anstalten, sich zum Ausgang aus der Grotte zu bewegen, sondern schüttelte heftig den Kopf.


      »Nein, das hat alles Zeit.« Der Blick des Stalkers fiel auf die Kanister. »Nehmt die Dinger da … Und dann schnell mir nach … Bevor es zu spät ist …«


      Die Kinder nahmen die leeren Behälter und folgten dem schwankenden Stalker zur »heiligen Quelle«.


      »Was ist das?«, fragte Gleb, als er das durch die Rinne sprudelnde, rosafarbene Wasser sah.


      »Das …« Der Stalker schluckte, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen. »Das ist Alpheios.«


      Der Rückweg zog sich eine Ewigkeit hin. Gleb musste die Kanister schleppen. Dank der eingetretenen Spur, die die Tritonen im Schnee hinterlassen hatten, tat er sich nicht allzu schwer. Das Mädchen stützte Taran, der sich kaum vorwärtsbewegen konnte und wie ein altes Walross keuchte. Unterwegs erzählte der Stalker vom tragischen Ende des Mutanten, der sich nicht zu schade gewesen war, sein Leben für diejenigen zu opfern, die ihm nur Abscheu und Hass entgegenbrachten.


      Das »Kaspische Monster« lag wie eine Skulptur im flachen Wasser. Die Ladeklappe war aufs Eis herabgelassenen. An der Rampe stand bereits Migalytsch, der ungeduldig auf der Stelle trat. Im Dämmerlicht konnte man ihn nicht gleich erkennen. Doch als die vertraute Gestalt sich deutlicher abzeichnete, gingen bei Gleb, der ohnehin mit äußerst gemischten Gefühlen zu kämpfen hatte, sämtliche Alarmglocken an.


      Irgendetwas stimmte nicht. Die ruckartigen Bewegungen, das erstickte Gemurmel. Hatte der Alte etwa Wasser im Mund?


      Erst als der Ekranoplan nur noch zwanzig Meter entfernt war, konnte man die grobe Pranke erkennen, die Migalytsch den Mund zuhielt. Hinter dem Greis stand ein groß gewachsener Mann, der in der anderen Hand ein Armeemesser hielt. Die breite Klinge funkelte direkt am faltigen Hals der Geisel, bereit, ihr mit einem einzigen Ruck die Kehle durchzuschneiden.


      »Erkennst du das Messer, Stalker?«, rief der Hüne heiser.


      »Ja.« Taran löste sich von den Kindern und trat vor. »Und dich erkenne ich auch, du Schakal. Immer versteckst du dich hinter den Rücken anderer Leute … Komm raus, wir machen das unter uns aus.«


      »Schakal? Hm … Es macht dir wohl Spaß, Steppenhunde zu beleidigen … Sei’s drum. Ich werde dir den kleinen Fauxpas wohl verzeihen. Immerhin hat mir dein Messer schon mehrmals das Leben gerettet.«


      Sungat fuchtelte mit der Klinge und ritzte Migalytschs Hals. Das sadistische Grinsen in seinem Gesicht verflog jedoch, als Gleb nach seiner Bison griff.


      »Sag deinem Welpen, dass er die Kanone wegwerfen soll! Sonst befördere ich diesen alten Knochen ins Jenseits. Wie Sitting Bull und den Heiden!«


      Der Rotbart riss den Alten grob am Kragen, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Tarans Wangen pulsierten vor Wut. Sungat nickte zufrieden.


      »Euer Medizinmann hat leider keine Grüße ausrichten lassen. Mit einer Kugel im Kopf ist das eben ein bisschen schwierig.«


      Der Steppenhund lachte dreckig, ohne das verhasste Trio aus den Augen zu lassen.


      »Siehst du diese Kanister?«, erwiderte der Stalker. »Möglicherweise steckt in ihnen der Schlüssel zur Rettung der gesamten Menschheit. Ein Mittel, mit dem man den Planeten von radioaktiver Strahlung säubern kann!«


      Der Rotbart schien für einen kurzen Moment beeindruckt, doch dann kehrte rasch wieder das hasserfüllte Grinsen in sein Gesicht zurück.


      »Selbst wenn das stimmt – na und? Weißt du … Deine Absichten sind mir völlig klar. Du verfolgst ein ehrenwertes Ziel, keine Frage. Doch jeder hat seine eigene Moral, Stalker.« Sungat schnürte dem strampelnden alten Mann die Luft ab, um ihn zur Raison zu bringen. »Es klingt vielleicht zynisch, aber ich bin völlig zufrieden mit der jetzigen Situation. Sollte das Land – o Wunder – tatsächlich gesäubert werden, dann würden alle wie die Kakerlaken frei in der Gegend herumlaufen. Man würde keine Bunker mehr brauchen. Solange aber alles so bleibt, wie es ist, bedeutet Jamantau Einfluss und Macht! Macht und eine auskömmliche Existenz für ein paar Privilegierte. Ich habe verdammt lange dafür gekämpft, um zu diesen Privilegierten zu gehören. Das lasse ich mir weder von dir noch von sonst jemandem kaputt machen! Wenn ich in die Stadt zurückkehre, werde ich diesen neuen Status in vollen Zügen genießen. Weil es mir zusteht!«


      »Du bist ein Dünnbrettbohrer, Sungat!«


      »Spar dir deine schlauen Kommentare, Soldat!«, zischte der Rotbart mit zornfunkelnden Augen und richtete den Blick auf Gleb. »He, Kleiner! Zwing mich nicht, ein paar Löcher in den alten Sack zu schneiden. Nicht dass er sich noch in die Hose scheißt. Warum sagst du nichts, Opa? Bis du womöglich schon abgekratzt?«


      Sungat nahm die Hand vom Gesicht des Alten und rüttelte ihn abermals durch. Migalytsch mümmelte mit den blutverschmierten Lippen und würgte ein paar Worte hervor:


      »Mein Flug ist zu Ende. Höchste Zeit für die Landung … Schieß, Gleb! Mach ihn alle, diesen Dreck…«


      Der Alte bekam einen heftigen Faustschlag ins Gesicht und sackte im Arm seines Peinigers zusammen. Der Junge verharrte reglos und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus der Situation. Schließlich presste er ohnmächtig die Lippen zusammen und warf die Bison in den Schnee.


      »Ich wusste doch, dass du ein Waschlappen bist. Genau wie dein Papachen …« Der Rotbart nickte zufrieden. »Und jetzt kickst du die Knarre schön brav zu mir rüber. Aber ein bisschen plötzlich!«


      Gleb blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die Maschinenpistole schlitterte über das Eis und landete vor dem Stiefel des Steppenhunds.


      »Du hast bekommen, was du verlangt hast. Jetzt lass den Mann …«


      »Ich habe noch gar nichts bekommen«, blaffte der Bandit. »Du widerst mich an, Stalker! Wegen dir habe ich meinen Ruf, mein warmes Plätzchen und meine persönliche Truppe verloren! Ich wäre beinahe krepiert in diesem verstunkenen Laderaum. Dafür wirst du jetzt bezahlen …«


      Der Körper des Alten zuckte – einmal, zweimal – im eisernen Griff des Steppenhunds und rutschte dann lautlos die Rampe hinunter. Von der blutgetränkten Klinge in Sungats Hand lösten sich rote Tropfen und klatschten auf seinen Kunstlederstiefel. Der Mörder putzte das Messer an Migalytschs Panzerhaube ab und warf den blutigen Fetzen angewidert weg. Dann hob er hastig die Maschinenpistole auf und richtete sie auf die herannahende Gestalt.


      »Keinen Schritt weiter, Stalker! Sonst sind deine beiden Zwerge die Nächsten.«


      Die Drohung zeigte Wirkung. Taran schluckte den Zorn, der in ihm brodelte, hinunter und blieb ein paar Meter vor dem Ekranoplan stehen. Ein Schauer lief durch den Körper des Stalkers. Die Folgen des überstürzten Auftauchmanövers wurden immer schlimmer. Das an den Schläfen und am Kinn angetrocknete Blut hatte sein Gesicht zu einer martialischen Maske entstellt. Obwohl er vor Schmerzen nur verschwommen sah, durchbohrte er seinen Feind mit stechendem Blick.


      »Du wirst nicht schießen. Weder auf mich noch auf die Kinder. Denn dann würdest du für immer ein Verlierer bleiben.« Taran ballte die Fäuste und nahm eine Kampfstellung ein. »Du wolltest doch eine Revanche, nicht wahr? Ich bin hier, und das Publikum auch. Los, Schakal, lass uns ein für alle Mal reinen Tisch machen.«


      »Papa, tu das nicht!«, ging der Junge entsetzt dazwischen. »Du bist viel zu schwach! Er wird dich töten!«


      »Zurück, Gleb!« Taran hob warnend die Hand. »Du und Aurora, ihr haltet euch da raus! Und lasst die Kanister keine Sekunde aus den Augen! Der Bakterienstamm ist im Moment wichtiger als alles andere.«


      »Dein Junge hat völlig recht.« Der Rotbart ging langsam die Rampe hinunter, stieg achtlos über Migalytschs leblosen Körper, leerte das Magazin der Bison und warf die entladene Waffe weg. »Ich werde dich töten, Stalker. Die ganze Geschichte dauert ohnehin schon viel zu lange. Wenn der Stich der Monsterameise nicht gewesen wäre, hätte ich dich und dieses ganze jämmerliche Gesindel längst zu Hackfleisch gemacht!«


      Sungat fasste das Messer mit der Klinge nach unten, wippte auf den Fersen, nahm Maß und stürzte sich dann mit Gebrüll auf seinen Feind. Taran wich schwerfällig aus und wäre dabei fast zu Boden gegangen. In seinen Oberschenkel fuhr im selben Moment ein stechender Schmerz. Über den aufgeschlitzten Stoff breitete sich ein dunkler Fleck aus.


      Der Stalker sah alles doppelt und verschwommen. Seine Arme fühlten sich taub und starr an, als wären sie nicht seine eigenen. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er in diesem Zustand keine Chance hatte, den Steppenhund mit einer Hebeltechnik zu überwältigen.


      »Das war erst der Anfang, Stalker!« Der Rotbart tänzelte um seinen Gegner herum und fletschte blutrünstig die Zähne. »Viel zu lange habe ich auf diesen Augenblick gew…«


      Entgegen allen Nahkampfregeln wartete Taran nicht die nächste Attacke ab, sondern stürzte sich instinktiv mit seinem ganzen Gewicht auf Sungat. Die Widersacher landeten beide im Schnee, verkeilten sich und versuchten, einander die Arme umzudrehen. Die tödliche Klinge funkelte im Mondlicht, Stiefelsohlen scharrten über das Eis. Der Stalker und der Bandit ächzten vor Anstrengung und wälzten sich wie tollwütige Hunde am Boden. Doch keiner schien die Oberhand zu gewinnen.


      Nervös verfolgte Gleb das zähe Ringen der beiden Hünen im Schnee, den der Mond in ein gespenstisches, bläuliches Licht getaucht hatte. Der Junge war mehrmals kurz davor, Taran zu Hilfe zu eilen, doch die eindringliche Warnung seines Vaters hielt ihn jedes Mal davon ab.


      Ein Seitenblick auf die Kanister gab ebenfalls Anlass zur Sorge. Auf den Metallbehältern hatte sich bereits eine Reifschicht gebildet. Was, wenn die kostbare Flüssigkeit in gefrorenem Zustand ihre wundertätige Wirkung verlor?


      Ein lautes Stöhnen aus der Richtung der Kämpfenden ließ Gleb zusammenzucken. Neben ihm seufzte auch Aurora erschrocken auf. Eine heulende Windböe übertönte für einige Augenblicke alle anderen Geräusche. Danach hatten sich die ächzenden Laute in ein sterbensnahes Röcheln verwandelt.


      Der Junge musste sich überwinden hinzuschauen, solche Angst hatte er vor dem bitteren Ende.


      Im zerwühlten Schnee bewegte sich etwas … Sein Vater oder Sungat?


      Es war der verhasste rote Bart …


      Der Bandit erhob sich über seinen niedergerungenen Feind, verharrte für einen Moment, spie ein Wolke dampfenden Atems aus und fiel dann wie in Zeitlupe bäuchlings in den Schnee. Im Rücken des Steppenhunds steckte das Messer.


      »Papa!«


      Gleb rannte zum Ort des Geschehens. Aurora folgte ihm auf dem Fuß. Der Junge plumpste auf die Knie, hob vorsichtig den Kopf des reglos daliegenden Kämpfers und betrachtete besorgt sein blasses Gesicht.


      »Pa?«


      Die Lider des Stalkers zuckten und öffneten sich. In seinen trüben Augen flackerte Schmerz.


      »Die Kanister … an Bord … Wir starten …«, krächzte Taran am Rande der Ohnmacht.


      »Starten?«, echote Gleb völlig aufgelöst. »Aber das kann ich nicht!«


      »Du … du musst aber …«


      Unter größten Mühen schleppten die Kinder den Stalker die rutschige Rampe hinauf. Taran versuchte, sich leichter zu machen, indem er sich mit den Beinen am Boden abdrückte.


      Der eisige Wind hatte den Laderaum des »Kaspischen Monsters« in einen Gefrierschrank verwandelt. Trotzdem verspürte der Stalker eine gewisse Erleichterung, als er endlich saß und den Rücken gegen eine Trennwand lehnte. Der Schüttelfrost hatte aufgehört. Dafür quälte ihn ein bohrender Schmerz, der seinen Körper langsam, aber sicher in Stücke zu reißen schien.


      Nachdem Gleb und Aurora die Kanister hereingebracht hatten, winkte Taran seinen Stiefsohn zu sich.


      »Was ist, Pa?«


      »Hör zu, Gleb …« Der Stalker bekam einen Hustenanfall und schluckte Blut hinunter, das ihn am Sprechen hinderte. »Es geht zu Ende mit mir. Damit musst du dich abfinden.«


      Der Junge schüttelte verzweifelt den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Er konnte sich mit allem Möglichen abfinden, aber nicht damit.


      »Du musst den Bakterienstamm heil von hier wegbringen, koste es was es wolle«, fuhr Taran fort und drückte die Hand des Jungen mit seinen kalten Fingern. »Er ist wichtiger als ich, du und Aurora … Er ist wichtiger als alles andere. Er eröffnet die Chance auf ein neues Leben. Nutze diese Chance …«


      Die Lippen des Stalkers bewegten sich tonlos weiter. Offenbar wollte er noch etwas sagen, doch die Kräfte verließen ihn, und ihm fielen die Augen zu.


      Besorgt registrierte der Junge den unrhythmischen Atem seines Vaters und schaute sich Hilfe suchend nach Aurora um.


      »Wir müssen ihn zu den U-Boot-Fahrern bringen.« Die Stimme des Mädchens war fest, obwohl auch sie mit den Tränen kämpfte. »Das ist doch ganz in der Nähe. Und dort gibt es bestimmt einen Arzt!«


      Der Junge nickte energisch. Er klammerte sich an diesen kleinen Hoffnungsschimmer, seinen Vater doch noch retten zu können. Nie hatte er den Worten seiner Freundin blinder vertraut. Natürlich: Sie würden einen Arzt finden, und alles würde gut werden. Etwas anderes war überhaupt nicht denkbar!


      Gleb stand auf und machte sich auf den Weg ins Cockpit.


      »Aurora, komm mit! Du musst mir helfen. Setz dich auf den Platz des Kopiloten.«


      Der Junge schloss für einen Moment die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Er versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, was ihm Migalytsch über das Fliegen beigebracht hatte.


      Die Aufgabe türmte sich vor ihm wie ein unbezwingbarer Berg, doch die Sorge um Taran motivierte Gleb, sein Bestes zu geben. Fieberhaft suchte er im Gewirr der Instrumente nach den richtigen Schaltern und Tasten und rief sich immer wieder in Erinnerung, was beim Start in welcher Reihenfolge zu tun war.


      Über viele Jahre hatten das Rauschen der Wellen und das Heulen des Winds in dieser einsamen Bucht am Ende der Welt als alleinige Herrscher den Ton angegeben. Nun mischten sich neue, bedrohliche Noten in ihre melancholische Melodie. Ein dumpfes, mechanisches Raunen, das in einem lawinenartigen Crescendo zu einem lauten Dröhnen anschwoll, überdeckte alle übrigen Geräusche.


      Eine salzige Fontäne im Schlepptau, schoss der Eisenvogel übers flache Wasser und hob schwerfällig von der Oberfläche ab.


      Die Freudenschreie der Kinder, die es tatsächlich geschafft hatten, das »Kaspische Monster« in die Luft zu hieven, rissen den Stalker aus der Bewusstlosigkeit. Der Ekranoplan trudelte und klapperte, aber er flog. Und das, obwohl der Laderaum halb offen stand.


      Ein Blick auf die flatternde Heckklappe genügte, um festzustellen, was der Grund für die Panne war. Mit beiden Händen ans Sicherungsseil geklammert, kletterte der tot geglaubte Steppenhund die Rampe hinauf.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Stalker!«


      Der Bandit spuckte Blut. Nur der glühende Hass auf seinen Erzfeind hielt ihn überhaupt am Leben und gab seinem zerschundenen Körper die Kraft, weiterzukämpfen. Im Laderaum zückte Sungat eine Handgranate und ging blutrünstig grinsend auf den Stalker zu.


      »Die habe ich eigentlich für mich aufgehoben, aber mit ehrenwerten Leuten teilt man doch gern. Es gibt bestimmt ein hübsches Feuerwerk, wenn die Treibstofftanks in die Luft fliegen, was meinst du?«


      Als Gleb die blinkende Warnleuchte an der Instrumententafel bemerkte, kletterte er vom Pilotensitz.


      »Halt einfach das Steuer gerade!«, rief er seiner Kopilotin zu. »Die Heckklappe hat sich aus irgendeinem Grund nicht geschlossen. Ich schaue nach, woran es hakt, und komme dann sofort zurück.«


      Das erhebende Gefühl, den riesigen Dinosaurier allein zu fliegen, hatte den Jungen mit solcher Euphorie erfüllt, dass er im ersten Moment nicht begriff, was geschah, als er den Frachtraum betrat. Gefährlich nah am Rand der Laderampe kämpften Taran und Sungat ineinander verkrallt auf Leben und Tod.


      Gleb kam nicht mehr dazu, einzugreifen. Gerade eben noch hatten die Kämpfer versucht, einander die Handgranate zu entreißen, doch dann verlor der Bandit das Gleichgewicht und stürzte in die Fluten. Den Stalker riss er mit sich. Ein paar Sekunden später gab es irgendwo dort draußen eine Explosion …


      Später erinnerte sich Gleb nur noch dunkel an jene Augenblicke totaler Verzweiflung. Heulend sank er auf die Knie und streckte die Arme dem gurgelnden Abgrund entgegen, in dem sein Vater verschwunden war. Doch das Meer interessierte sich nicht für seinen Schmerz.


      Der Junge riss sich zusammen, stand auf und kehrte ins Cockpit zurück. Klaglos fügte sich das »Kaspische Monster« dem Willen seines jugendlichen Piloten und zog eine breite Wendeschleife.


      Doch auch nach mehrfachem Überfliegen der Unglücksstelle blieb die Suche nach Taran ergebnislos. Zwischen den schäumenden Wellenkämmen war nirgends eine menschliche Gestalt zu entdecken. Unterdessen sanken mit jedem Liter Sprit, den das durstige Monster schluckte, die ohnehin geringen Chancen auf ein erfolgreiches Ende der Mission.


      Gleb klammerte sich so verbissen an das Steuerhorn, dass seine Finger schmerzten. Doch auf einmal wurde ihm mit einer für ihn selbst überraschenden Klarheit bewusst, dass er es sich nicht erlauben konnte, impulsiv zu handeln und seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er musste in den nächsten Minuten eine Entscheidung treffen und durfte unter keinen Umständen einen Fehler machen.


      Irgendwann stehen wir alle einmal vor der Wahl. Um das eine zu bekommen, müssen wir etwas anderes aufgeben. In solchen Momenten ist es entscheidend, nicht dem nachzutrauern, was man verliert. Denn so bitter der Verlust auch sein mag, er ist der gerechte Preis, den wir für unsere Wahl bezahlen müssen …


      »Danke, Papa … Ich habe es nicht vergessen«, flüsterte der Junge tonlos.


      Gleb schaute zu Aurora hinüber. Ihre Blicke trafen sich.


      »Wir können morgen früh weitersuchen«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass der Vorschlag absurd war.


      »Nein«, erwiderte Gleb so leise, dass seine Begleiterin ihm die Antwort von den Lippen ablesen musste.


      Dieses Nein war dem Jungen nur schwer über die Lippen gekommen, aber er hatte es dennoch ausgesprochen. Mehr für sich selbst, um Kraft und Mut zu schöpfen für das, was er sich vorgenommen hatte.


      »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen die Sache zu Ende bringen, an die mein Vater geglaubt hat. Und für die unsere Freunde gestorben sind. Wir werden Alpheios nach Sankt Petersburg bringen. Koste es, was es wolle.«


      Das Marschtriebwerk legte dröhnend an Drehzahl zu und beschleunigte das tonnenschwere Ungetüm. Getragen von der Luftwalze unter den Tragflächen, nahm das »Kaspische Monster« Kurs auf sein Ziel. Dieses lag irgendwo hinter jener fernen, kaum erkennbaren Kontur, die die Welt in zwei Hälften teilt.


      Jener scheinbar unerreichbaren und doch verheißungsvollen Linie, die sich uns ständig entzieht, uns immer wieder auf die Probe stellt und uns hilft, unsere Grenzen auszuloten.


      Jener schemenhaften Barriere, hinter die wir nur zu blicken vermögen, wenn wir an uns glauben.


      Dort, wo Träume in Erfüllung gehen.


      Hinter dem Horizont.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Wie ein schmaler Teppich rollte sich der Waldpfad vor den Füßen aus, vorbei an Abhängen und dicken, knorrigen Wurzeln, die wie Krakenarme über den Boden krochen. Der alte Mann folgte dem Pfad ohne Eile durchs Dickicht. Der aus einer Haselnussrute zurechtgeschnitzte Stock in seiner faltigen Hand hob und senkte sich rhythmisch, vermaß Meter um Meter des nicht enden wollenden Wegs. Eines Wegs, der den erschöpften Wanderer bereits seit einem Jahr durch wilde Landschaften führte.


      Seine Beine schmerzten und sehnten sich nach einer verdienten Rast. Aber jetzt noch einmal anhalten? So kurz vor dem Ziel? Dann doch lieber die Müdigkeit verdrängen und an etwas anderes denken. Am besten an Erlebnisse von früher. Das hatte noch immer geholfen …


      Die Erinnerungen an die Vergangenheit waren in den letzten Jahren verblasst und brüchig geworden wie die vergilbten Seiten eines alten Buchs. Doch den Moment der eigenen Rettung hatte der Wanderer immer noch klar vor Augen, als hätten die Tritonen diese Dummheit erst gestern begangen.


      Nun, man konnte es den Kiemenmenschen schlecht zum Vorwurf machen, dass sie dem schwer verletzten Mann, der im Schlund des Meeres versank, zu Hilfe geeilt waren. Zumal dieser Mann erst vor Kurzem einem der ihren das Leben gerettet hatte …


      Taran erinnerte sich noch an jedes Detail. Wie jemand seinen leblosen Körper im Wasser packte und wieder an die Oberfläche zog. Wie man ihm eine Tauchermaske mit Atemgerät anlegte und ihn einer nassen Rekompression unterzog, indem man ihn wieder in die Tiefe lotste und ihn dann vom Meeresgrund langsam und kontrolliert wieder auftauchen ließ.


      Dank der Bemühungen der Tritonen hatte der Stalker überlebt. Natürlich waren die Ereignisse nicht ohne Folgen für seine Gesundheit geblieben, doch die Ichthyander hatten sich als gute Krankenpfleger erwiesen, ihn mit einem Dach über dem Kopf und Nahrung versorgt und langsam wieder aufgepäppelt.


      Seit jener denkwürdigen Nacht, als er sich zum ersten Mal ohne fremde Hilfe vom »Krankenbett« erhob, waren inzwischen achtzehn lange Jahre vergangen. An den Abenden hatte Taran oft lange am Ufer gestanden und in die Ferne geschaut. Irgendwo dort, hinterm Horizont, gab es die Antworten auf die Fragen, die ihm unter den Nägeln brannten. Hatten es Gleb und Aurora mit dem restlichen Treibstoff bis Sankt Petersburg geschafft? Hatte Alpheios gewirkt? Was war aus der Welt geworden?


      Und dann, an einem dieser stillen, friedvollen Abende, hatte er es plötzlich gespürt. Dieses Gefühl, dass es an der Zeit war, sich auf den Weg zu machen. Auf einmal scherte sich Taran nicht mehr um sein vorgerücktes Alter, ignorierte die ständigen Schmerzen in seinen kaputten Gelenken und brach kurz entschlossen nach Westen auf.


      Sein Stalkerinstinkt führte ihn immer weiter, und alle Gefahren und Widrigkeiten, die unterwegs lauerten, machten einen großen Bogen um den einsamen Wanderer, wie zur Belohnung für seine Zähigkeit und seinen wiedererwachten Lebensmut.


      Wie heißt es so schön: Viele Wege führen nach Rom. Und tatsächlich kam der alte Mann ans Ziel. Zwar nicht nach Rom, aber an einen kleinen See, der in einem dichten Waldgebiet lag. Alpheios-See nannten ihn Überlebende, die der Stalker unterwegs traf. Taran war die Gegend schon die ganze Zeit bekannt vorgekommen, und dann erinnerte er sich plötzlich an den Ort: Wegen der exorbitant hohen radioaktiven Strahlung wäre die Besatzung der »Ameise« hier seinerzeit beinahe ums Leben gekommen.


      Gerüchte über die wundertätige Wirkung des in der Wildnis versteckten Gewässers hatten sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Gegend verbreitet. Als der Wandersmann die Siedlung erreichte, die sich am Ufer entlangzog, kannte er bereits die ganze Geschichte: Wie eines Tages ein Ekranoplan mit rauchenden Triebwerken auf dem vergifteten See notgewassert hatte. Wie dem für immer auf einer Sandbank gestrandeten Eisenvogel die künftigen Gründer der Siedlung entstiegen waren. Sogar ihre Namen kannte der Stalker: Gleb und Aurora. Nachdem die beiden hier aufgetaucht waren, hatte der See zu strahlen aufgehört, und mit der Zeit war auch die nähere Umgebung bewohnbar geworden. Die Radioaktivität zog sich immer weiter zurück, und von überallher strömten Überlebende herbei, um sich an dem idyllischen Fleckchen Erde niederzulassen.


      Aber dehnte sich der Radius des unverstrahlten Gebiets nach wie vor aus? Entfaltete Alpheios immer noch seine erstaunliche Wirkung? Oder war die Mühe des Unterirdischen umsonst gewesen?


      Taran schien es das Beste, sich diese Fragen für ein Gespräch mit seinem Sohn aufzuheben …


      Während der Greis seinen Gedanken nachhing, hatte der Wald sich in eine weitläufige Wiese verwandelt, auf der säuberlich aufgereiht Heureiter lagen. Vom berauschenden Duft des frisch gemähten Grases konnte einem schwindlig werden. Vielleicht doch eine kleine Pause einlegen, um durchzuatmen und frische Kraft zu schöpfen …?


      So verführerisch der Gedanke war, Taran verwarf ihn wieder, überquerte einen breiten Grenzstreifen und trat schüchtern durch ein Tor, das einladend offen stand. Eine hohe Palisade aus Pfählen umgab die Siedlung zu beiden Seiten und diente offenbar zum Schutz vor wilden Bestien, die sich in den verstrahlten Gebieten immer noch in großen Mengen tummelten.


      In der näheren Umgebung des Alpheios-Sees traf man allerdings nur selten auf Mutanten. Das saubere Ökosystem und die wehrhaften Zweibeiner, die sich dort niedergelassen hatten, waren ihnen wohl nicht ganz geheuer …


      Der Greis kam nicht bis zum See. Als er durch das Dorf spazierte und die Puppenhäuschen mit den geschnitzten Fensterläden bewunderte, fiel ihm eine große Blockhütte auf. Ein Glöckchen, das am Treppenaufgang aufgehängt war, und Taschen aus Birkenleder, die neben einer Bank unordentlich auf einem Haufen lagen, ließen darauf schließen, dass es sich um die örtliche Schule handelte.


      Der alte Stalker ging um das Gebäude herum und fand sich auf einem beschaulichen Spielplatz wieder. Als er die tobende Kinderschar sah, musste er unwillkürlich lächeln. So viele glückliche Kindergesichter hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Schon seit dem Krieg nicht mehr …


      Allerdings gab es in diesem Hort der Freude und Sorglosigkeit etwas, was nicht so recht ins Bild passen wollte. Was war es? Tarans Augen waren nicht mehr die besten. Er trat näher heran und beobachtete eine unschöne Szene, die sofort lebhafte Erinnerungen in ihm wachrief.


      Umgeben von einer Bande Halbwüchsiger krümmte sich ein kleiner Junge auf dem Boden. Sein Gesicht war schmutzig, sein Haar zerzaust und sein Blick für ein Kind viel zu ernst. Taran kannte diesen Blick nur zu gut. In der einen Hand hielt der Junge ein Feuerzeug mit einem zweiköpfigen Adler, mit der anderen fuhr er sich über die aufgeplatzte, blutende Lippe.


      Taran bekam Herzklopfen, als er ahnte, wen er vor sich hatte. Die Geschichte wiederholte sich.


      »Steh auf und putz dir den Mund ab!«, rief der Greis und bemühte sich um einen möglichst strengen Ton.


      Beim Anblick des Fremden ließen die Strolche sofort von ihrem Opfer ab, zogen sich zurück und begannen Fangen zu spielen. Der Junge leckte sich das Blut von den Lippen und sah zu seinem unverhofften Retter auf. Es war Glebs Blick. Ohne jeden Zweifel …


      Taran überlegte noch, was er zu dem Bürschchen sagen könnte, als der plötzlich aufstand und ohne jede Scheu auf ihn zumarschierte.


      »Bist du mein Großvater?«


      Die leuchtenden, abgründigen Augen des Jungen schienen direkt in die Seele des Stalkers zu blicken.


      Taran brachte nur ein flüchtiges Nicken zustande. Erwidern konnte er nichts. Ein Kloß im Hals schnürte ihm die Kehle zu. Seine Lippen zitterten, und seine Beine waren weich, wie immer, wenn er Herzklopfen hatte.


      »Papa hat gesagt, dass du umgekommen bist, aber das habe ich nie geglaubt. Einen richtigen Stalker bringt so leicht nichts um.«


      »Gleb? Wo ist er?«


      Der Junge schmiegte sich an den Greis, der seinen Enkel zärtlich an sich drückte.


      »Papa ist auch ein richtiger Stalker, und deshalb ist er auch noch am Leben«, erwiderte der Junge ausweichend. »Das habe ich Mama hundertmal gesagt, aber sie hat nicht auf mich gehört.«


      »Aurora?«, erriet Taran. »Ist sie hier? Was stehen wir dann noch herum? Bring mich zu ihr!«


      »Mama ist vor einem Jahr gestorben«, sagte der Junge leise.


      »Wie? … Wie ist das passiert?«


      »Sie hat so darauf gewartet, aber Papa ist nicht zurückgekehrt. Mama hat es nicht länger ausgehalten. Das Herz, haben die Ärzte gesagt …«


      »Und dein Vater? Ist es lange her, dass er … verschollen ist?«, fragte der Greis. Er wunderte sich, wie gefasst sein Enkel war, nach allem, was er durchgemacht hatte.


      »Als ich acht Jahre alt war, hat Papa eine Expedition auf die Beine gestellt. Eine ganze Karawane. Mit einem großen Tank, der mit Wasser aus dem See gefüllt war.«


      »Er wollte nach Piter, nicht wahr?«


      »Ja. Er hat oft gesagt, dass er das zu Ende bringen muss, was du nicht mehr geschafft hast.« Der Junge schaute seinen Großvater hoffnungsvoll an. »Jetzt, wo wir zu zweit sind, könnten wir doch …«


      »Das ist zu gefährlich, mein Junge«, unterbrach ihn Taran, der sofort wusste, worauf sein Enkel hinauswollte. »Du bist noch zu jung, und ich bin schon zu alt. Ich könnte dich nicht schützen, wenn unterwegs etwas passiert … Aber ich werde dir alles beibringen, was ich selbst einmal konnte.«


      Der Junge gab sich mit dieser Argumentation zufrieden. Eine Zeit lang schwiegen sie, wärmten sich aneinander und genossen die Freude, sich so unverhofft gefunden zu haben.


      »Papa lebt, nicht wahr, Großvater?«, fragte schließlich der Junge.


      »Dein Vater hat nie aufgegeben. Er hat nie die Flinte ins Korn geworfen, wenn es Schwierigkeiten gab. Deshalb haben wir allen Grund, daran zu glauben.«


      »Wenn ich groß bin, werde ich ihn finden.«


      »Natürlich, mein Junge … Natürlich. Das Wichtigste ist, dass man nie die Hoffnung verliert.«


      Nr. 8 nahm seine Hand vom Kopf des Mannes, lehnte sich erschöpft an den Rand der Wanne zurück und pfiff durch die entzündeten Kiemen.


      Der Tritone mit den spitzen Ohren, der auf der anderen Seite der exotischen Liegestatt hockte, kam blinzelnd zu sich und sonderte eine Serie lebensbejahender Schnalzlaute ab. Dann vernahm er innerlich die Frage des Ältesten:


      »Du hast alles gesehen, mein Schüler. Was sagst du dazu?«


      »Es war ein seltsamer Traum. Ich wusste nicht, dass du so weit in die Zukunft schauen kannst, Nr. 8.«


      »Ich bin weder Hellseher noch Prophet. Ich habe lediglich die Erinnerungen dieses Menschen dazu benutzt, eine Zukunftsvision zu entwerfen.«


      »Das bedeutet also, dass all diese Geschehnisse ebenso gut nicht eintreten könnten?«


      »Ich habe ihm und gleichzeitig dir nur eine von vielen Möglichkeiten aufgezeigt, wie sich die Dinge entwickeln könnten«, erklärte der hässliche Zwerg geduldig. »Was dann tatsächlich geschieht, hängt nur von ihnen selbst ab, von diesen faszinierenden und einander sehr verbundenen Menschen, die sich Taran, Gleb und Aurora nennen.«


      »Warum war dann in diesem Traum alles so … beunruhigend und … traurig?«


      Das Spitzohr fröstelte und warf einen Seitenblick auf den Menschen, der reglos auf der geflochtenen Trage lag.


      »Damit dieser Mann seinen Lebensmut zurückgewinnt. Er muss spüren, dass er noch gebraucht wird. Sonst kommt er nie aus seiner Traumwelt heraus. Sein Körper ist schon wieder einigermaßen gesund, aber die Seele … Seine Seele schläft immer noch.«


      »Was wirst du als Preis für die Heilung von ihm verlangen, wenn er aufwacht?«


      »Seine Erinnerungen sind mir Entlohnung genug. Aus seiner Geschichte habe ich viel Außergewöhnliches über die Menschen erfahren. Langsam beginne ich zu verstehen, woher ihr Hang zur Selbstvernichtung kommt. Ich bin sogar geneigt, ihnen die Zerstörung der Paläste des Unterirdischen zu verzeihen …«


      »Müssen wir den Verlust des Unterirdischen bedauern? Wie sich herausgestellt hat, war er ja auch nur ein Mensch!«


      »Er hat seinen Anteil an der Entstehung unserer Sippe. Er hat uns mit einer Medizin gegen den unsichtbaren Tod versorgt. Jetzt, da wir dem Verderben schutzlos ausgeliefert sind, muss sich unser Volk einen unverseuchten Platz zum Leben suchen. Jedenfalls so lange, bis es den Menschen gelingt, die Welt zu entgiften.«


      »Und wenn sie es nicht schaffen? Wenn Alpheios nicht wirkt? Oder wenn Gleb und Aurora mit ihrem Stahlvogel an irgendeiner Klippe zerschellen?«


      »Es bringt nichts, darüber zu spekulieren. Wie ich schon sagte, ich kann nicht in die Zukunft schauen.« Nr. 8 rutschte unruhig in seiner Wanne hin und her. Wasser spritzte auf den Boden. »Aber irgendetwas sagt mir, dass sich die Wege dieser drei noch einmal kreuzen werden …«

    

  


  
    
      


      ANMERKUNGEN


      Der Schwarze Vernichter


      Eine Figur aus einem früheren Abenteuer des Metro-2033-Universums.


      Masuten


      Spitzname der Ingenieure von der Station Technologitscheski institut, kurz: Technoloschka. Das russische Wort masut bezeichnet einen Destillationsrückstand des Erdöls.


      Nagel


      Umgangssprachliche Bezeichnung einer 40-mm-Reizgasgranate für den Unterlauf-Granatwerfer GP-25.


      Leningrader Briefträger


      Vers aus dem Gedicht »Wojennaja Potschta« (deutsch: »Kriegspost«) des russischen Schriftstellers Samuil Marschak (1887–1964).


      Bison


      Die PP-19 Bison ist eine in den 1990er-Jahren entwickelte russische Maschinenpistole.


      Gazelle


      Russische Automarke für Kleintransporter und Kleinbusse, hergestellt vom Automobilwerk GAZ.


      MSKT-79221


      Raketentransporter aus der Produktion des weißrussischen Fahrzeugherstellers Minski Sawod Koljosnych Tjagatschej (deutsch: »Minsker Radschlepperwerk«). Das geländegängige, 800-PS-starke Basisfahrzeug ging im Jahr 2000 in Serie und ist Teil der mobilen Abschussrampe für die mit einem nuklearen Sprengkopf bestückte russische Interkontinentalrakete Topol-M.


      Nikolai Alexandrowitsch Schtschors (1895–1919)


      Ukrainischer Truppenführer und Divisionskommandeur der Roten Armee, dem ein bekanntes patriotisches Lied gewidmet ist.


      Dragunow


      Das Dragunow-Scharfschützengewehr (russisch: »Snaiperskaja Wintowka Dragunowa«, abgekürzt SWD), wurde 1963 in der Sowjetarmee in Dienst genommen.


      Kord


      Das Kord ist ein schweres russisches Maschinengewehr vom Kaliber 12,7×108 mm, das seit 1998 produziert wird.


      Mucha


      Das russische Wort mucha bedeutet »Fliege« und ist der Kurzname der russischen Panzerabwehrwaffe RPG-18: »Rutschnoi protiwotankowy granatomjot« (deutsch: »Von Hand bedienbarer Panzerabwehr-Granatwerfer«).


      Wintores


      Das WSS Wintores ist ein schallgedämpftes, russisches Scharfschützengewehr (russisch: »Wintowka Snaiperskaja Spezialnaja«, deutsch: »Spezial-Scharfschützengewehr«).


      Braga


      Selbst gebrautes alkoholisches Getränk, bei dessen Herstellung verschiedenste Zutaten wie Zucker und Mehl vergoren werden.


      Sewerstal, Asot, Ammofos


      Drei in Tscherepowez ansässige Industriebetriebe. Sewerstal bedeutet »Nordstahl«, asot ist der russische Begriff für Stickstoff und Ammofos steht für Ammonium und Phosphor.


      NSW


      Von den Konstrukteuren Nikitin, Sokolow und Wolkow entwickeltes, schweres 12,7-mm-Maschinengewehr, das seit 1972 in der Sowjetunion gebaut wurde.


      AS Wal


      Das AS Wal (»awtomat spezialny wal«) ist ein sowjetisches Sturmgewehr mit integriertem Schalldämpfer, das in der zweiten Hälfte der Achtzigerjahre entwickelt wurde. Das russische Wort wal bedeutet u.a. »Wall«, »Welle«.


      Ded


      Anspielung auf die sogenannte »Dedowschtschina« in der russischen Armee. Bei dieser »Herrschaft der Großväter« ist es gang und gäbe, dass ältere Dienstgrade (dedy, deutsch: »Großväter«) junge Wehrpflichtige schikanieren.


      Wolga-Kama-Kaskade


      Sammelbegriff für die Stauseen und Wasserkraftwerke an der Wolga und ihrem größten Nebenfluss, der Kama.


      Aeroflot


      1932 gegründete russische Fluggesellschaft.


      NPO Saturn


      Triebwerkhersteller in der Stadt Rybinsk. Die Abkürzung NPO (»Nautschno-proiswodstwennoje obedinenije«) bedeutet »Wissenschaftliche Produktionsvereinigung«.


      JaMS


      Die Abkürzung steht für »Jaroslawski Motorny Sawod« und bedeutet »Motorenwerk Jaroslawl«. Das Werk wurde 1916 gegründet und wurde 1971 vom Konzern »Awtodisel« übernommen.


      PAS


      Die Abkürzung steht für »Pawlowski Awtobusny Sawod« und bedeutet »Omnibuswerk Pawlowo«. Das 1932 gegründete russische Werk hat seinen Sitz in der Stadt Pawlowo.


      KAMAS


      Russischer Lkw-Hersteller mit Sitz in Nabereschnyje Tschelny. Die Abkürzung KAMAS steht für »Kamski Awtomobilny Sawod« und bedeutet »Kama-Automobilwerk«.


      UAS


      Russischer Hersteller von Geländewagen, leichten Lkws und Kleinbussen mit Sitz in Uljanowsk. Die Abkürzung UAS steht für »Uljanowski Awtomobilny Sawod«.


      Zicklein Iwanuschka


      In dem russischen Volksmärchen »Schwesterchen Aljonuschka und Brüderchen Iwanuschka« verwandelt sich Iwanuschka in ein Zicklein, nachdem er entgegen dem Rat seiner Schwester aus einem Teich getrunken hat, neben dem eine Herde Ziegen weidet.


      KPWT


      Die Abkürzung steht für »Krupnokaliberny Pulemjot Wladimirowa Tankowy« und bedeutet »Großkalibriges Panzer-Maschinengewehr Wladimirow«. Das Wladimirow KPW ist ein im Zweiten Weltkrieg entwickeltes sowjetisches überschweres Maschinengewehr. In der Panzer-Version KPWT kommt es als Turmwaffe in Panzerfahrzeugen zum Einsatz.


      GP-10


      Russische Atemschutzmaske. »GP« steht für »Graschdanski Protiwogas« (deutsch: »Zivile Gasmaske«).


      T-90


      Der modernste Kampfpanzer der russischen Armee.


      Piter


      Kosename für Sankt Petersburg.


      Jamantau


      Der Jamantau ist mit 1640m der höchste Berg im Südural. Er liegt in der russischen Republik Baschkortostan. Angeblich existiert unter dem Berg ein großer, atombombensicherer Bunker. Gewissen Verschwörungstheorien zufolge handelt es sich dabei um einen geheimen unterirdischen Komplex aus der Breschnew-Zeit.


      Gjursa


      Russischer Name der Levanteotter und gleichzeitig die umgangssprachliche Bezeichnung der Serdjukow-Selbstladepistole (SPS, russisch: »Samosarjadny Pistolet Serdjukowa«), seit 1996 in russischen Spezialeinheiten und in der russischen Armee im Gebrauch.


      Dnepr


      Russische Trägerrakete, mit der seit Ende der 1990er-Jahre vor allem Satelliten in die Erdumlaufbahn geschossen wurden. Einer der Startplätze befindet sich auf der Raketenbasis in Jasny.


      Ekranoplan


      Ekranoplan ist das russische Wort für einen bestimmten Typ von Bodeneffektfahrzeugen. Damit sind Fluggeräte gemeint, die dicht über dem Erdboden oder der Wasseroberfläche fliegen, um den sogenannten Bodeneffekt, der den Auftrieb verstärkt, zu nutzen.


      Orljonok, Lun


      »Orljonok« bedeutet »Adlerjunges«. »Lun« bedeutet »Weihe« (Greifvogel).


      RT


      Die Abkürzung steht für »reaktiwnoje topliwo«, bedeutet »Strahltriebwerkskraftstoff« und bezeichnet eine russische Kerosinsorte.


      Ichthyander


      Der Ichthyander ist eine Figur aus dem sowjetischen Science-Fiction-Film »Der Amphibienmensch« (Originaltitel: »Tschelowek-Amfibija«) von 1962, der auf dem gleichnamigen Roman von Alexander Beljajew von 1928 beruht. Das Wort »Ichthyander« setzt sich aus den altgriechischen Wörtern »ichthys« (deutsch: »Fisch«) und »aner« (deutsch: »Mann«, »Mensch«) zusammen, bedeutet also »Fischmensch«.


      Machorka


      Billige russische Tabaksorte, die üblicherweise für Selbstgedrehte verwendet wird.
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